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    1. KAPITEL


    Garrett McKettrick wünschte, er könnte jetzt auf einem Pferd sitzen. Er dachte an eines der leichtfüßigen Ponys, die die Cowboys auf der Silver Spur Ranch benutzten und selbst züchteten. Aber im Moment musste es der Porsche tun.


    Dank der Uhrzeit – es war kurz nach drei Uhr morgens – hatte Garrett diesen Teil des texanischen Highways ganz für sich allein. Mond und Sterne warfen silbrig glänzende Schatten durch das geöffnete Schiebedach und schimmerten auf seinem weißen Smokinghemd. Aus den Lautsprecherboxen wummerte ein Countrymusic-Oldie.


    Smokingjacke, Kummerbund, Fliege und die schicken Manschettenknöpfe hatte er in Austin gelassen – zusammen mit der einen oder anderen liebgewonnenen Illusion.


    Denn die Party war definitiv vorbei. Zumindest für ihn.


    Er hätte es eigentlich kommen sehen müssen – oder auf die Leute hören sollen, die es kommen gesehen hatten. Damit meinte er seine beiden Brüder Tate und Austin. Sie hatten immer wieder versucht, ihn zu warnen.


    Senator Morgan Cox, hatten sie ihm immer wieder einzutrichtern versucht, ist nicht der, für den er sich ausgibt.


    Gegen seinen Willen spulte Garretts Gedächtnis den Abend um einige Stunden zurück. Und so erlebte er den Schock in allen plastischen Details noch einmal, während er auf der dunklen schnurgeraden Straße durch die Nacht schoss.


    Cox hatte sich immer als treuer Familienmensch präsentiert, im privaten Kreis wie auch in der Öffentlichkeit. In seinen Büros in Austin und Washington prangten auf den handgeschnitzten antiken Schreibtischen ganze Sammlungen von Familienfotos: der Senator und Nan bei ihrer Hochzeit, er und Nan mit ihren ersten Kindern, er und Nan mit noch mehr Kindern, von denen einige adoptiert und sogenannte „besondere Kinder“ waren. Insgesamt gab es in der Familie Cox neun Kinder.


    Fotos von den Hunden – gleich mehrere Generationen von Golden Retrievern, selbstverständlich alle aus dem Tierheim gerettet – durften natürlich nicht fehlen.


    Heute Abend war Garretts langjähriger Chef und Mentor ohne jede Vorwarnung im pompösen Ballsaal des Hotels zu einer wichtigen Fundraising-Veranstaltung aufgetaucht. Er kam ohne Nan, die elegante, wortgewandte, mustergültige Nan, deren Vater Gouverneur von Texas gewesen war. Der mächtige Morgan Cox, ein Kriegsheld, der Mann, den viele schon im Weißen Haus sahen, erschien in Begleitung eines klassischen Betthäschens, das sich als zweiundzwanzigjährige Nachtklubtänzerin entpuppte und Mandy Chante hieß.


    Seinen überraschten Anhängern, der versammelten Presse und – das war das Schlimmste – seiner Frau Nan verkündete der Senator, dass er und Mandy Seelengefährten seien. Sie wären bereits in vielen Dutzend vorherigen Leben Liebende gewesen, schwärmte er lauthals. In der Kurzfassung: Cox erklärte auf dem Podium – neben ihm seine Geliebte in einem figurbetonten Kleid mit eisblauen Pailletten, das sie aussehen ließ wie eine Meerjungfrau mit Füßen –, dass er auf Verständnis hoffe.


    Er müsse seinem Herzen folgen.


    Würde er doch tatsächlich seinem Herzen folgen und nicht einem anderen Körperteil, hatte Garrett in diesem Moment gedacht.


    Auf die Erklärung folgte eine peinliche Stille, lang und unangenehm. Sämtliche Anwesenden standen wie versteinert da, während sie versuchten zu verarbeiten, was Cox ihnen gerade eröffnet hatte.


    Wer ist dieser Mann? fragten sich die Menschen, und wo ist der Morgan Cox, den wir kennen? Wo, fragte sich auch Garrett, ist der Mann, der auf der Beerdigung meiner Eltern vor einem Jahrzehnt die bewegende Grabrede gehalten hat?


    Die Massenlähmung, die auf Morgans Ankündigung folgte, dauerte nur wenige Sekunden. Auch Garrett erholte sich schnell. Ganz automatisch suchte er den Raum nach Nan Cox ab – der ehemaligen College-Zimmergefährtin seiner verstorbenen Mutter – und entdeckte sie neben dem Flügel. Dort stand sie ganz allein.


    Sehr wahrscheinlich war Nan, die sich äußerst versiert auf dem politischen Parkett bewegte, in ein Gespräch verwickelt gewesen, als ihr Mann die Bombe platzen ließ. Noch immer lächelte sie, was nun surreal, ja gespenstisch wirkte.


    Doch Nan war die perfekte Dame. Sie gewann sofort ihre Fassung wieder und bahnte sich durch Fremde und Freunde, Feinde und Vertraute einen Weg zu Garrett hinüber. Diskret flüsterte sie ihm zu: „Schaffen Sie ihn hier raus, Garrett. Schaffen Sie Morgan sofort hier raus, bevor die ganze Sache noch schlimmer wird.“


    Garrett warf dem Senator einen Blick zu. Dieser ignorierte seine Frau, mit der er seit über dreißig Jahren verheiratet war, komplett. Diese wunderbare Frau, die er gerade in aller Öffentlichkeit gedemütigt und verletzt hatte. Stattdessen glotzte er verliebt seine neue Mätresse an. Die Meerjungfrau hatte ihre dicke, glänzende Unterlippe zu einer Schnute verzogen.


    Cox tätschelte der jungen Frau ermunternd die Hand, als wäre sie es und nicht Nan, die gerade einen Schock erlitten hatte.


    Schon begannen die Kameras zu klicken, die der Journalisten und die der anderen Anwesenden: Ein Blitzlichtgewitter ließ das glückliche Paar erstrahlen. In wenigen Minuten würde sich die Aufmerksamkeit auch auf Nan verlagern.


    „Zuerst bringe ich Sie hier raus“, sagte Garrett zu Nan, legte seinen rechten Arm um sie und steuerte mit ihr auf den nächsten Ausgang zu. Als persönlicher Berater des Senators hatte er viel Erfahrung damit, jemanden schnell aus einer Menschenmenge zu schleusen. Daher prägte er sich an jedem Ort sofort die Ausgänge ein, nur für den Fall der Fälle.


    Nan versuchte gar nicht erst zu protestieren. Sie hielt mit Garrett Schritt und wehrte sich auch nicht, als er sie durch einen Korridor schob, der mit Servierwagen vollgestopft war, und mit ihr in den Personalaufzug stieg.


    Während sie nach unten fuhren, zog Garrett sein Handy heraus und drückte eine Kurzwahltaste. Nan stand gegen die Aufzugswand gelehnt und betrachtete, in Schweigen versunken, ihre Füße. Ihr perfekt frisiertes graues Haar glänzte in dem grellen Licht.


    Beim ersten Klingeln nahm Troy, der persönliche Fahrer des Senators, ab. Fröhlich fragte er: „Garrett, was ist los?“


    „Fahr den Wagen bitte zum Hintereingang des Hotels“, trug Garrett ihm auf. „Und beeil dich.“


    Nan sah auf, und ihre Blicke trafen sich. Sie war blass, ihre Augen wirkten gehetzt, aber das Lächeln auf ihren Lippen war zuversichtlich. „Wahrscheinlich haben Sie dem guten Troy einen Riesenschrecken eingejagt“, schalt sie ihn und streckte die Hand nach seinem Handy aus.


    Garrett drückte es ihr in die Hand, als sie das Erdgeschoss erreichten.


    „Troy? Hier spricht Mrs Cox. Keine Sorge, es ist kein Feuer ausgebrochen und es hatte auch niemand einen Herzinfarkt oder wurde angeschossen. Aber ich muss trotzdem weg von hier. Also seien Sie ein Schatz, und holen Sie mich am Hintereingang ab.“ Kurze Pause. „Oh, Sie sind schon da? Perfekt. Alles Weitere erkläre ich Ihnen im Wagen. Jetzt gebe ich Ihnen noch einmal Garrett.“


    Damit reichte sie ihm das Telefon zurück.


    Als er es sich wieder ans Ohr hielt, hörte er Troy nervös schlucken. „Ich stehe vor der Küchentür“, erklärte der Fahrer. „Ich bringe Mrs Cox nach Hause und komme dann sofort zurück, für den Fall, dass du Hilfe brauchst.“


    „Ausgezeichnete Idee“, stimmte Garrett ihm zu. In diesem Moment öffnete sich die Fahrstuhltür, und sie standen in der großen Hotelküche.


    Die Frau des Senators lächelte und nickte den überraschten Küchenmitarbeitern zu, als sie gemeinsam mit Garrett zum Ausgang ging.


    Wie angekündigt, stand der Wagen vor der Tür. Die Tür zum Fond hatte Troy bereits geöffnet.


    Als Nan einstieg, tauschten er und Garrett einen Blick aus, doch keiner von ihnen sagte ein Wort.


    Troy schloss die Tür hinter Nan, die im selben Moment die Scheibe herunterließ.


    „Mein Mann braucht Ihre Hilfe“, sagte sie mit ruhiger, fester Stimme zu Garrett. „Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um ein Urteil über ihn zu fällen. Das werden ohnehin die Medien erledigen.“


    „Selbstverständlich, Ma’am“, erwiderte Garrett.


    Eine Sekunde später fuhr der Wagen los, und Garrett war bereits wieder auf dem Weg zum Kücheneingang.


    Er ging zum Personalaufzug, drückte den Knopf und wartete auf den Fahrstuhl, der offensichtlich in der Zwischenzeit wieder nach oben gefahren war.


    Als sich die Tür endlich öffnete, standen der Senator und seine Geliebte vor Garrett.


    Der Senator blinzelte, als er Garrett sah. Irgendwie sah er älter aus als sonst, vielleicht, weil er seine Brille trug. „Ach, hier sind Sie“, sagte er. „Ich habe mich schon gefragt, wohin Sie verschwunden sind, McKettrick. Und wo ist Nan? Haben Sie meine Frau gesehen?“


    In Garretts Kopf hallte Nans Aufforderung wider.


    Mein Mann braucht Ihre Hilfe.


    Und nun diese seltsam besorgten Fragen des Senators. Haben Sie meine Frau gesehen?


    Garrett versuchte zu lächeln, doch es fühlte sich an wie eine Grimasse. Er warf der Meerjungfrau einen kurzen Blick zu und richtete sich dann an den Senator: „Mrs Cox befindet sich bereits auf dem Heimweg, Sir.“


    „Ich kann mir vorstellen, dass sie wütend war“, stellte Cox fest und wirkte bedauernd und gleichzeitig gleichgültig.


    „Sie ist die perfekte Dame, Sir“, antwortete Garrett. „Und so verhält sie sich auch.“


    Da kicherte Cox liebevoll und nickte. „Ja, Nan ist immer und zu jeder Zeit die perfekte Dame.“


    Plötzlich schien die Meerjungfrau neben ihm vor Wut zu schäumen. Sie warf Garrett einen bösen Blick zu und klammerte sich fester an den Arm des Senators.


    Seelenruhig erwiderte Garrett ihren Blick. Diese Frau, entschied er, ist keine Meerjungfrau und erst recht keine Dame. Sie ist ein Barrakuda.


    „Ich habe den Eindruck, es war nicht der beste Zeitpunkt, um der Welt unsere Neuigkeiten mitzuteilen, meine Liebe“, sagte der Senator und tätschelte die auffällig beringte und manikürte Hand seiner Freundin in derselben ergebenen Weise wie schon im Ballsaal. „Wahrscheinlich hätte ich es Nan besser erst unter vier Augen gesagt.“


    Ach, tatsächlich? fragte Garrett stumm.


    „Sie arbeiten für Senator Cox“, wandte sich der Barrakuda da an ihn, „und nicht für seine Frau. Warum sind Sie also plötzlich verschwunden und haben uns – ihn – im Stich gelassen? Die ganzen Reporter …“


    Garrett verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.


    „Es war schrecklich!“, platzte es aus dem Barrakuda heraus.


    Was hatte die Frau erwartet? Champagner aufs Haus? Glückwunschküsschen und Händeschütteln? Einen romantischen Walzer mit dem Senator, während das Orchester Moon River anstimmte?


    „Glücklicherweise“, begann Cox leutselig, als wäre seine paillettenbesetzte Begleiterin nicht gerade laut geworden, „habe ich mich daran erinnert, wie oft Sie und ich über Sicherheitsmaßnahmen gesprochen haben. So konnten Mandy und ich über den Personalaufzug entkommen.“


    Der Korridor schien zu schrumpfen, und Garrett bekam plötzlich keine Luft mehr. Er lockerte seine Krawatte und öffnete die drei obersten Hemdknöpfe. „Mandy?“, fragte er.


    Der Senator lachte freundlich. „Mandy Chante“, sagte er. „Darf ich vorstellen? Garrett McKettrick, meine rechte Hand.“


    „Mandy Chante“, wiederholte Garrett tonlos.


    Mandys Augen funkelten. „Was sollen wir jetzt machen?“, wollte sie wissen.


    „Ich glaube, das richtet sich nach den Wünschen des Senators“, erwiderte Garrett. „Werden Sie heute Abend nach Hause auf die Ranch fahren, Sir, oder in der Stadt bleiben?“


    Oder soll ich Sie vielleicht im nächsten psychiatrischen Krankenhaus absetzen, damit Sie sich auf Ihren Geisteszustand untersuchen lassen?


    „Ich bin sicher, dass Nan in unserer Wohnung sein wird“, mutmaßte der Senator. „Unter diesen Umständen ist es wohl keine besonders gute Idee, dort hinzufahren.“


    Keine gute Idee. In der Tat, Senator. Das wäre keine gute Idee.


    „Darf ich Sie bitte kurz unter vier Augen sprechen, Sir?“, bat Garrett.


    Bei dieser Frage verschränkte Mandy, die sich bereits bei Cox untergehakt hatte, ihre Finger mit seiner Hand, damit er sie nicht loslassen konnte.


    „Pooky und ich haben keine Geheimnisse voreinander“, erklärte Cox.


    Pooky?


    Garrett wollte sich der Magen rumdrehen.


    „Ganz ruhig, Liebes“, beschwichtigte Cox den Barrakuda und befreite sich sanft aus der Umklammerung. „Garrett meint es gut. Du musst dich nicht angegriffen fühlen.“ Zu Garrett gewandt, sagte er: „Das ist kein guter Zeitpunkt für Diskussionen. Ich möchte Mandy ungern allein hier im Korridor stehen lassen.“


    „Sir …“


    „Morgen, Garrett.“ Der Senator blieb standhaft. „Wir besprechen das morgen, in meinem Büro.“


    Garrett nickte kaum sichtbar und biss die Zähne aufeinander.


    „Hier unten ist es unheimlich“, beschwerte sich Mandy und sah sich um. „Unheimlich und gruselig. Können wir uns nicht eine Suite nehmen?“


    „Das ist eine tolle Idee“, antwortete der Senator begeistert. Es folgte ein weiteres Handtätscheln, dann wandte sich Cox wieder an Garrett. „Erledigen Sie das für uns, Garrett? Buchen Sie uns oben doch bitte eine Suite? Natürlich auf Ihren Namen, nicht auf meinen.“


    „Natürlich“, antwortete Garrett ermattet und dachte an Nan, die Kinder und die Golden Retriever. Es wäre fruchtlos, seinen Chef darauf hinzuweisen, dass sein Trick sofort von allen durchschaut würde.


    „Gut“, sagte der Senator zufrieden.


    „Müssen wir unbedingt hier unten warten, während er sich um das Zimmer kümmert?“, jammerte Mandy. „Ich mag nicht hier sein. Hier ist es wie im Keller oder so was.“


    Cox schenkte ihr ein Lächeln und sagte bedauernd: „In der Lobby wartet die Pressemeute. Es dauert sicher nicht lang. Garrett wird sich beeilen. Nicht wahr?“


    Plötzlich sehnte Garrett sich nach dem lauten Hufschlag der Pferde, der frischen Luft und dem einfachen Leben zu Hause.


    Doch die Pflicht ging vor.


    Er ging nach oben in die Lobby, buchte an der Rezeption ein Zimmer und rief dann den Senator auf seinem privaten Handy an, um ihm die Zimmernummer mitzuteilen.


    Am anderen Ende der Leitung erwiderte der Senator: „Troy ist gerade wiedergekommen.“ Er klang erfreut. „Ich bin sicher, es macht ihm nichts aus, uns nach oben zu begleiten. Wenn Sie uns nur noch etwas Eis beschaffen könnten, Garrett, bevor Sie gehen …“


    Garrett schloss die Augen und verkniff sich den Hinweis darauf, dass er kein Hotelpage oder der Zimmerservice sei. Stattdessen sagte er: „Selbstverständlich, Sir.“


    Eine Viertelstunde später fuhren er und Troy gemeinsam mit dem Fahrstuhl wieder nach unten – in einem anderen Personalaufzug.


    Für einen Schwarzen sah Troy blass aus. „Ist das sein Ernst?“, fragte er ungläubig.


    Mit einem tiefen Seufzer warf Garrett einen Blick auf die digitale Stockwerkanzeige des Fahrstuhls. Seine baumelnde Krawatte störte ihn, er nahm sie ab und steckte sie in die Tasche seines Smokingjacketts. „Scheint so“, sagte er nur.


    „Mrs Cox meint, der Senator sei nervlich überlastet, und wir müssten alle zu ihm halten“, berichtete Troy niedergeschlagen. „Sie ist sicher, dass er wieder zu Verstand kommt und sich alles einrenken wird.“


    „Klar“, murmelte Garrett abwesend. Sobald sie unten waren, würde er in seinen Porsche steigen und nach Hause fahren. In zwei Stunden könnte er auf der Silver Spur Ranch sein.


    Als sie draußen noch kurz zusammenstanden, fragte Troy: „Warum habe ich das Gefühl, dass das alles dich überrascht?“


    Die Frage verwirrte Garrett, sodass er nicht gleich antwortete.


    „Na komm, steig ein, ich fahre dich noch zu deinem Wagen“, sagte Troy seufzend zu Garrett.


    „Du wusstest das mit Mandy und dem Senator?“, fragte Garrett ungläubig.


    Darauf gab Troy ein heiseres Lachen von sich. „Mein Gott, Garrett“, seufzte er. „Ich bin sein Fahrer. Er trifft sie schon seit Monaten.“


    Garrett schloss die Augen. Tate hatte ihm immer vorgeworfen, er verschließe die Augen vor der Realität, was den Senator angehe. Damals hatte er Morgan Cox noch verteidigt, diesen Mistkerl.


    „Was ist mit Nan? Hat sie es auch gewusst? Nach ihrer Miene vorhin im Ballsaal zu schließen, hatte sie keinen blassen Schimmer.“


    „Wer weiß“, erwiderte Troy. „Aber von mir hat sie es bestimmt nicht gehört.“


    Er parkte die Limousine hinter Garretts Porsche. Die ersten Fernsehübertragungswagen tauchten auf dem Parkplatz auf, dazu ein nicht endender Strom anderer Fahrzeuge.


    Wahrscheinlich sendeten die lokalen Radio- und Fernsehsender schon die ersten kurzen Berichte.


    Licht aus, dachte Garrett deprimiert. Die Party ist vorbei.


    Jetzt konnte der Senator seine Präsidentschaftsnominierung vergessen. Er konnte froh sein, wenn er nicht schon vor Ablauf der regulären Amtszeit von seinem Posten zurücktreten musste.


    Was auch für Garrett das Aus bedeutete. Karriere ade.


    Er stieg aus und wünschte Troy eine gute Nacht. Nachdem sein Freund weggefahren war, stieg er in seinen Porsche und fuhr schnell zu seiner Stadtwohnung, um die Smokinghose auszuziehen und in Jeans und Cowboystiefel zu schlüpfen. Jetzt bekam er wieder etwas mehr Luft. In der Küche schaltete er den kleinen Fernseher ein und zappte zwischen den Sendern hin und her. Auf jedem Kanal waren der Senator und Mandy zu sehen, wie sie Arm in Arm aus dem Ballsaal verschwanden.


    Garrett hatte genug gesehen. Er schaltete das Gerät aus.


    Inzwischen waren zwei Stunden vergangen. Garrett war etwa zwei Kilometer vor Blue River. Während der ganzen Fahrt hatte das Wort „Idiot“ in seinem Schädel gehämmert. Er war stocknüchtern, obwohl er sich wünschte, es wäre nicht so. Plötzlich sah er im Rückspiegel hinter sich das Blaulicht eines Polizeifahrzeugs.


    Ihm entfuhr ein leiser Fluch, dann schaltete er vom fünften in den zweiten Gang und rollte langsam an den Straßenrand. Dort blieb er stehen, ohne den Motor auszumachen, und wartete.


    Gerade als der örtliche Polizeichef Brent Brogan ans Fenster klopfen wollte, ließ er die Scheibe auf der Beifahrerseite herunter.


    „Sag mal, spinnst du?“, fragte der beste Freund seines Bruders und beugte sich zu ihm. „Du rast hier mit fast 200 Stundenkilometern durch die Gegend!“


    Sekundenlang umklammerte Garrett das Steuer fester, entspannte sich aber sofort wieder. „Tut mir leid“, murmelte er und blickte stur nach vorn durch die mit Insektenkadavern verschmutzte Windschutzscheibe. Er vermied es, Brogan anzusehen. Sein Bruder Tate hatte Brogan den Spitznamen „Denzel“ verpasst, wegen dessen Ähnlichkeit mit dem Schauspieler Denzel Washington. Er benutzte den Namen oft, vor allem, wenn es darum ging, eine brenzlige Situation zu entspannen. Aber Garrett war nicht so eng mit ihm befreundet wie Tate.


    „Ach so, es tut dir leid“, entgegnete Brogan spöttisch. „Dann ist das natürlich etwas anderes. Garrett McKettrick tut es leid. Also entschuldige bitte, dass ich dich angehalten habe, bevor du dich selbst oder jemanden anderen platt gefahren hättest.“


    Garrett seufzte. „Stell mir doch einfach einen Strafzettel aus“, brummte er.


    „Ich sollte dich einsperren“, sagte Brogan und tat so, als würde er tatsächlich darüber nachdenken. „Ja, das sollte ich vielleicht wirklich tun. Deinen Arsch ins Gefängnis stecken.“


    „Gut“, erwiderte Garrett resigniert. „Dann steck mich ins Gefängnis.“


    Brent öffnete die Beifahrertür und setzte sich neben Garrett. Nur sein rechtes Bein ließ er draußen. Er war ein massiger Mann, größer als Garrett und mit noch breiteren Schultern. Jetzt war es ziemlich eng im Wagen. „In dieser Karre hat man ja nicht gerade viel Ellenbogenfreiheit“, stellte er dann auch prompt fest. „Wann schaffst du dir endlich mal ein richtiges Auto an?“


    Darauf lachte Garrett humorlos, fuhr sich mit der rechten Hand durchs Haar und sagte nichts. Er konnte sehr eigen sein.


    Der Polizeichef seufzte. „Pass auf, Garrett“, sagte er. „Ich kenne dich. Du trinkst nichts, und du nimmst keine Drogen. Von allen Leuten, die ich heute Nacht auf diesem Highway aus dem Verkehr gezogen habe, bist du der Einzige, der es wirklich besser wissen müsste.“


    Der alte Schmerz brach wieder in Garrett auf, und plötzlich hatte er einen Kloß im Hals.


    Er schloss die Augen und versuchte, die Bilder abzuwehren, die vor seinem geistigen Auge auftauchten, aber es ging nicht. Da war es wieder, das Quietschen der Reifen auf dem Asphalt, das schleifend-knirschende Geräusch, wenn Metall auf Metall trifft, das irrwitzig melodiöse Splittern von Glas. Er war nicht dabei gewesen in jener Nacht, als seine Eltern bei einem Zusammenstoß mit einem außer Kontrolle geratenen Sattelzug starben. Aber die Töne und Bilder in seinem Kopf waren so lebendig, als wäre er vor Ort gewesen.


    Zehn Jahre lag der Unfall jetzt zurück, und immer noch versuchte Garrett, endlich mit dem Verlust seiner Eltern fertigzuwerden. Doch es gelang ihm einfach nicht.


    Was würde er darum geben, wenn sie gleich – wie früher – auf der Ranch auf ihn warten würden?


    Einfach alles würde er dafür geben.


    „Hättest du die Güte, mir wenigstens eine Erklärung zu liefern?“, fragte Brogan nach einer langen Weile. „Keine Sorge, ich bin bis morgen früh um acht im Dienst. Dann löst Deputy Osburt mich ab. So lange kann ich hier sitzen und warten. Von mir aus warte ich auch bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag, wenn es sein muss.“


    Die Dämmerung lag noch in weiter Ferne. Die dunkle Septembernacht war heiß, und solange Brogan die Tür offen stehen ließ, war die Klimaanlage des Wagens machtlos. Wieder umschlossen Garretts Finger das Lenkrad. So fest, dass seine Knöchel schmerzten.


    „Ich hatte einen schlechten Tag, das ist alles“, sagte er. Und einen noch schlechteren Abend.


    Brogan legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Bist du auf dem Weg nach Silver Spur?“


    Garrett nickte, dann schluckte er. In seinem Innern spürte er das Verlangen nach der Ranch. Es schien ihn förmlich anzuziehen.


    „Ich fahre dir bis zum Haupttor hinterher“, meinte Brogan schließlich. „Und sieh zu, dass du heil zu Hause ankommst.“


    Da erst sah Garrett ihn an. „Danke“, sagte er tonlos.


    Brogan stieg aus dem Porsche, klappte die Tür zu, beugte sich aber noch einmal durch das geöffnete Fenster herein. „Und denk dran: Runter vom Gas. Denn ich habe wirklich keine Lust, deinen großen Bruder mitten in der Nacht aus dem Bett zu werfen, um ihm mitzuteilen, dass du dich um einen Leitungsmast gewickelt hast.“


    Tate ist nur ein Jahr älter als er, dachte Garrett, und wir beide sind in etwa gleich groß und gleich schwer. Warum also musste Brogan von Tate als von seinem „großen Bruder“ sprechen? Ganz sicher bezeichnete ihn selbst niemand als Austins großen Bruder, obwohl dieser nicht nur ein Jahr jünger war als er, sondern auch einige Zentimeter kleiner und gut zehn Kilo leichter.


    Nachdem Brogan in seinen Streifenwagen gestiegen war, fuhr Garrett wieder auf den Highway. Vor ihm lag Blue River. Eine Straßenlaterne nach der anderen ging an, als er kurz darauf durch die schlafende Stadt fuhr.


    Um diese Uhrzeit waren sogar die Bars alle geschlossen.


    Während Garrett durch die Nacht fuhr, eskortiert von seiner Ein-Mann-Polizeistreife, musste er an Tate denken. Wahrscheinlich lag er gerade mit seiner hübschen Verlobten Libby Remington im Bett in ihrem kleinen Häuschen kurz hinter der Flussbiegung. Ein Anfall von Eifersucht durchfuhr ihn.


    Die beiden waren glücklich. Und so verrückt nacheinander, dass die Luft um sie herum von Pheromonen nur so schwirrte. Tate und Libby planten eine große Hochzeit. Sie wollten Silvester heiraten. Für die Flitterwochen hatten sie eine Kreuzfahrt zu den griechischen Inseln geplant. Sie fanden, je schneller Tates sechsjährige Zwillingstöchter Audrey und Ava ein Geschwisterchen bekämen, desto besser.


    Garrett ging davon aus, dass er exakt neun Monate und fünf Minuten nach der Hochzeitszeremonie zum nächsten Mal Onkel werden würde.


    Bei diesem Gedanken musste er lächeln – trotz allem.


    Die Landschaft zog an ihm vorüber.


    Als das Tor der Silver Spur Ranch auftauchte, blendete Brogan hinter ihm einmal kurz auf, wendete den Polizeiwagen und fuhr davon.


    Zuhause, dachte Garrett, als er die lange Zufahrt zum Haus entlangfuhr. Das ist der Ort, an dem du immer aufgenommen wirst.


    Wie kann man in diesem riesigen Haus überhaupt schlafen? Diese Frage stellte sich Julie Remington, als sie das Licht in der einschüchternd großen Küche der Silver Spur Ranch einschaltete. Sie, ihr Sohn Calvin, der demnächst seinen fünften Geburtstag feiern würde, und ihr Beagle Harry wohnten nun seit einer Woche im Gästeapartment im Erdgeschoss. Ihr eigenes Häuschen in der Stadt musste wegen einer Termitenplage komplett ausgeräuchert werden.


    Sie nahm einen ihrer von zu Hause mitgebrachten Kräutertees und die Tasse, die ihr die Mitglieder der Theater-AG letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatten.


    Wahrscheinlich wäre es vernünftiger, wenn ich mir statt des Kamillentees einen Kaffee mache, dachte sie, während sie heißes Wasser in ihre Tasse laufen ließ. Schließlich war es schon bald Morgen. Aber sie hoffte trotz allem, vielleicht doch noch ein wenig Schlaf zu finden.


    Gerade als sie mit der Tasse in der Hand wieder zurück ins Bett gehen wollte, öffnete sich plötzlich die Tür, die von der Küche zur Garage führte.


    Beinahe hätte Julie die Tasse fallen lassen und sich den Tee auf ihren lilafarbenen Morgenmantel gekippt, so sehr erschrak sie.


    Garrett McKettrick blieb auf der Schwelle stehen. An seinem verwunderten Blick erkannte sie, dass er sich fragte, was sie um diese Uhrzeit in seiner Küche machte.


    Daher erstaunte sie das fröhliche Lächeln auf seinem attraktiven Gesicht. Es wischte die Sorgen fort, die sie eben noch auf seiner Miene gesehen hatte.


    „Hey“, sagte er und schloss die Tür hinter sich. Seine Schlüssel warf er auf ein kleines Schränkchen mit Granitplatte.


    „Hey“, begrüßte Julie ihn und fragte sich, ob er sie wohl erkannt hatte. Sie ging quer durch die Küche auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. „Julie Remington“, rief sie ihm in Erinnerung.


    „Ich weiß, wer du bist“, antwortete er lachend. „Wir sind zusammen aufgewachsen, falls du dich erinnerst. Und wir sind uns erst vor Kurzem auf der Beerdigung von Pablo Ruiz begegnet.“


    Als gelernte Schauspielerin war sich Julie sofort ihrer Rolle bewusst: Sie war eine Frau, die wenig selbstbewusst mitten in der Nacht in einem alten Bademantel in einer fremden Küche stand und Tee trank. Zumindest versuchte sie, sich dieser Rolle bewusst zu sein.


    Doch es war schwierig, sie weiterzuspielen. Vor allem, weil sie sich gleich beim nächsten Satz total verhaspelte. „Ich dachte nur … Bei den vielen Leuten, die Sie sicher kennen …“


    Den vielen Frauen, die Sie kennen.


    Auch Garrett hatte die legendären blauen Augen aller McKettrick-Männer, eine Mischung aus dem Blau eines Sommerhimmels und der Farbe von Kornblumen. Er sah sie ernst an.


    Sofort beschleunigte sich Julies Herzschlag. „Wahrscheinlich wundern Sie sich, was ich hier mache“, plapperte sie drauflos.


    Was ist denn nur los mit mir? Es war ja nicht so, dass sie hier eingebrochen war und er sie auf frischer Tat ertappt hätte. Tate hatte darauf bestanden, dass sie mit Calvin auf die Ranch zog, anstatt sich in einem Motel einzumieten oder etwas anderes zu organisieren, während ihr Haus mit giftigen Chemikalien vollgepumpt wurde.


    Während Garrett auf den vordersten der Einbaukühlschränke zuging, verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. Er öffnete die Tür und betrachtete prüfend den Inhalt.


    „Ehrlich gesagt“, erklärte er ihr, ohne sich umzudrehen, „habe ich mich kein bisschen gewundert.“


    Obwohl Julie nicht so leicht zu erschüttern war, errötete sie jetzt. „Oh.“


    Garrett nahm diverse Dinge aus dem Kühlschrank.


    „Na ja … dann gute Nacht“, sagte sie eine Spur zu fröhlich.


    Als er sich zu ihr umdrehte und mit der Schulter die Kühlschranktür schloss, hielt er eine Tupperdose mit den Resten von Julies Hühnchenlasagne in der Hand, die es zum Abendessen gegeben hatte. „Oder guten Morgen. Je nachdem, wie man es sieht.“


    „Es ist erst kurz vor vier“, gab sie zu bedenken.


    Garrett stellte die Dose in die Mikrowelle und drückte ein paar Knöpfe.


    „Nicht!“, rief Julie und lief zu ihm, um das Essen zu retten. „Das Plastik schmilzt in der Mikrowelle!“


    „Oh, Mist“, rief er. Und während Julie die Hühnchenlasagne auf einen mikrowellenfesten Teller schaufelte, fügte er hinzu: „Sind Ihre Augen wirklich lavendelfarben, oder bilde ich mir das nur ein?“


    Die Frage verwirrte Julie. „Das ist der Bademantel“, erwiderte sie schließlich.


    „Der Bademantel?“, fragte Garrett nun ebenso verwirrt. Er stand neben ihr, viel zu nah. Julie schaffte es nicht, ihn direkt anzusehen – was nun wirklich vollkommen idiotisch war. Schließlich kannten sie sich seit ewigen Zeiten. Sie hatten dieselbe Schule besucht. Und jetzt, wo ihre Geschwister miteinander verlobt waren, waren sie quasi verwandt.


    Julie, die nie rot wurde, errötete schon wieder. Und nicht nur das – ihre Wangen brannten.


    „Eigentlich … Eigentlich habe ich haselnussbraune Augen“, stammelte sie, „aber sie schimmern immer in der Farbe, die ich gerade trage. Und da dieser Morgenmantel nun mal lilafarben ist …“


    Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie sich so dumm drauflosplappern hörte. Warum kann ich nicht einfach die Klappe halten? dachte sie.


    Gnädigerweise schwieg Garrett. Er lehnte einfach an der Küchentheke und wartete darauf, dass die Reste der Lasagne warm wurden.


    „Mom?“ Julies Sohn Calvin tappte in die Küche. Seine Augen blinzelten eulenhaft hinter den Brillengläsern. Er trug einen Baumwollschlafanzug und hatte nichts an den Füßen. „Ist es schon Zeit zum Aufstehen? Draußen ist es doch noch ganz dunkel.“


    Der übliche Schwall mütterlicher Liebe durchflutete Julie – wie immer begleitet von etwas Angst. Neulich erst hatte Calvins biologischer Vater gewisse Annäherungsversuche unternommen, um „wieder eine Bindung“ zu seinem Sohn aufzubauen. Dabei war Gordon Pruett, auch wenn er regelmäßig Unterhalt für Calvin zahlte, dem Jungen vollkommen unbekannt.


    „Geh wieder schlafen, Schätzchen“, sagte Julie. „Du musst noch nicht aufstehen.“


    Nun tauchte auch noch Harry in der Küche auf. Der Beagle, den sie aus dem Tierheim geholt hatten, war erstaunlich flink dafür, dass er nur drei Beine hatte statt vier.


    Doch Calvins Aufmerksamkeit richtete sich jetzt auf Garrett, der sich mittlerweile mit seinem Teller Lasagne an den Tisch gesetzt hatte.


    „Hallo“, begrüßte Calvin ihn.


    Harry wedelte freudig mit dem Schwanz. Allerdings vermutete Julie, dass sein Interesse weniger Garrett als dem Essen galt, das vor ihm auf dem Teller dampfte.


    „Hey“, erwiderte Garrett.


    „Du bist der Onkel von Audrey und Ava, stimmt’s?“, fragte Calvin. „Der, der ihnen ein echtes Schloss zum Geburtstag geschenkt hat.“


    Lachend stach Garrett mit der Gabel in die Lasagne. „Ja, der bin ich.“


    „Das steht jetzt im Gemeindezentrum“, fuhr Calvin fort und machte einen Schritt auf Garrett zu. „Das Schloss, meine ich.“


    „Wahrscheinlich ein guter Platz dafür“, stellte Garrett fest. „Willst du auch was von dem Nudelzeug? Ist ziemlich lecker.“


    Nudelzeug? Ziemlich lecker? Julies Nackenhaare sträubten sich. Das war ein Originalrezept von ihr, für das sie im letzten Jahr auf der State Fair, dem alljährlichen Volksfest, einen Preis gewonnen hatte!


    Calvin ging zum Tisch und setzte sich auf einen Stuhl. Mit einer raschen Bewegung schob er sich die Brille wieder richtig auf die Nase. Sein blondes Haar stand in alle Richtungen ab, und er machte ein so ernstes Gesicht, als er Garrett musterte, dass Julies Herz allein vom Hinsehen schmerzte. „Nein danke“, sagte der Junge feierlich. „Das gab es schon zum Abendessen, und Mom macht es sowieso dauernd.“


    Nach einem kurzen Blick zu Julie grinste Garrett verstohlen, dann wandte er sich wieder an Calvin. „Deine Mutter kann aber gut kochen“, sagte er.


    Harry strich um Garrett herum und hinterließ Unmengen kleiner weißer Beagle-Haare auf dessen Jeans. Garrett streichelte dem Hund über den Kopf und begrüßte ihn mit einem freundlichen „Hallo, Hund.“


    „Calvin“, unterbrach Julie das Geplänkel, „lass uns wieder ins Bett gehen, damit Mr McKettrick ungestört … frühstücken kann.“


    Trotz der Müdigkeit funkelten Garretts Augen, als er Julie ansah. „Mr ‚McKettrick‘?“, wiederholte er. Dann sah er wieder Calvin an. „Sagst du zu meinem Bruder Tate auch ‚Mr McKettrick‘?“, wollte er wissen.


    „Nein, ich nenne ihn Tate. Er heiratet Silvester meine Tante Libby, und danach ist er mein Onkel.“


    „Das stimmt. Und so was Ähnliches werde ich dann auch für dich sein. Du kannst mich also einfach Garrett nennen.“


    Der Junge strahlte vor Freude. „Ich heiße Calvin“, stellte er sich vor. „Und das ist mein Hund Harry.“ Dann streckte er seine kleine Hand aus – fast so, wie Julie es vor einigen Minuten getan hatte.


    Garrett schlug ein, und sie schüttelten einander anerkennend die Hände.


    „Ich freue mich sehr, euch beide kennenzulernen“, sagte Garrett.


    


    

  


  
    

    2. KAPITEL


    Die Mischung aus knallblauem Herbsthimmel, den leuchtend gelben Blättern der Eichen und der durchdringenden Liebe für ihren kleinen Sohn ließ Julie diesen Augenblick als nahezu schmerzhaft perfekt empfinden.


    Sie lenkte den pinkfarbenen Cadillac auf die kurvenreiche Schotterstraße, die zum ehemaligen Haus der Familie Ruiz führte. Jetzt lebten Tate, Libby und Tates Zwillingstöchter hier. Schnell warf sie einen Blick in den Rückspiegel.


    Calvin saß stoisch in seinem Kindersitz und starrte aus dem Fenster.


    Da Julies Unterricht an der Blue River Highschool eine Stunde früher begann als Calvins Vorschule, setzte sie ihn bei Libby ab, solange sie auf der Silver Spur Ranch wohnten. Er liebte seine Tante, Tate und die Mädchen abgöttisch. Audrey und Ava waren knapp zwei Jahre älter als Calvin und daher seiner Meinung nach sehr welterfahren. Nur heute war er außergewöhnlich ruhig.


    „Alles klar bei dir, Schätzchen?“, fragte Julie daher und hupte zur Begrüßung, als sie Libby und Tate auf die Veranda treten und die Treppe herunterkommen sah.


    „Ich glaube, wir müssen bald wieder weg. Sobald alle Insekten vernichtet sind und das Zelt abgebaut ist, müssen wir wieder in die Stadt ziehen. Dann ist es vorbei mit dem Landleben“, stellte Calvin ganz erwachsen fest.


    „So lautet zumindest der Plan“, stimmte Julie ihm zu. „Sobald zu Hause wieder alles in Ordnung ist, gehen wir zurück.“ Sie dachte darüber nach, ihrer Vermieterin ein Kaufangebot für das kleine, aber charmante Häuschen zu machen, in dem sie seit Calvins Geburt zur Miete lebten. Dank eines überraschenden Aktiengewinns besaß sie das nötige Geld. Trotzdem erschien ihr das Vorhaben heute Morgen nicht so reizvoll wie sonst.


    Calvin litt unter unregelmäßigen Asthmaattacken, auch wenn er in letzter Zeit kaum noch Beschwerden gehabt hatte. Wenn nun aber irgendwelche Rückstände der Chemikalien, die zum Vertreiben der Termiten benutzt worden waren, noch in der Luft hingen und womöglich seine – und auch ihre eigene – Gesundheit gefährdeten?


    Julie versuchte den beunruhigenden Gedanken abzuschütteln. Ihre Schwester kam über den Rasen auf ihren Wagen zu und winkte ihnen lächelnd. Sie trug Jeans, ein marineblaues Sweatshirt und weiße Turnschuhe. Ihr glänzendes hellbraunes Haar hatte sie mit Klämmerchen festgesteckt.


    Libby war ein Jahr älter als Julie und schon immer außerordentlich hübsch gewesen. Seit sie jedoch im Sommer wieder mit Tate McKettrick, ihrem Freund aus Highschoolzeiten, zusammengekommen war, hatte sie sich zu einer richtigen Schönheit entwickelt. Sie strahlte, wie nur jemand strahlen kann, der vor Liebe glüht und selbst glühend geliebt wird.


    Julie lächelte ihrer Schwester zu, obwohl sie einen leichten Stich von Eifersucht verspürte.


    Wie es wohl war, so geliebt zu werden? Richtig geliebt, von einem erwachsenen, verantwortungsbewussten Mann wie Tate? Schon lange glaubte Julie nicht mehr daran, dass sie selbst so etwas jemals erfahren würde. Außerdem war sie eine unabhängige Frau, die sehr gut allein zurechtkam. Sie wünschte sich gar nichts anderes. Doch von Zeit zu Zeit wäre es ganz schön, wenn sie nicht rund um die Uhr stark sein müsste, sich jeden Weg selbst bahnen und jeden Drachen selbst töten müsste.


    Libby warf ihrer Schwester einen Blick zu, bevor sie sich durchs Wagenfenster beugte, um ihrem Neffen einen Begrüßungskuss auf die Stirn zu geben.


    „Guten Morgen, Tante Libby“, sagte sie Calvin fröhlich vor, als dieser nicht sofort reagierte.


    „Guten Morgen, Tante Libby“, antwortete Calvin widerwillig kichernd.


    „Er ist heute Morgen nicht ganz so gut gelaunt“, erklärte Julie.


    „Das stimmt überhaupt nicht“, wehrte sich Calvin und kletterte aus dem Wagen. Als er neben Libby auf der geschotterten Einfahrt stand, griff er ins Wageninnere und nahm seinen Rucksack heraus. „Ich will nur auf einer Ranch wohnen, das ist alles. Ich will auch ein eigenes Pferd haben wie Audrey und Ava. Ist das zu viel verlangt?“


    „Ja, Calvin. Ehrlich gesagt, ist das zu viel verlangt“, seufzte Julie.


    Darauf sagte Calvin nichts mehr, sondern schüttelte nur unmerklich den Kopf. Dann schulterte er seinen Rucksack und trottete mit hängenden Schultern zum Haus.


    „Was war das denn jetzt?“, fragte Libby, während sie um den Wagen herumging und sich zu Julie auf die Fahrerseite stellte.


    Zwar fehlte Julie die Zeit für ein längeres Gespräch, aber eine Sache musste sie noch loswerden. Außerdem vertraute sie Libby immer alles an, vor allem Dinge, die ihr Sorgen machten.


    „Vielleicht war es doch ein Fehler, mich von dir und Tate überreden zu lassen, auf die Silver Spur Ranch zu ziehen“, sagte sie. „Wir sind erst seit einer Woche hier, aber Calvin ist schon ein richtiger McKettrick geworden – er reitet, schwimmt im Pool und guckt Filme im ‚Medienzimmer‘. Ich kann ihm ein solches Leben nicht bieten, Libby. Ich weiß nicht einmal, ob ich es wollte, wenn ich es könnte. Ich hätte Angst, ihn total zu verziehen.“


    Erstaunt sah ihre Schwester sie an. „Jetzt mach mal halblang, Julie“, sagte sie. „Findest du nicht, dass du das etwas zu dramatisch siehst? Calvin ist ein toller Junge, und es braucht sicher mehr als eine oder zwei Wochen auf der Ranch, um ihn zu verziehen. Ihr steht einfach beide gerade unter Strom. Calvin ist frisch in die Vorschule gekommen, und du arbeitest wieder Vollzeit in der Schule. Nicht zu vergessen eure Termitenplage und jetzt auch noch die Sache mit Gordon …“ Libby hielt inne und drückte durchs offene Wagenfenster Julies Schulter. „Die Sache ist die: Alles ist endlich. Hab einfach ein bisschen Geduld.“


    Julie rang sich ein Lächeln ab und tippte mit dem Zeigefinger auf die Armbanduhr. Du hast leicht reden, dachte sie, sagte aber: „Ich muss los.“


    Mit einem Nicken trat Libby vom Wagen zurück und hob eine Hand zum Abschied. Sie ließ Julie nur ungern ziehen. Sorge mischte sich in ihren Blick, als sie zusah, wie ihre Schwester den Wagen wendete und davonfuhr.


    Libby hatte ihr Bestes gegeben, um die Ersatzmutter zu spielen, nachdem ihre Mutter die Familie vor vielen Jahren sitzen gelassen hatte. Später, als bei ihrem Vater Bauchspeicheldrüsenkrebs diagnostiziert wurde, hatte sie das College abgebrochen, war zurück nach Blue River gezogen, hatte den Perk Up Coffee Shop aufgemacht und sich um ihren Vater gekümmert. Der Coffee Shop existierte jetzt nur noch als leeres Grundstück gegenüber der Straße, in der sie früher gewohnt hatten.


    Natürlich hatten Julie und Paige so gut es ging geholfen, aber die Hauptarbeit war an Libby hängengeblieben. Gut, sie war auch die Älteste, aber der Altersunterschied zu ihren Schwestern war gering. Drei Kinder in drei Jahren. Die Wahrheit war, dass Libby Opfer gebracht hatte, die Julie und Paige damals nicht bringen konnten.


    Julie kaute auf ihrer Unterlippe, als sie die Stadtgrenze erreichte. Vor einiger Zeit war ihre Mutter Marva plötzlich wieder in Blue River aufgetaucht. Sie hatte sich eine Wohnung genommen und auf ihre Art versucht, wieder eine Beziehung zu ihren Töchtern aufzubauen. Allerdings nicht besonders lange, denn nach ein paar Monaten war Marva bereits wieder verschwunden.


    Während Marvas kurzem Aufenthalt in Blue River hatten Libby, Julie und Paige den Annäherungsversuchen ihrer Mutter anfangs widerstanden. Doch obwohl sie ihre Töchter alleingelassen hatte, als sie noch klein waren, und ihnen und ihrem Vater damit das Herz gebrochen hatte, war Marva überzeugt, dass man die Vergangenheit einfach ruhen lassen und einen Neuanfang starten könnte.


    Mit der Zeit hatten sich Julie und Paige tatsächlich wieder ein wenig mit Marva anfreunden können. Libby jedoch war das weniger gelungen.


    Julies Cadillac holperte über die Schlaglöcher auf dem Schotterparkplatz der Blue River Highschool. Das lang gestreckte, niedrige Gebäude war an der Stelle einer ehemaligen spanischen Missionsstation erbaut worden. Die wenigen erhaltenen Überreste des Originalgebäudes dienten heute als Schulhof. Die Klassenräume, eine Cafeteria und die Sporthalle waren im Laufe der Jahre dazugekommen. Während des Erdölbooms in den 1930er-Jahren hatte Clay McKettrick JR – wie in Texas die Söhne hießen – den Bau einer Aula finanziert. Sie war mit zweihundert plüschigen Theatersesseln, einer großen Bühne und Rokoko-Stuckdecken ausgestattet.


    Obwohl die Aula auf dem Schulgrundstück stand, diente sie der gesamten Gemeinde als Veranstaltungssaal. Unterschiedliche Vereine hielten dort ihre Versammlungen ab, und mehrere Religionsgemeinschaften feierten dort ihren Sonntagsgottesdienst, wenn sie wegen Renovierung ein Ausweichquartier benötigten.


    Die Aula war kühl und schattig und verströmte einen leichten Modergeruch. Für Julie war sie immer ein beinahe magischer Ort des Trosts gewesen. Vor allem während ihrer Zeit an der Highschool, als sie in vielen Theateraufführungen die Hauptrolle gespielt hatte.


    Trotz ihrer Tourneen mit verschiedenen professionellen Ensembles hatte Julie nie ernsthaft Schauspielerin werden wollen. In die glamourösen Metropolen New York oder Los Angeles hatte es sie nie gezogen. Stattdessen absolvierte sie ihr Lehramtsstudium und kehrte dann nach Blue River zurück, zu ihrem alten Theater.


    Leider konnte sich die Schule keine eigene Theatergruppe leisten. So finanzierte sich die Theater-AG durch zwei Produktionen im Jahr selbst, für die Eintritt genommen wurde. Eine Aufführung war traditionell ein Musical. Wie ihre inzwischen pensionierte Vorgängerin Miss Idetta Scrobbins verdiente auch Julie ihr Geld als Englischlehrerin. Alles andere war bloße Liebhaberei.


    Während Julie den Mittelgang entlang und durch eine Tür auf die linke Seite der Bühne ging, dachte sie an das Projekt, das sie als Nächstes in Angriff nehmen würde – drei Einakter, die ihre drei besten Schüler selbst geschrieben hatten. Einen ungenutzten Requisitenraum des Theaters hatte Julie zu einer Art Zufluchtsraum umfunktioniert. Eigentlich diente ihr Klassenzimmer als Büro. Aber der alte Theaterraum war der Ort, an dem sie sich am liebsten mit ihren Schülerinnen und Schülern traf und wo sie die besten Einfälle hatte.


    Rasch stellte sie die braune Papiertüte mit ihrem Lunch in den Minikühlschrank auf einem Aktenschrank, streifte die flachen Schuhe ab und schlüpfte in ein paar hochhackige Pumps, die sie in einer Schreibtischschublade aufbewahrte. Sie schaltete ihren Computer ein – was ewig dauerte, weil er so alt war – und schloss ihre Handtasche im Schrank ein. Dann hetzte sie durch den Gang nach draußen in die Septembersonne.


    Die Lehrerkonferenz hatte vor fünf Minuten begonnen, sie war zu spät. Das würde Direktor Dulles sicher nicht gefallen.


    Alle anderen waren schon da, als Julie in die Schulbibliothek platzte und sich auf einen der Klappstühle an einem der drei langen Tische setzte, an denen sonst die Schüler saßen und ihre Hausaufgaben machten. Die Bibliothek diente gleichzeitig auch als Studierzimmer.


    Vorn stand der rotgesichtige Schulleiter, drehte ein Stück Kreide in der Hand und räusperte sich. Julies liebste Arbeitskollegin Helen Marcus stieß sie leicht mit dem Ellenbogen an und flüsterte ihr zu: „Keine Angst, du hast nichts verpasst.“


    Lächelnd sah Julie sich im Raum um und betrachtete das halbe Dutzend Kollegen, das mit ihr hier saß. Dulles, ein Mann mittleren Alters, der aus einer anderen Stadt kam, machte keinen Hehl daraus, dass er Blue River in Sachen Kultur für eine absolute Wüste hielt. Julie hielt er für eine Spinnerin, weil sie gern leuchtend bunte Kleidung trug und diese Leidenschaft für das Aufführen von Theaterstücken besaß.


    Ansonsten war Arthur aber in Ordnung.


    Er bildete eine Ausnahme. Denn wie Julie stammten auch die meisten ihrer Kolleginnen und Kollegen aus Blue River. Sie waren nach dem College in ihre Heimatstadt zurückgekehrt, weil sie wussten, dass sie hier gebraucht wurden. Es waren weder gute Bezahlung noch sonstige Anreize, die sie lockten. Ihnen allen ging es tatsächlich in erster Linie um die Kinder in dieser Stadt.


    Dulles räusperte sich noch einmal und sah Julie an, die ihn freundlich anlächelte.


    „Wie einige von Ihnen bereits wissen“, begann er, „hat sich die McKettrick-Stiftung großzügigerweise bereit erklärt, unser Budget um denselben Betrag aufzustocken, den wir selbst aufbringen können, um die Schulbibliothek mit neuen Computern und spezieller Software auszustatten. Unser Anteil beläuft sich auf eine Summe in beträchtlicher Größenordnung.“


    Den McKettricks lag der Dienst an der Gemeinde sehr am Herzen. Sie waren immer zur Stelle, wenn irgendwo Hilfe gebraucht wurde. Doch die Statuten der Stiftung besagten, dass auch die Gemeinde verpflichtet war, in einem bestimmten Umfang Geldmittel aufzutreiben. Als Julie den Namen McKettrick hörte, erinnerte sie sich wieder an ihre Begegnung mit Garrett in der Küche. Im selben Moment durchzuckte sie ein eigenartiges Gefühl, das gleichzeitig irritierend und schön war.


    Ihre Kollegen begannen, auf den Stühlen herumzurutschen und auf ihre Armbanduhren oder die große Wanduhr zu schauen. Inzwischen trudelten auch die ersten Schüler ein. Man hörte das Klappen von Spindtüren und das Gemurmel von Unterhaltungen aus dem Gang vor der Bibliothek.


    Juli jedoch hörte Dulles gespannt zu. Sie spürte, dass Arthur seine Ansprache an sie richtete – auch wenn sie sich im Moment noch nicht vorstellen konnte, warum.


    Niemand sagte ein Wort.


    Auch Arthur zögerte kurz, bevor er weitersprach. Dabei sah er Julie direkt an. „Es ist bedauerlich, dass die Theater-AG im Herbst statt des üblichen Musicals drei Einakter aufführt.“


    Jetzt ging Julie ein Licht auf. Die geplanten Theaterstücke stammten aus der Feder von Schülern. Daher ging der Schulleiter wohl davon aus, dass niemand außer den stolzen Eltern und den Freunden der beteiligten Schüler die Vorstellungen besuchen würde. Also rechnete er mit geringeren Einnahmen. Dagegen lockten die Musicalaufführungen, für die die Blue River Highschool bekannt war, regelmäßig sogar Besucher aus Austin und San Antonio an und sorgten jedes Mal für mehrere Tausend Dollar Einnahmen.


    Die Frühjahrsaufführung von South Pacific beispielsweise hatte so viel Geld in die Kassen gespült, dass die Schule neue Uniformen für den Spielmannszug und neue Trikots für das Footballteam hatte anschaffen können. Außerdem hatte das Geld noch für zwei großzügige Stipendien gereicht.


    Arthur sah Julie immer noch an. Wahrscheinlich hoffte er inständig, sie würde ihm entgegenkommen, indem sie von sich aus anbot, das Schülerstück zugunsten einer Musicalproduktion abzusagen oder zu verschieben. Doch obwohl sie zu den Menschen gehörte, die sich immer heldenhaft um die Lösung eines Problems bemühten, reagierte sie dieses Mal nicht.


    Sie selbst, Arthur und der Schulausschuss hatten sich dazu verpflichtet, im nächsten Frühjahr Kiss Me Kate aufzuführen. Das Casting und die Proben würden nach den Weihnachtsferien beginnen. Für Mitte Mai waren die üblichen drei Aufführungen vorgesehen.


    Im Moment hatte sie wirklich schon genug am Hals.


    Die Stille wurde langsam unbehaglich.


    Wieder räusperte Arthur sich. „Ich muss Sie sicher nicht daran erinnern, wie wichtig es in der heutigen Zeit ist, dass die Schüler versiert mit dem Computer umgehen können.“


    Keine Antwort. Niemand sagte etwas.


    „Julie?“, hakte Arthur nach.


    „Wir führen nächstes Frühjahr Kiss Me Kate auf“, erinnerte Julie ihn.


    „Das ist richtig“, stimmte Arthur ihr widerwillig zu. „Aber vielleicht können wir das Musical vorziehen und schon im Herbst aufführen. Unsere Musicals sind immer sehr erfolgreich. Damit könnten wir den Zuschuss der Stiftung komplettieren.“


    Unsere Musicals, dachte Julie. Als ob Arthur es wäre, der eine Woche lang jeden Abend die Castings durchführt und dann zwei Monate mit den Darstellern probt, Wochenenden inklusive. Als ob Arthur es wäre, der sich mit den niedergeschlagenen weiblichen Teenagern herumschlagen muss, die ihre Traumrolle nicht bekommen hatten – von ihren Müttern mal ganz zu schweigen. Als ob Arthur es wäre, der darum kämpft, genügend männliche Teenager für den Chor und die Hauptdarsteller aufzutreiben.


    Nein. Sie war für all das verantwortlich.


    Julie und niemand sonst.


    „Meine Güte, Arthur“, erklärte sie mit ihrem verbindlichsten Lächeln. „Es wird nicht leicht, das Theaterstück jetzt noch abzusagen. Die Aufführung ist in einem Monat. Ein Musical könnten wir vor Weihnachten nicht auf die Beine stellen.“


    Bob Riza, der Football, Basketball und Baseball sowie Mathematik unterrichtete, warf Julie einen mitfühlenden Blick zu und schlug vor: „Vielleicht lässt sich die Stiftung ja breitschlagen, uns dieses Mal den vollen Betrag auszuhändigen, ohne dass wir unseren Anteil dazu beitragen. Nur dieses eine Mal. Es wäre eine Ausnahme.“


    „Das wäre aber nicht fair“, gab Julie zu bedenken.


    Arthur verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick war immer noch auf Julie gerichtet. „Der Meinung bin ich auch“, sagte er. „Die McKettricks sind ohnehin mehr als großzügig. Sie alle erinnern sich sicher noch daran, als wir vor drei Jahren den Hochwasserschaden hatten. Die Versicherung hat nur einen Teil der Kosten erstattet. Daher hat die Stiftung die kompletten Kosten für den neuen Boden in der Sporthalle übernommen und zudem die vielen Hundert ruinierten Bücher in der Schulbibliothek und in der öffentlichen Bücherei ersetzt.“


    „Da ist noch etwas, Arthur“, warf Julie ein. „Sie haben recht: Die Theaterstücke werden nicht für große Einnahmen sorgen. Trotzdem ist die Aufführung wichtig, da sie für die daran beteiligten Schüler auch eine Empfehlung fürs College bedeutet. Sie wissen ja, die Konkurrenz ist groß. Wenn ihr eigenes Stück öffentlich aufgeführt wird, hebt sie das von ihren Mitbewerbern ab.“


    Obwohl Arthur nickte und ihr wohlwollend zuhörte, wusste Julie, dass sein Entschluss bereits feststand.


    „Es tut mir leid. Aber wir müssen das Theaterstück aufs nächste Frühjahr verschieben“, teilte er ihr mit. „Je eher wir das Musical aufführen können, desto besser.“


    Julie war klar, dass sie verloren hatte. Warum kämpfe ich also noch? fragte sie sich.


    „Das Frühjahr ist zu spät für die Kids“, wandte sie ein und setzte sich gerade hin, das Kinn kämpferisch nach vorn geschoben. „Die Bewerbungsfristen fürs College laufen schon …“


    Ihr Vorgesetzter schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Julie“, unterbrach er sie.


    Im Grunde verstand sie Arthurs Position sogar. Diese neuen Computer waren wichtig – nicht alle Kinder hatten zu Hause einen Internetanschluss. Es gab eine ganze Reihe Schüler, die auf die Computer in der Bücherei und der Schule angewiesen waren. Die Blue River High musste mit der rasanten technologischen Entwicklung Schritt halten.


    Andererseits verbrachte sie schon jetzt wesentlich mehr Zeit in der Schule, als für Calvin gut war. Wenn sie sich jetzt auch noch um die Musicalproduktion kümmern müsste, würde ihr Sohn praktisch bei Libby und Paige leben. Gut, er liebte seine Tanten, aber seine Mutter war immer noch sie. Es lag in ihrer Verantwortung, dass es ihrem Sohn gut ging und er glücklich war. Und schon jetzt war sie gezwungen, ihn viel zu oft zu anderen Leuten abzuschieben. Noch mehr konnte und wollte sie ihm nicht zumuten.


    In diesem Moment ertönte die Klingel zur ersten Stunde. Ohrenbetäubend laut, wie Julie fand. Sie hatte jetzt Englischunterricht in der zehnten Klasse.


    Riza und die anderen Kollegen erhoben sich, erlöst, dass sie endlich in ihre Klassen gehen konnten.


    Nur Julie blieb sitzen und sah Arthur an. Sie kam sich vor wie ein Tier, das vom Scheinwerferlicht eines herankommenden Lastwagens erfasst wird und unfähig ist, sich zu bewegen.


    Arthur arbeitete als Schulleiter für die örtliche Grundund Realschule und für die Blue River Highschool. Seine Frau Dot hatte gerade eine Chemotherapie hinter sich gebracht.


    „Es wäre wirklich eine Schande, wenn wir die Gelder für eine topmoderne Ausstattung flöten gehen lassen müssten“, sagte er geradeheraus und baute sich vor Julie auf. „Oder finden Sie nicht?“


    Nur mit Mühe unterdrückte Julie ein Seufzen. Ihre Schwester war mit Tate McKettrick verlobt – wahrscheinlich galt sie daher in Arthurs Augen selbst als eine McKettrick. Vielleicht erwartete er sogar von ihr, dass sie die einflussreichste Familie der Stadt überredete, die Summe des Schecks noch etwas aufzustocken.


    „Können wir nicht anders Geld eintreiben?“, fragte sie. „Die Eltern um Hilfe bitten? Oder Schüleraktionen starten, zum Beispiel Kuchen backen und Autos waschen?“


    „Sie wissen doch, dass die engagierten Eltern ohnehin schon tun, was geht. Sie treten als Schülerlotsen an und helfen in der Schulkantine. Und ich weiß von Ihnen, dass Sie beim Musical immer auf die Hilfe der Eltern angewiesen sind, wenn es um das Anfertigen der Kostüme geht. Uns allen ist doch klar, dass die große Mehrheit der Eltern inzwischen aber nur noch dann in Erscheinung tritt, wenn sie Susies Mathenote als ungerechtfertigt empfindet oder Johnny im Footballteam nur die zweite Wahl ist.“ Arthur richtete seine Krawatte. „Es ist einfach nicht mehr wie früher.“


    Julie wechselte das Thema. „Wie geht es Dot?“, fragte sie. Arthurs Frau stammte aus Blue River und war bei allen sehr beliebt.


    In Arthurs Augen stand Sorge. „Es gibt gute Tage und schlechte Tage“, antwortete er.


    Julie biss sich auf die Unterlippe und nickte. Das war’s, dachte sie. Das Theaterstück ist raus, und das Musical ist drin. Und irgendwie muss ich dafür sorgen, dass alles läuft.


    „Danke“, sagte Arthur abwesend. Er seufzte. „Ich brauche dann so schnell wie möglich die genauen Aufführungstermine. Nelva Jean kann in den Flyern darauf hinweisen, dass wir mehr Unterstützung als sonst durch die Eltern benötigen.“


    Nelva Jean war die Schulsekretärin. Eigentlich war sie schon im Rentenalter gewesen, als Julie und ihre Schwestern die Blue River High besucht hatten. Doch sie war eine wahre Naturgewalt, der es oft gelang, regelrechte Wunder zu bewirken. In dieser Situation würde aber selbst Nelva nicht viel ausrichten können.


    Julies und Arthurs Wege trennten sich, und während Julie zu ihrem Klassenzimmer eilte, spielte sie in Gedanken verschiedene Optionen durch. Sie dachte an die drei jungen Autoren der Stücke und an die Erwartungen, die sie mit der Aufführung verbanden.


    Im Sommer hatte sie sich immer wieder mit den drei Jugendlichen getroffen und war mit ihnen die Skripte durchgegangen, hatte Änderungen vorgeschlagen und die Stücke mit ihnen überarbeitet, bis sie perfekt waren. Die Kids hatten leidenschaftlich mitgearbeitet und freuten sich nun darauf, mit der Aufführung ihrer eigenen Werke eine Empfehlung fürs College zu bekommen.


    Im Klassenzimmer blieb Julie nichts anderes übrig, als das Thema vorerst aus ihrem Kopf zu verbannen.


    „Ms Remington?“, hörte sie eine schüchterne Stimme nach der Stunde fragen, als die meisten Schüler bereits den Raum verlassen hatten.


    Julie, die gerade die Tafel abwischte, drehte sich um. Vor ihr stand Rachel Strivens, eine der drei jungen Bühnenautorinnen. Ihr Vater hatte keine feste Anstellung und hielt sich und seine Familie mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Ihre Mutter war bei einem Unfall ums Leben gekommen. Danach war Rachel mit ihrem Vater und ihren zwei Brüdern nach Blue River gezogen. Sie waren Mitte des vergangenen Schuljahrs in einem schrottreifen alten Wagen angerumpelt gekommen. Jetzt wohnten sie in einem heruntergekommenen Wohnwagen gleich neben dem Schrottplatz von Chudley und Minnie Wilkes. Die Familie Strivens blieb eher für sich.


    Im Unterricht war Julie Rachels Intelligenz und ihre Begabung für das geschriebene Wort sofort aufgefallen. Den Sommer hatte Rachel beinahe ausschließlich in der öffentlichen Bücherei oder im Gemeindezentrum verbracht – ihre kleinen Brüder im Schlepptau –, um am Computer ihr Bühnenstück zu schreiben.


    Bei den anderen Schülern schien Rachel beliebt zu sein, auch wenn sie nicht viel Zeit mit ihnen verbrachte. Sie war eindeutig anders als die anderen. Sie trug Secondhandklamotten und kam offensichtlich ohne all das aus, was für ihre Altersgenossen unverzichtbar war – Designerjeans, tolle Handys und MP3-Player. Oft wurden Schüler, die nicht viel Geld besaßen und sich auch sonst von den anderen unterschieden, aufgezogen. Doch Rachel hänselte niemand.


    „Ja bitte, Rachel?“, fragte sie.


    Rachel hatte ein fein geschnittenes Gesicht, braune Augen und einen großen Mund. Sie war etwas zu dünn und trug ihr immer gut gepflegtes, hüftlanges schwarzes Haar zu einem Zopf geflochten. „Könnte ich … Könnte ich später mit Ihnen sprechen?“


    Bei Julie gingen sämtliche Alarmsirenen an. „Stimmt etwas nicht?“


    Das Mädchen rang sich ein Lächeln ab. Gleich würde die zweite Stunde beginnen und die Schüler ins Klassenzimmer drängen. „Später?“, bat Rachel nur. „Bitte.“


    Julie nickte und dachte noch an Rachel, als sie sich auf die nächste Stunde vorbereitete. Wahrscheinlich waren ihre Noten nur darum nicht besonders gut, weil sie ständig mit ihrem Vater umziehen und häufig die Schule wechseln musste. Ihr Theaterstück – es hieß Trailer Park – war jedenfalls brillant.


    Rachel war brillant.


    Aber sie gehörte auch zu den Schülern, die schnell durch die Maschen schlüpften, wenn sie nicht jemand aktiv förderte und auffing.


    Und Julie hatte beschlossen, dieser Jemand für Rachel zu sein.


    Ein Telefon klingelte. Penetrant. Es plärrte ihn wach.


    Stöhnend zog sich Garrett die Decke über den Kopf, aber das Klingeln hörte nicht auf.


    Sein Handy?


    Das Festnetz?


    Er wusste es nicht. Es war ihm auch egal.


    „Ruhe“, murmelte er und vergrub sich noch tiefer im Bett.


    Nach dem zwölften Klingeln gab das Telefon endlich Ruhe – nur um dann sofort wieder loszulegen.


    Realität und Traum vermischten sich in Garretts schlaftrunkenem Gehirn. Erinnerungen an die letzte Nacht tauchten auf.


    Ihm fiel wieder der Auftritt des Senators ein, und er sah Nan Cox vor sich, wie sie heimlich aus der Hotelküche schlüpfte.


    Dann erinnerte er sich an Brent Bogan, der ihn mit seinem Streifenwagen bis zur Ranch geleitet hatte.


    Und an Julie Remington, den kleinen Jungen und den dreibeinigen Beagle, die alle nacheinander in der Küche aufgetaucht waren.


    Nachdem Julie mitsamt Sohn und Hund wieder im Gästeapartment – gleich neben den Räumlichkeiten der Hausangestellten Esperanza – verschwunden war, hatte Garrett noch immer keine Spur von Müdigkeit verspürt. Also war er in den Stall gegangen, hatte ein Pferd gesattelt und war bis zum Morgengrauen ausgeritten.


    Erst als Rauch aus dem Schornstein der Personalunterkünfte neben dem Bach stieg und die ersten Lichter angingen, war er zurück nach Hause geritten. Er versorgte das Pferd, duschte noch schnell in seiner Wohnung im Herrenhaus und fiel dann ins Bett.


    Das Telefonklingeln erinnerte ihn daran, dass er immer noch einen Job hatte.


    „Mist“, murmelte er, setzte sich auf und tastete nach dem Telefon auf dem Nachttisch. „Hallo?“


    Doch er hörte nur ein Freizeichen in seinem Ohr. Das Klingeln hörte nicht auf.


    Dann war es wohl das Handy.


    Garrett fischte seine Jeans vom Boden auf und suchte in den Taschen nach dem Ding.


    „Garrett McKettrick“, meldete er sich, als er es endlich gefunden hatte.


    „Na endlich!“, hörte er Nan Cox sagen. Sie klang äußerst aufgeräumt, gemessen an der Tatsache, dass ihr Mann der Welt erst am Abend zuvor verkündet hatte, er und Mandy Chante seien füreinander bestimmt. „Ich bin im Büro und Sie nicht. In Ihrer Wohnung sind Sie auch nicht, denn ich habe Troy dort vorbeigeschickt. Wo sind Sie also, Garrett?“


    Unwillkürlich richtete er sich auf, denn er sprach mit der Frau seines Arbeitgebers. Nackt.


    „Ich bin auf der Silver Spur Ranch“, antwortete er, während er auf seine Armbanduhr neben sich auf dem Nachttisch schielte.


    Himmel! Kurz nach zwölf!


    „Der Senator braucht Sie. Die Presse hat ihn und seine kleine Nachtklubtänzerin im Hotel aufgespürt.“


    Garrett warf die Decke zu Boden, sprang auf und schlüpfte in die Jeans. „Ich verstehe, dass Sie meinen, das könnte mein Problem sein“, antwortete er. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie Morgan und Mandy sich vor den Reportern in der Suite versteckten, die er am Abend zuvor für sie gemietet hatte. „Aber ich verstehe nicht, warum es keins für Sie ist. Jede andere Frau wäre außer sich vor Wut und säße jetzt bereits beim Scheidungsanwalt.“


    „Morgan ist nicht mehr er selbst. Er ist krank. Wir haben fünf Kinder. Ich werde mich jetzt nicht von ihm abwenden“, erwiderte Nan ganz ruhig und voller Überzeugung.


    „Mrs Cox …“


    „Sagen Sie Nan zu mir“, unterbrach sie ihn. „Ihre Mutter und ich waren schließlich wie Schwestern.“


    „Nan“, korrigierte Garrett sich also und fuhr dann mit ernster Stimme fort: „Ihnen ist doch sicher klar, dass es mit der politischen Karriere Ihres Mannes vorbei ist. Er wird jetzt auf keinen Fall mehr als Präsidentschaftskandidat nominiert. Wahrscheinlich wird man ihm sogar nahelegen, seinen Senatssitz abzugeben.“


    „Seine Karriere interessiert mich kein bisschen“, stellte Nan klar. Garrett hörte, dass sie mit den Tränen kämpfte. „Ich will einfach nur meinen Mann zurück. Sein Hausarzt soll ihn untersuchen. Er ist nicht bei Sinnen, Garrett. Er braucht meine Hilfe. Unsere Hilfe.“


    Sein Chef mochte eine Art verspätete Midlife-Crisis durchleben, aber Garrett war ziemlich sicher, dass er nicht den Verstand verloren hatte. Morgan Cox war nicht der erste Politiker, der seine Frau samt Kindern und Karriere in einem Anfall von erotisiertem Geltungsdrang aufs Spiel setzte. Und er würde – leider – auch nicht der letzte sein.


    „Sehen Sie“, beschwichtigte Garrett sie. „Ich habe mir das alles schon überlegt. Ein Rücktritt ist wahrscheinlich die beste Lösung.“


    „Für Morgan?“


    „Für mich“, erwiderte Garrett.


    „Sie wollen aufhören?“ Nan klang eher schockiert als erstaunt. „Morgan war Ihr Mentor, Garrett. Er hat Ihnen die Spielregeln beigebracht, Sie den richtigen Leuten in Washington vorgestellt. Er hat Ihnen den Weg geebnet, damit Sie kandidieren können, sobald der Zeitpunkt gekommen ist …“


    Ihre Stimme brach.


    Garrett seufzte. Würde er wirklich aufhören?


    Er war sich nicht sicher. Er wusste nur eins – er brauchte mehr von dem, was sein Vater Bedenkzeit genannt hatte. Viele Stunden auf dem Rücken eines Pferdes, um sich darüber klar zu werden, was er machen sollte und wollte.


    Und jetzt hingen Morgan und seine Gespielin in dieser Hotelsuite in Austin fest, zwei Stunden entfernt. Der Senator war eine wandelnde Zeitbombe. Wenn seine Verzweiflung nur groß genug war, wäre er imstande, die Situation mit einem improvisierten Auftritt vor den auf der Lauer liegenden Reportern noch zu verschlimmern.


    „Garrett?“, fragte Nan, als er keine Antwort gab.


    „Ich bin noch da“, sagte er.


    „Sie müssen etwas tun.“


    Und was? fragte er sich. Aber das konnte er Nan Cox natürlich nicht sagen, erst recht nicht jetzt, wo sie in dieser „Ich nehme es mit der ganzen Welt auf“-Stimmung war. „Ich rufe ihn auf dem Handy an“, schlug er vor.


    „Gut“, sagte Nan und legte auf.


    Garrett zuckte kurz zusammen, dann wählte er die Nummer seines Chefs.


    „McKettrick?“, fuhr Cox ihn an. „Sind Sie das?“


    „Ja“, antwortete Garrett.


    „Wo zum Teufel sind Sie?“


    Darauf reagierte Garrett nicht. Den Senator interessierte sein genauer Aufenthaltsort ja doch nicht. Ihm ging es lediglich darum, seine Wut auszudrücken.


    „Sie haben noch nicht mit der Presse gesprochen, oder?“, erkundigte sich Garrett.


    „Nein“, erwiderte Cox. „Aber diese Reportermeute hat das ganze Hotel in Beschlag genommen. Sie sind überall! Auf dem Flur vor unserer Suite und ganz bestimmt auch unten in der Lobby.“


    „Davon ist auszugehen“, stimmte Garrett ihm zu. „Erstens, Herr Senator. Es ist sehr wichtig, dass Sie keinerlei Aussagen machen und keine Fragen beantworten, bevor wir uns nicht auf eine Strategie geeinigt haben. Sagen Sie bitte überhaupt nichts. Ich kehre so bald wie möglich nach Austin zurück. Aber bis ich da bin, dürfen Sie mit niemandem sprechen.“ Kurze Pause. „Haben Sie verstanden, Herr Senator?“


    Cox fluchte. „Was meinen Sie damit, Sie kehren so bald wie möglich zurück? Verdammt noch mal, Garrett! Wo sind Sie denn überhaupt?“


    Diesmal wollte er es tatsächlich wissen. Was nicht bedeutete, dass Garrett es ihm sagen würde.


    „Das spielt keine Rolle“, antwortete er daher beiläufig.


    „Wenn ich nicht so dringend auf Ihre Hilfe angewiesen wäre, würde ich Sie in diesem Moment feuern!“, schrie Cox ihn an.


    Und wenn es nicht Nan und die Kinder und die Golden Retriever gäbe – und auch nicht die Bürger von Texas, die diesen Mann dreimal hintereinander in den Senat gewählt hatten –, würde Garrett ihm in diesem Moment sagen, was er ihn gern mal könnte.


    „Bleiben Sie ganz ruhig“, sagte er stattdessen. „Ich sorge dafür, dass die Presse abzieht, und schicke Troy, damit er Sie abholt. Aber eine Weile werden Sie noch ausharren müssen.“


    „Ich will, dass Sie herkommen, Garrett“, explodierte Cox. „Sie sind meine rechte Hand! Troy ist nur mein Fahrer!“ Es folgte eine Pause, dann brüllte er: „Sie sind auf dieser verdammten Ranch, habe ich recht? Zwei Stunden entfernt von Austin!“


    Erst vor Kurzem hatte Garrett sich ein Kleinflugzeug gekauft, eine Cessna, die in einem heruntergekommen Hangar neben dem kleinen Landestreifen der Ranch stand. Er würde die Maschine auftanken und in die Stadt fliegen.


    „Ich kann sofort da sein“, beschwichtigte Garrett seinen Chef.


    „Wie sieht unser nächster Schritt aus?“, fragte Cox ihn, schon wieder etwas ruhiger.


    „Ich werde für heute Nachmittag eine Pressekonferenz einberufen, Herr Senator. Sie können sich schon überlegen, was Sie Ihren Wählern mitteilen möchten.“


    „Ich werde ihnen dasselbe mitteilen, was ich gestern Abend verkündet habe“, donnerte Cox. „Nämlich, dass ich mich verliebt habe!“


    Dazu fiel Garrett nun wirklich nichts mehr ein.


    „Sind Sie noch dran?“, fragte Cox.


    „Ja, Sir“, gab Garrett ihm unwirsch zur Antwort. „Ich bin noch dran.“


    Aber ich weiß eigentlich nicht, warum.


    Helen Marcus huschte in Julies Büro und zog ein Sandwich aus ihrer braunen Lunchtüte. Sie hatte in ihrer Mittagspause Kompositionen benoten müssen und jetzt ein Loch im Magen vor Hunger.


    „Weißt du schon das Neueste?“, rief sie, als sie gleichzeitig in das Sandwich biss und den Wagen mit Fernseher und DVD-Player in das Büro schob, den sie für die Theater-AG benutzten. Ohne weiterzusprechen, schloss sie die Geräte an eine Steckdose an und schaltete sie ein. Helen war in Julies Alter, hatte dunkle Haare, war klein und untersetzt – und glücklich verheiratet. Die beiden kannten sich schon aus Kinderzeiten. „Es gibt doch einen Gott!“, platzte sie dann heraus.


    Verwirrt sah Julie sie an. Sie spürte einen herannahenden Kopfschmerz und runzelte die Stirn. „Wovon redest du?“


    Noch bevor sie den Satz beendet hatte, tauchte Garrett McKettricks gut aussehendes Gesicht auf dem Bildschirm auf. Er trug ein blaues Baumwollhemd, weder Jackett noch Krawatte und saß hinter einem ganzen Wald von Mikrofonen. Mit ernster Miene sprach er zu den versammelten Journalisten.


    „Dieser Dreckskerl Morgan Cox schmeißt endlich hin!“, frohlockte Helen.


    Julie dachte dasselbe über den Senator wie Helen. Für sie waren alle Politiker Lügner, denen man nicht trauen durfte. Daher wunderte sie sich über den Ausdruck in Garretts Augen. Einen Ausdruck, den er vermutlich zu verbergen suchte.


    Egal, was er der Presse gerade mitteilte, seine Miene verriet, dass er selbst fassungslos war. Regelrecht demoralisiert.


    Trotzdem beantwortete er geschickt die Fragen der Journalisten. Der Senator hatte sich offensichtlich entschieden, lieber im Hintergrund zu bleiben.


    „Wo ist denn jetzt diese Nachtklubtänzerin?“, fragte Helen ungeduldig.


    „Welche Nachtklubtänzerin?“


    Garrett, der Senator und die Journalisten verschwanden, als Helen den Fernseher ausschaltete. „Die Nachtklubtänzerin“, wiederholte sie. „So ein dummes Blondchen, das sich der Senator in einem schmierigen Klub aufgerissen hat. Und jetzt will er sie heiraten. Das habe ich schon gestern Abend in den Nachrichten gehört – und heute Morgen noch mal.“ Sie rollte mit den Augen. „Angeblich ist es die große Liebe. Er und die Tussi kennen sich aus einem früheren Leben. Und da sitzt unser Garrett McKettrick und verteidigt diesen Idioten! Jim und Sally haben ihre drei Jungs klasse erzogen. Garrett müsste es eigentlich besser wissen, als sich mit so einem Fiesling einzulassen.“


    In diesem Moment tauchte Rachel Strivens in der Tür auf. Als sie sah, dass Julie nicht allein war, sagte sie nur „Entschuldigung“ und wollte schon wieder gehen.


    „Warte!“, rief Julie ihr zu.


    Helen zog den Stecker aus der Leitung, fuhr den TV-Wagen mit Gerumpel in den Gang und verabschiedete sich.


    „Rachel“, sagte Julie. „Bitte setz dich.“


    Rachel errötete leicht und schlüpfte zögerlich in das Büro.


    „Also, was gibt es?“, fragte Julie, obwohl sie genau wusste, worum es ging. Sie hatte vorhin in all ihren Englischklassen angekündigt, dass das Theaterstück verschoben werden musste.


    In Rachels braunen Augen schimmerten Tränen. „Ich wollte nur sagen, dass es okay ist mit dem Theaterstück. Dass das jetzt nicht klappt und so“, sagte sie. Julie sah ihr an, wie sie sich zusammenriss. Jetzt straffte das Mädchen die Schultern und reckte das Kinn nach vorn. „Ich habe sowieso keine Zeit für Aktivitäten außerhalb des Stundenplans. Mein Dad sagt, ich muss nach der Schule arbeiten gehen, damit ich meinen Beitrag zu unseren Unkosten leiste. Seinem Kumpel Dennis gehört die Bowlingbahn, und jetzt, wo die Herbstsaison beginnt, können sie zusätzliches Personal gebrauchen.“


    Julie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was das bedeutete.


    Gerade hatte Rachel ihr mitgeteilt, dass sie das Geld, das sie verdienen würde, nicht fürs College sparen oder für Klamotten oder ein Laptop ausgeben wollte. Stattdessen wollte sie „einen Beitrag zu den Unkosten“ leisten.


    Offensichtlich hatte sie gar nicht vor, aufs College zu gehen.


    „Ich verstehe“, sagte Julie schließlich. Und wünschte sich, sie täte es nicht.


    „Dad gibt sein Bestes“, flüsterte Rachel mit kaum hörbarer Stimme. „Aber es ist schwer für uns. Mom fehlt einfach.“


    Auch Julie konnte jetzt nur mühsam die Tränen zurückhalten. In fünf, zehn oder zwanzig Jahren würde Rachel noch immer auf dieser Bowlingbahn arbeiten – wenn sie denn überhaupt arbeiten würde. Julie kannte das, sie hatte es zu oft erlebt. „Das glaube ich dir“, sagte sie.


    In der nächsten Sekunde stand Rachel auf und wollte gehen.


    Julie beugte sich in ihrem Stuhl nach vorn. „Ist der Job auf der Bowlingbahn nur eine Option, oder bist du schon fest eingestellt?“


    Das Mädchen stand auf der Schwelle, bereit, den Rückzug anzutreten. Andererseits spürte Julie, dass es noch bleiben wollte. „Es steht ziemlich fest“, antwortete Rachel. „Wenn ich Ja sage, habe ich den Job.“


    Solche Dinge passierten. Die Welt war leider nicht perfekt.


    Kinder stellten für ihre Eltern ihre Träume zurück, weil sie glaubten, sie könnten sie später noch verwirklichen.


    Doch leider gelang das nur selten, wie Julie aus Erfahrung wusste. Da kam eins zum anderen. Sie trafen jemanden und heirateten. Dann kamen Kinder, und das Haus musste abbezahlt werden und der Kredit für den Wagen.


    Aber Rachel war so intelligent und so begabt – und sie stand an einer wichtigen Wegkreuzung. In der einen Richtung wartete eine gute Ausbildung auf sie und die Aussicht auf beruflichen Erfolg. Und in der anderen …


    Diese Aussichten wollte Julie sich gar nicht erst ausmalen.


    Nachdem ihre Schülerin gegangen war, saß Julie lange einfach nur da und überlegte, was sie tun könnte, um zu helfen.


    Ihr fiel nur eine Sache ein – und selbst das war keine Garantie.


    Sie würde mit Rachels Vater sprechen.


    


    

  


  
    

    3. KAPITEL


    Tate wartete im Wagen neben dem kleinen Landestreifen, als Garrett mit seiner Cessna gegen siebzehn Uhr wieder vor dem Hangar landete.


    Auf halber Strecke zwischen Auto und Flugzeug kam Tate ihm entgegen.


    Offensichtlich hatte auch er inzwischen von dem Skandal in Austin gehört. Garrett rechnete damit, statt einer Begrüßung den Satz „Ich hab’s dir ja schon immer gesagt“ zu hören.


    Stattdessen legte sein Bruder ihm eine Hand auf die Schulter und fragte: „Bist du okay?“


    Das verschlug Garrett die Sprache. Auf dem Flug zurück hatte er sich die Reaktion seines Bruders ausgemalt – und mit Sorge oder Mitgefühl hätte er am allerwenigsten gerechnet.


    Er nickte und fügte ein „war schon mal besser“ hinzu.


    „Ich habe die Pressekonferenz im Fernsehen verfolgt“, sagte Tate. „Will Cox denn nicht von seinen Ämtern zurücktreten?“


    Garrett seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Das wird er schon noch müssen. Doch im Moment versucht er, sich selbst davon zu überzeugen, dass der ganze Wirbel schnell vorbei sein wird und sich dann alles wieder normalisiert.“


    „Wie kommt Nan mit der Sache klar?“


    „Sie hält sich wacker“, erwiderte Garrett. „Zumindest, soweit ich das beurteilen kann.“


    Sein Bruder machte ein sorgenvolles Gesicht. „Und jetzt?“, fragte er, nachdem ein paar Sekunden verstrichen waren. „Wie geht es denn jetzt für dich weiter, meine ich?“


    „Ich verschnaufe erst mal ein wenig, und dann sehe ich mich nach einem anderen Job um“, erklärte Garrett.


    „Du hast gekündigt?“, fragte sein Bruder überrascht. Ein McKettrick, der das sinkende Schiff verlässt – das gab es eigentlich nicht. Höchstens, wenn das Schiff unter dem Kommando einer Ratte stand.


    Garrett lächelte matt und hob die Schultern. „Man hat mich gefeuert“, stellte er klar. Das ist mal was Neues, dachte er dabei. So weit er zurückdenken konnte, war noch nie ein McKettrick von einem Arbeitgeber herausgeworfen worden.


    „Was?“, fragte Tate ungläubig.


    Trotz aller Niedergeschlagenheit musste Garrett lachen. Auf gewisse Weise war es befriedigend, seinen Bruder so überrascht zu sehen – ungeachtet der Umstände. Es tat seinem gekränkten Stolz gut. „Es gab einen Streit zwischen mir und dem Senator“, klärte er Tate auf. „Er wollte weitermachen, als wäre nichts geschehen. Ich sagte, das ginge nicht. Wenn er auch nur halbwegs glaubwürdig aus der Sache herauskommen und seinen Sitz im Senat behalten wolle, müsse er sich zu seiner Frau und den Kindern bekennen. Ich habe mich nur dazu bereit erklärt, die Pressekonferenz abzuhalten, weil Nan mich darum gebeten hat. Aber sobald sie vorbei war, hat mich der Senator darüber informiert, dass meine Dienste nicht länger benötigt würden.“ Noch immer genoss er Tates ungläubiges Staunen. „Du brauchst nicht zufällig einen Helfer auf der Ranch?“


    Tate lächelte, allerdings mit einem Hauch von Traurigkeit. „Dauerhaft oder nur vorübergehend?“


    „Vorübergehend“, stellte Garrett klar. „Ich will in der Politik bleiben, die ersten Angebote liegen mir schon vor.“


    Obwohl Tate seine Enttäuschung kaum verbergen konnte, machte er gute Miene zum bösen Spiel. „Okay“, erwiderte er. „Und wie lange heißt ‚vorübergehend‘?“


    Das wusste Garrett nicht. Er brauchte Zeit. Zeit zum Nachdenken. Zeit, um zur Besinnung zu kommen. „Solange es eben dauert“, sagte er.


    Da streckte Tate ihm die Hand entgegen – so unspezifisch ihre Abmachung auch war. „Geht klar“, willigte er ein.


    Garrett nickte und sah zu, wie sein Bruder zum Wagen ging, die Tür öffnete und sich vor dem Einsteigen noch einmal zu ihm umdrehte.


    „Wir sehen uns morgen früh“, verabschiedete sich Tate.


    Und in Garrett breitete sich eine gewisse hoffnungsvolle Freude aus, so als hätte er gerade genau die Arbeit gefunden, für die er gemacht war.


    Aber das war natürlich Unsinn.


    Er war der geborene Politiker. Sein Platz war in Austin, wenn nicht sogar in Washington. Er wollte Einfluss nehmen, gestalten, Teil der Lösung sein. Die Zeit auf der Silver Spur Ranch war für ihn schlicht eine Verlegenheitslösung – genau wie er es Tate gesagt hatte.


    „Um wie viel Uhr?“, rief er ihm zu.


    Sein Bruder grinste breit. „Wir müssen morgen fünfhundert Rinder zusammentreiben“, sagte er. „Du solltest also bei Tagesanbruch im Sattel sitzen.“


    Falls Rachels Vater Ron Strivens ein Handy besaß, war seine Nummer jedenfalls nicht im Schulsekretariat hinterlegt. Eine Telefonnummer seiner Arbeitsstelle gab es auch nicht, da er keinen festen Job hatte. Julie blieb also nichts anderes übrig, als bei der Familie persönlich vorbeizufahren. Sie passierte den Schrottplatz und folgte der ungeteerten Straße, die zum Wohnwagen der Strivens’ führte. Rachels Vater hackte gerade Holz.


    Als er Julie kommen sah, schlug der großgewachsene, langgliedrige Mann die Axt in den Hackblock und kam ihr entgegen.


    Er trug eine alte Jeans, ausgelatschte Arbeitsstiefel und ein offenes, kariertes Flanellhemd über einem ausgebleichten T-Shirt. Das rotbraune Haar war zu lang und wurde über der Stirn schon dünn. In seinen Augen schimmerte ein Ausdruck müder Resignation.


    „Guten Tag, ich bin Julie Remington“, stellte Julie sich durch die heruntergelassene Autoscheibe vor. „Ihre Tochter Rachel hat bei mir Englischunterricht.“


    Strivens nickte, blieb aber auf Distanz. Hinter ihm sah sie den heruntergekommenen Wohnwagen. Aus einem rostigen Ofenrohr kringelte sich Rauch in den dämmernden Himmel, und Julie meinte, hinter einer Scheibe kurz Rachels Gesicht gesehen zu haben.


    „Was kann ich für Sie tun, Ms Remington?“, fragte Rachels Vater höflich.


    In Julie regte sich eine gewisse Beklemmung. Als sie klein gewesen war, hatte ihre Familie auch nicht viel Geld gehabt. Ihr Haus war sicher nichts Besonderes gewesen. Aber zumindest hatten ihre Schwestern und sie nie auf etwas verzichten müssen, was sie wirklich brauchten.


    „Ich wollte gern mit Ihnen über Rachel sprechen“, erwiderte sie.


    Strivens warf einen Blick auf den Wohnwagen. Das Metall war rostig und an einigen Stellen zerbeult. „Ich würde Sie ja hereinbitten“, sagte Ron, „aber die Kinder werden gleich zu Abend essen, und die Suppe reicht nicht für eine weitere Portion.“


    Ein stechendes Gefühl des Mitleids für Rachel und ihre Brüder, für die ganze Familie brannte in Julie. „Ich bin sowieso etwas in Eile“, erwiderte sie, und das war nicht einmal gelogen. Sie musste Calvin bei Libby und Tate abholen. „Rachel hat mir gesagt, dass sie jetzt nachmittags nach der Schule arbeiten gehen soll.“


    Strivens errötete leicht und nickte. Gerade noch hatte er sich gebückt, um in Julies Wagenfenster sehen zu können, jetzt richtete er sich schlagartig auf und trat ein paar Schritte zurück. „Ja, und es tut mir auch leid, dass es so sein muss“, sagte er. „Aber es ist nun mal so, dass wir vorn und hinten nicht auskommen. Die Jungs brauchen dauernd etwas, und dann ist da noch das Geld für die Platzmiete und Essen und so weiter.“


    Julie verlor den Mut. Was hatte sie sich denn vorgestellt? Dass Rachels Vater ihr sagen würde, alles wäre nur ein Missverständnis und er wüsste gar nicht, wie er auf die Schwachsinnsidee gekommen war, sein Kind zum Arbeiten zu schicken?


    „Rachel ist ein sehr begabtes Mädchen, Mr Strivens. Sie hat alle Voraussetzungen, um aufs College zu gehen. Ihre Noten sind allerdings im Moment nicht besonders, und wenn sie arbeiten geht, wird sich daran auch so schnell nichts ändern. Im Gegenteil.“


    In den Augen des Vaters flackerte kurz ein Schmerz auf. Wieder errötete er unter seinen Bartstoppeln. „Glauben Sie, das weiß ich nicht, Ms Remington? Glauben Sie, mir wäre es nicht auch lieber, wenn ich meiner Tochter, wenn ich allen meinen Kindern ein schönes Zuhause und angesagte Klamotten bieten könnte? Glauben Sie, mir wäre es nicht auch lieber, wenn ich sie alle drei aufs College schicken könnte?“


    „Ich wollte Sie nicht …“


    Nach einem weiteren Blick zum Wohnwagen klang Rachels Vater sanfter. „Ich weiß“, sagte er mit einer so müden und traurigen Stimme, dass Julie beinahe die Tränen kamen. „Ich weiß, dass Sie es gut meinen. Meine Familie und ich haben schwere Zeiten hinter uns, aber wir sind immer noch …“ – er schluckte – „… wir sind immer noch eine Familie. Wir kommen zurecht, irgendwie. Aber eben nur, weil jeder seinen Beitrag leistet.“


    Julie vermied es, Strivens anzusehen, und klappte stattdessen ihren Kalender auf. Mit einem kleinen Bleistift notierte sie ihre Handynummer und die Nummer der Schule auf ein Blatt und reichte es ihm durchs Fenster. „Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, rufen Sie mich bitte an“, bat sie.


    Eine halbe Stunde später rollte Julie in die geräumige Garage der McKettricks, die Platz für mehrere Autos bot. Mittlerweile war es dunkel. Das Garagentor war kaum zugerollt, da war Calvin schon aus seinem Kindersitz geklettert und ins Haus gestürmt.


    Was für ein Unterschied zwischen dem Herrenhaus der Silver Spur Ranch und dem rumpeligen Wohnwagen, in dem Rachel mit ihren Brüdern und ihrem Vater lebte!


    Als Julie ausstieg und ihre Tasche vom Rücksitz nahm, fühlte sie sich um Jahre gealtert. Im Haus hörte sie Harrys Willkommensgebell und musste lächeln.


    In der Küche war es warm und hell, und es duftete nach dem Abendessen, das Esperanza gerade zubereitete.


    Julie war müde und hungrig – und dankbar, dass es Esperanza gab. Sie brachte ihre Dankbarkeit mit einem Lächeln zum Ausdruck. Schnell ging sie ins Gästeapartment, zog sich um, wusch sich Hände und Gesicht und kehrte dann zurück in die Küche, um Esperanza zu helfen.


    „Wie viele Teller soll ich decken?“, fragte sie und blieb vor dem Küchenschrank stehen. Die Anzahl der Tischrunde variierte nämlich. Oft waren nur sie, Calvin und Esperanza da, aber manchmal kamen auch Tate, Libby und die Zwillinge zum Abendessen vorbei. Und ab und zu aßen auch die Rancharbeiter mit ihnen.


    Esperanza drehte sich zu ihr um und unterbrach ihre Arbeit. Sie hatte in einer riesigen Kupferpfanne eine rote Soße umgerührt. „Heute Abend sind wir zu viert“, antwortete sie strahlend. „Garrett ist zurück, wissen Sie.“


    „Ja“, erwiderte Julie lächelnd. Sie wusste, wie sehr Esperanza es liebte, wenn einer ihrer „Jungs“ da war. Dann konnte sie ihn bekochen und ihn von vorn bis hinten verwöhnen.


    Calvin hatte inzwischen einen kleinen Ringkampf mit Harry begonnen.


    „Geh dir die Hände waschen“, sagte Julie zu ihrem Sohn. „Und lass deine Jacke und deinen Rucksack nicht hier herumliegen.“


    Mit Leidensmiene sah ihr Sohn sie an, seufzte und erhob sich. Zusammen mit Harry verschwand er in Richtung Gästetrakt.


    Gerade als Julie den Tisch fertig gedeckt hatte, verspürte sie ein angenehmes Kribbeln im Bauch. Sie drehte sich um, und da stand Garrett in der Küche. Er sieht eigentlich eher wie ein Cowboy und nicht wie ein Politiker aus, dachte sie. Zumindest in Jeans, ollen Stiefeln und diesem Baumwollhemd, das dieselbe Farbe hatte wie seine Augen.


    „Na dann“, begrüßte er sie. „Noch mal Hallo.“


    Julie zwinkerte, seltsam irritiert von seiner Nähe. „Hi“, krächzte sie und fand, dass sie wie ein heiserer Frosch klang.


    Esperanza, die gerade einen Teller Enchiladas auf den Tisch stellte, konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.


    „Wo ist denn el niño?“, fragte sie und sah sich nach Calvin um.


    „Ich hole ihn“, rief Julie eine Spur zu schnell und schoss aus dem Zimmer.


    Als sie mit Calvin im Schlepptau zurückkam, saß Esperanza bereits auf ihrem Platz. Garrett lehnte an der Küchentheke, offensichtlich wartete er noch auf sie.


    Erst als Julie und Calvin auf der Bank Platz genommen hatten, zog er den Stuhl am Kopfende des Tischs heraus und setzte sich ebenfalls.


    Alle neigten den Kopf, als Esperanza das Tischgebet sprach.


    Irgendwie empfand Julie es an diesem Abend als besonders angebracht, dem lieben Gott zu danken.


    Bei den Strivens gab es nur Suppe – und nicht einmal genug für alle.


    „Tante Libby hat die Nachrichten gesehen, als Audrey, Ava und ich nach Hause kamen“, erzählte Calvin. Zu Garrett sagte er: „Ich hab dich im Fernsehen gesehen!“


    „Das ist nichts Besonderes“, entgegnete Garrett leichthin.


    Esperanza sah ihn mitleidig an.


    „Tate sagt, man sollte den Senator lynchen“, plapperte Calvin munter weiter. Sein Kinn und eine Wange waren bereits mit Enchiladasoße beschmiert.


    Stumm reichte Julie ihm eine Papierserviette, die er zusammenfaltete und damit sein Gesicht bearbeitete. Natürlich wischte er nur einen Teil der Soße ab.


    „Wirklich?“, fragte Garrett. „Das hat Tate gesagt?“


    Calvin nickte, ganz begeistert, dass seine Geschichte auf so reges Interesse stieß. „Er weiß aber nicht, dass ich es gehört habe“, erklärte er. „Aber dann hat Tante Libby ihn mit dem Ellbogen angestoßen, und er hat sich beinahe an seinem Kaffee verschluckt.“ Kurze Pause. „Das war lustig.“


    Garrett lachte. „Oh ja, hört sich so an“, stimmte er dem Jungen zu.


    „Was heißt denn ‚lynchen‘?“, wollte Calvin wissen und sah seine Mutter fragend an. „Tante Libby wollte es mir nicht sagen. Sie hat gesagt, ich soll dich fragen, Mom.“


    Vielen Dank, Schwesterherz. „Ist nicht so wichtig“, wiegelte sie ab. „Wir essen gerade.“


    „Dann ist es also was Ekliges?“


    „Ja.“


    „Bekomme ich davon schlechte Träume?“


    „Vielleicht“, sagte Julie.


    Wieder lachte Garrett. „Wie alt bist du eigentlich, Sportsfreund?“, fragte er.


    „Fast fünf“, sagte Calvin stolz. „Darum darf ich auch schon in die Vorschule gehen. Weil ich schon fast fünf bin.“


    Garrett stieß einen bewundernden Pfiff aus. „Ich dachte, du wärst schon zweiundfünfzig und einfach ein bisschen klein für dein Alter.“


    Da lachte auch Calvin. Er war begeistert von dem Witz – und der männlichen Aufmerksamkeit.


    Julie quoll das Herz über vor Liebe, und sie musste sich zusammennehmen, um ihrem Sohn nicht sofort durch die Haare zu strubbeln. Das wäre ihm peinlich, dachte sie, und das Gefühl von Liebe überkam sie ein zweites Mal – und noch heftiger.


    Als Calvin aufgegessen hatte, stand er mit der Begründung vom Tisch auf, er müsse Harry füttern und danach mit ihm rausgehen. Julie wusste, dass er sie garantiert noch einmal nach dem Wort „lynchen“ frage würde, hoffte aber, sie könnte die Erklärung bis zum nächsten Morgen hinauszögern.


    Esperanza räumte den Tisch ab und scheuchte Julie mit einer Handbewegung weg, als diese ihre Hilfe anbot.


    Calvin und der Hund kamen wieder herein.


    „Zeit für die Badewanne, junger Mann“, sagte Julie.


    Zum ersten Mal gab es keinen Protest von Calvin. Vielleicht wollte er vor Garrett McKettrick gut dastehen. Sie war sich nicht sicher.


    Nachdem Junge samt Hund in Richtung Gästetrakt verschwunden waren und Esperanza den Kaffee serviert und die Geschirrspülmaschine angeworfen hatte, zog sich die Haushälterin ebenfalls zurück. Julie blieb mit Garrett allein in der Küche.


    Diese Erkenntnis war erfreulich verstörend.


    Julie räusperte sich, um einen Kommentar über die Spende der McKettrick-Stiftung für neue Computer an der Schule abzugeben. Doch als sie den Mund öffnete, schien sie die Sprache verloren zu haben. Kein Laut drang aus ihrer Kehle.


    Garrett sah sie amüsiert an. Warum kam er ihr nicht zu Hilfe und versuchte, das Gespräch in Gang zu bringen? Nichts. Er wartete einfach auf einen zweiten Versuch ihrerseits.


    In diesem Moment tauchte Calvin wieder auf, zog an Julies Ärmel und erschreckte sie damit beinahe zu Tode. „Muss ich wirklich baden? Ich war doch gestern Abend erst in der Badewanne und bin heute fast gar nicht schmutzig geworden.“


    Garretts Lächeln riss Julie aus ihrer Starre.


    Völlig konfus drehte sie sich zu ihrem Sohn um. „Ja, Calvin“, erwiderte sie bestimmt, „du musst wirklich baden.“


    „Aber Esperanza und ich wollten fernsehen“, quengelte Calvin. „Unsere Lieblingssendung läuft. Gleich wird abgestimmt, und jemand muss nach Hause gehen.“


    „Entschuldige“, wandte Julie sich an Garrett und erhob sich.


    Er nickte ihr kaum merklich zu.


    Im Bad ließ Esperanza bereits das Wasser ein. Die ältere Frau lächelte sie an. Sie hatte auch schon Calvins Schlafanzug geholt, der ordentlich gefaltet auf dem Wäschekorb lag.


    Diese Frau war wirklich ein Segen – und eine große Hilfe.


    Tiefe Dankbarkeit durchströmte Julie.


    Harry saß hechelnd auf einem Läufer mitten im Bad und beobachtete das Geschehen.


    „Ich sorge schon dafür, dass der junge Herr rechtzeitig zum Beginn seiner Lieblingssendung frisch gebadet und im Schlafanzug vor dem Fernseher sitzt“, erklärte Esperanza. „Gehen Sie nur zurück in die Küche“, fügte sie mit einer auffordernden Handbewegung hinzu.


    Wollte Esperanza sie etwa verkuppeln?


    Wohl kaum.


    Der Mann war Politiker, verdammt noch mal.


    Wahrscheinlich hatte er sich mittlerweile sowieso in seinen Wohnbereich zurückgezogen und dachte nicht mehr an ihr Gespräch – beziehungsweise daran, dass sie noch etwas hatte sagen wollen.


    Doch Garrett saß immer noch da, als sie wieder in die Küche kam, trank seinen Kaffee und las die Zeitung, die vor ihm auf dem Tisch lag. Er trug eine Lesebrille mit Drahtgestell.


    Seltsamerweise fand sie diesen Anblick rührend.


    Als er Julie bemerkte, stand er auf.


    „Du hast bestimmt schon von der Sache mit Senator Cox gehört“, sagte er und deutete mit dem Kopf auf die Zeitung. Er klang feierlich und sehr ruhig.


    Julie nickte. „Es tut mir leid“, erwiderte sie und ärgerte sich gleich darauf darüber. „Falls das die angemessene Empfindung ist“, polterte sie hinterher. „Ich meine, dass es einem leidtun muss.“


    Mit einem Seufzen rieb sie sich den Nasenrücken.


    Als sie ihn wieder ansah, lächelte er, nahm die Brille ab, klappte sie zusammen und steckte sie in seine Hemdtasche.


    Seine Augen waren so blau wie der Septemberhimmel.


    Und seine Miene nicht zu deuten.


    „Irre ich mich, oder wolltest du mir vorhin gerade etwas sagen, als wir unterbrochen wurden?“


    Lag da eine gewisse Schärfe in seinem Ton, oder bildete sie sich das nur ein?


    Total verwirrt reckte Julie das Kinn nach oben. „Setz dich doch bitte.“


    „Nicht, bis du sitzt“, entgegnete Garrett.


    Julie lächelte, nahm Platz und wartete, bis auch Garrett saß.


    Und sofort war sie wieder nervös.


    Ihr Herz schlug doppelt so schnell wie sonst, und das lag nicht nur daran, dass sie sich so über die großzügige Spende der Stiftung freute.


    „Die Stiftung, also die McKettrick-Stiftung, hat sich großzügigerweise bereit erklärt, den Geldbetrag, den die Schule durch Eigenleistung aufbringt, um denselben Betrag zu erhöhen, damit für die Schulbibliothek der Blue River High neue Computer und Software angeschafft werden können und …“ Plötzlich wurde Julie knallrot und ihre Stimme erstarb. Was ist nur mit mir los? dachte sie. Warum bin ich so befangen?


    So kannte sie sich gar nicht.


    „Und?“, fragte Garrett, als er sich die Brille wieder aufsetzte.


    „Wir freuen uns sehr über diesen Beitrag“, erwiderte Julie wenig einfallsreich.


    „Gern geschehen“, antwortete Garrett nun seinerseits verwirrt.


    Soweit sie wusste, hatte Garrett nicht einmal direkt mit der Stiftung seiner Familie zu tun. Hatte sie nicht irgendwo gelesen, dass seine Cousine Meg McKettrick O’Ballivan, die mit ihrem Ehemann in Arizona lebte, sich um die Stiftung kümmerte? Bevor sie das Thema das nächste Mal anschnitt, sollte sie lieber ein bisschen recherchieren.


    Garrett wartete, und auch wenn er nicht lächelte, tanzte etwas in seinen Augen. Irgendetwas amüsierte ihn.


    Am Ende war er es, der etwas sagte.


    Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Titelseite der Zeitung und fragte Julie: „Wenn ich dich als Wählerin fragen darf: Wie sollte die politische Zukunft des Senators aussehen?“


    „Um das zu beantworten, bin ich wahrscheinlich nicht die Richtige“, wehrte sie ab.


    „Warum sagst du das?“, wollte Garrett wissen.


    „Ich habe schon bei der letzten Wahl nicht für ihn gestimmt“, gestand sie ihm. Ihre Wangen brannten, aber diesmal nicht vor Verlegenheit, sondern aus glühender Überzeugung. „Und bei der davor auch nicht.“


    „Ich verstehe“, sagte Garrett, wieder mit diesem sonderbaren Zug um den Mund. „Und weshalb nicht?“


    „Weil ich seinen Herausforderer besser fand.“


    „Das war der einzige Grund?“


    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Du hast recht. Das allein war es nicht. Ich konnte Morgan Cox noch nie sonderlich gut leiden. Ich habe ihm nie über den Weg getraut. Er hat so etwas … na ja … Heimtückisches an sich.“


    „Etwas Heimtückisches?“, echote Garrett ironisch, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte sie. Dann schob er ihr die Zeitung hin und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Foto. Die Bilder von Cox zeigten ihn immer lächelnd im Kreise seiner Kinder, mit seinen Golden Retrievern oder mit seiner ihn stets bewundernden und selbst bewundernswerten Mrs Cox. Oder in einer Kombination aus allem.


    Julie zögerte und wählte ihre Worte sehr sorgfältig. „Mir war das alles immer zu perfekt“, sagte sie schließlich. „Es kam mir schon fast so vor, als hätte er Leute angeheuert, damit sie wie eine ach so typische amerikanische Familie posieren. Und dann kam die Whirlpoolnummer, die seltsamerweise in den Medien total heruntergespielt wurde. Daran erinnere ich mich noch genau.“


    Garrett gab ein heiseres Lachen von sich, das allerdings nicht sehr amüsiert klang. „Ach ja“, sagte er. „Das.“


    „Genau das“, wiederholte Julie. „Senator Cox im Whirlpool mit drei halb nackten Frauen, von denen keine seine Ehefrau war. Angeblich ein Familientreffen, wie er behauptete, alles nur fröhliche Cousinen. Als ob irgendein Trottel das geglaubt hätte!“


    In Garretts Miene veränderte sich etwas. „Ich kenne zumindest einen Trottel, der es geglaubt hat“, murmelte er leise.


    Julie wünschte, sie hätte ihre Meinung für sich behalten, aber dafür war es zu spät. „Was passiert denn jetzt?“, fragte sie versöhnlich.


    „Ich kann nicht für Senator Cox sprechen“, antwortete Garrett nach einer halben Ewigkeit, „aber was mich betrifft: Ich bleibe erst mal eine Zeit lang hier.“


    Angesichts dieser Neuigkeit kribbelte es angenehm in Julies Bauch.


    Nicht, dass es ihr wichtig war, ob Garrett McKettrick in ihrer Nähe war oder nicht, aber …


    „Na dann, gute Nacht“, verabschiedete sie sich recht hastig.


    „Gute Nacht“, erwiderte er.


    Weil sie sich ein wenig zu schwungvoll umdrehte, knallte sie prompt gegen den Schrank hinter ihr. Ihr entfuhr ein Schmerzenslaut.


    Schnell griff Garrett nach ihrem Arm und hielt sie fest.


    „Bist du okay?“, fragte er. Seine Hände lagen sanft auf ihren Schultern.


    Ihre Gesichter waren nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt.


    Es wäre so leicht, ihn jetzt zu küssen.


    Nein, dachte Julie. Nein, ich bin nicht okay.


    „Julie?“, fragte Garrett noch einmal.


    „Alles gut“, log sie und befreite sich aus seinem Griff. Diesmal drehte sie sich vorsichtiger um und verließ würdevoll die Küche, ohne noch einmal gegen etwas zu stoßen.


    Morgen, dachte sie, ist ein neuer Tag.


    


    

  


  
    

    4. KAPITEL


    Der Morgen war früher da, als es Garrett lieb war – und sein Bruder auch. Als er nach einer kurzen Dusche aus der Hintertür stolperte, wartete Tate schon vor dem Stall. Für sich selbst hatte er Stranger gesattelt, den alten Rotschimmel ihres Vaters, und für Garrett den schwarzen Wallach Dark Moon.


    Tate grinste Garrett an, schwang sich in den Sattel und nahm die Zügel locker in die Hand.


    „Für einen Kaffee könnte ich töten“, sagte Garrett und schwang sich auf Dark Moon. Ein paar Sekunden rutschte er auf dem Sattel herum, bis er bequem saß. Er hatte vergessen, wie hart so ein Sattel war – vor allem, wenn man eine halbe Stunde vorher noch in seinem schönen, weichen Bett gelegen hatte.


    „Dazu lassen wir’s nicht kommen“, erwiderte Tate. „Aber ich weiß, was du meinst.“ Geschickt zog er eine Thermosflasche aus einer seiner Satteltaschen und warf sie Garrett zu. „Selbst gekocht.“


    Garrett zog eine Grimasse. „Ich nehme trotzdem etwas davon. Du hast nicht zufällig auch einen Teller mit gebratenem Speck und Eiern dabei?“


    Lachend schüttelte sein Bruder den Kopf. „Sorry. Wir sollten aufbrechen. Die anderen sind alle schon unterwegs.“


    Das war zwar bei Weitem nicht genug Koffein gewesen, um Garretts Gehirn auf Trab zu bringen, aber fürs Erste musste es reichen.


    Tate ritt vor ihm her. Sie passierten mehrere Viehgatter. Die ersten schwachen Sonnenstrahlen lösten die Dunkelheit der Dämmerung ab. Jetzt ritten sie im Galopp nebeneinander her und Garrett war überrascht, wie gut sich das anfühlte. Wie richtig es sich anfühlte.


    „Hast du in letzter Zeit etwas von unserem kleinen Bruder gehört?“, fragte Tate und verlangsamte das Tempo, als sie sich dem Camp näherten, wo ein kleines Feuer flackerte. Überall liefen Pferde und Cowboys herum und wirbelten Staub auf. Die Rinder blökten in der schwindenden Dunkelheit.


    Ihr kleiner Bruder hatte lange gebraucht, um erwachsen zu werden, und war vor einiger Zeit bei einem Bullenritt auf einem Rodeo in New Mexico beinahe ums Leben gekommen. Die meisten Menschen wären vorsichtiger geworden, nachdem sie dem Tod noch einmal so knapp von der Schippe gesprungen waren – für Austin jedoch galt das nicht. Er riskierte nach dem Unfall sogar noch mehr als vorher.


    Tate und Garrett hielten ihre Pferde an. „Ich schätze, wenn der Idiot nicht bald von sich hören lässt, müssen wir uns auf die Suche nach ihm machen“, brummte Tate.


    Garrett nickte und stellte sich in den Steigbügeln auf, um seine Beine auszustrecken. Ich werde in den nächsten Tagen bestimmt wund sein, dachte er, aber wenigstens verlernt man das Reiten nicht. Seine Muskeln würden sich bald an die Bewegungsabläufe erinnern. „Ich höre mich mal um“, sagte er.


    „Gute Idee“, erwiderte Tate.


    Ein paar Cowboys begrüßten sie, und der Lärm und der Staub wurden stärker, je mehr sie sich der Herde näherten.


    „Garrett?“


    „Wie lange willst du mich noch vollquatschen, Tate?“, fragte Garrett im Scherz. Von den drei McKettrick-Brüdern war Tate derjenige, der am wenigsten sprach.


    Tate grinste. „Eine Sache noch.“ Er hielt kurz inne und rückte sich den Hut zurecht, indem er die Krempe tief in die Stirn zog. „Schön, dass du wieder da bist.“


    Im selben Moment gab er seinem Pferd die Sporen, und Stranger schoss davon. Garrett musste zusehen, dass er hinterherkam.


    Und weil er in Sachen Cowboyleben ziemlich aus der Übung war, verbrachte er den ganzen Morgen damit, hinterherzukommen.


    Sie hatte noch ein paar Minuten Zeit, bevor sie in der Schule sein musste, also folgte Julie einem Impuls und fuhr zu ihrem Haus. Hier hatte sie gelebt, seit sie nach Blue River zurückgekehrt war. Damals war Calvin noch ein Baby gewesen. Die Plane des Schädlingsbekämpfungsunternehmens hing wie ein grauer Sack über den Außenwänden und blähte sich im Wind.


    Vom Wagen aus beobachtete Julie gedankenversunken die Wellenbewegungen der Plane, sodass sie Suzanne Hillbrand von Hillbrand Real Estate zuerst gar nicht bemerkte. Der Mercedes der Immobilienmaklerin parkte in der Nähe.


    Suzanne, in High Heels, eng anliegendem Bleistiftrock und mit aufwendiger Frisur, begutachtete das schicke neue „Zu verkaufen“-Schild, das sie offensichtlich gerade im Vorgarten angebracht hatte.


    Der Anblick des Schilds war für Julie ein Schock. Sie stieg aus und knallte die Tür laut zu.


    „Ah“, trällerte Suzanne und strahlte sie an. „Hallo, Julie Remington!“


    Suzanne war ein unerträglich kommunikativer Mensch – nicht erst, seit sie im Immobiliengeschäft war. Sie war schon immer so gewesen, schon im Kindergarten. Die Riesenfrisur hatte sie allerdings erst seit Highschoolzeiten.


    „Hallo, Suzanne“, erwiderte Julie ihren Gruß, ohne zu lächeln. Sie deutete auf das Schild. „Sicher, dass das kein Irrtum ist?“


    „Natürlich bin ich sicher, Schätzchen!“, entgegnete Suzanne überschwänglich und hielt sich die perfekt manikürte Hand schützend über die perfekt geschminkten Augen. „In Blue River kann man ja nicht direkt von einem Immobilienboom sprechen. Ich habe zurzeit nur dieses Häuschen und die alte Farm der Arnettes im Angebot.“


    Der adrenalingesteuerte Wutanfall, der Julie aus dem Wagen getrieben hatte, verflüchtigte sich. Sie biss sich auf die Unterlippe.


    „Liege ich richtig mit meiner Vermutung? Louise hat dich nicht darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie verkaufen möchte?“, fragte Suzanne.


    „Gut möglich, dass sie es versucht hat“, musste Julie gestehen und dachte an ihre Vermieterin, die zwar schon älter, aber eine durchaus effiziente Person war. „Ich weiß nicht mal, ob sie meine Handynummer hat. Aber ich vergesse es regelmäßig, meine Mailbox abzuhören.“


    Suzanne lächelte sie breit an. „Wir wissen alle, dass Libby, Paige und du vor einer Weile zu Geld gekommen seid“, sagte sie. „So was spricht sich rum. Wäre das nicht die perfekte Investition? Dein eigenes kleines Häuschen. Leichter geht’s nicht – du müsstest nicht mal umziehen!“


    Julie musste lächeln. Sie hatte Suzanne immer gemocht; der Enthusiasmus dieser Frau war einfach ansteckend. Außerdem hatte sie sich schon oft gewünscht, das Häuschen zu kaufen – vor allem, als sie noch nicht genügend Geld hatte.


    „Wie hoch ist der Kaufpreis?“


    Die Summe, die Suzanne ihr nannte, würde ihr finanzielles Notpolster fast komplett aufbrauchen.


    So viel zum Thema Enthusiasmus.


    „Keine Chance“, sagte Julie.


    Doch Suzanne ließ das kalt. „Louise lässt nicht mit sich verhandeln“, erklärte sie. „Ich habe ihr gesagt, dass sie in Anbetracht der momentanen Marktsituation nicht so viel bekommen wird, aber sie will sich trotzdem keinen Millimeter bewegen. Das Haus ist abbezahlt, und sie ist nicht auf das Geld angewiesen. Für dich ist das übrigens von Vorteil, denn so hast du alle Zeit der Welt, bevor das Haus tatsächlich verkauft wird. Du musst dir dann wohl eine neue Bleibe suchen.“


    Alle Zeit der Welt, um dir eine neue Bleibe zu suchen.


    Natürlich.


    In einer Stadt wie Blue River herrschte nicht gerade eine große Auswahl.


    Sie könnte zu Paige ziehen, die gerade ihr gemeinsames Elternhaus renovierte und demnächst wieder dort einziehen würde, sich im schäbigen Amble On Inn am Stadtrand als Langzeitgast einmieten oder sich erkundigen, was die Arnette-Farm kosten sollte, deren Zustand allerdings sehr an den Schrottplatz der Wilkes erinnerte.


    Renovierungsbedürftig, hieß das in Suzannes Fachjargon.


    Julies Meinung nach war ein Bulldozer das Einzige, was diese Farm wieder herrichten könnte.


    Also würde sie wohl fürs Erste auf der Silver Spur Ranch bleiben müssen.


    Verdammt.


    Julie sah auf die Uhr und ging zurück zu ihrem Wagen. Auch heute Morgen hatte Calvin wieder schlechte Laune gehabt. Sie hatte ihn lange beschwatzen müssen, bis er aufstand, frühstückte und seinen Rucksack holte.


    Als sie ihn schließlich bei Libby abgesetzt hatte, war Julies Laune ebenfalls auf dem Nullpunkt gewesen.


    „Denk dran, mir ein Angebot zu machen!“, rief Suzanne ihr hinterher.


    Julie winkte nur kurz, stieg ein und fuhr zur Schule.


    Okay, das wird definitiv kein guter Tag, dachte sie, als sie auf den Lehrerparkplatz bog und den glänzenden blauen SUV auf dem Besucherparkplatz entdeckte. Aber wer weiß – vielleicht sollte sie einfach nicht so pessimistisch sein. Instinktiv begann sie aufzuzählen, wie gut sie es hatte.


    Sie hatte einen wunderbaren, gesunden Sohn.


    Sie hatte einen Job, in dem sie aufging, auch wenn er ihr manchmal zu viel wurde.


    Und selbst wenn das Haus, in dem sie und Calvin wohnten, zum Verkauf stand – bei der momentanen Wirtschaftslage würde es sicher eine Weile dauern, bis sich ein Käufer fand. So lange hatten sie und ihr Sohn ein Dach über dem Kopf. Und dank eines glücklichen Zufalls hatte Julie zum ersten Mal in ihrem Leben ein bisschen Geld auf dem Konto.


    Dieses Glück hatten bei Weitem nicht alle Leute. Sie brauchte sich nur die Familie Strivens anzusehen.


    Nachdem Julie ihren Cadillac geparkt hatte, schnappte sie sich Tasche und Lunchbeutel vom Rücksitz und stieg aus.


    Als sie ihren Wagen abschloss, öffnete sich die Fahrertür des auffälligen blauen SUV.


    Gordon Pruett stieg aus.


    Beinahe hätte sie ihn nicht erkannt mit den kurzen Haaren, der Kakihose und dem Polohemd. Eigentlich war Calvins Vater nämlich Fischer. Für gewöhnlich trug er abgewetzte Jeans und Muskelshirts.


    In ihrem Magen verkrampfte sich etwas, als sie zusah, wie der Mann, den sie einmal geliebt hatte – beziehungsweise von dem sie gedacht hatte, dass sie ihn liebte –, lässig auf sie zugeschlendert kam.


    Gordon hatte eisblaue Augen und hellblonde Haare – beides hatte Calvin von ihm geerbt. In der Sonne glänzte sein Haar silbrig.


    „Hallo, Julie“, begrüßte er sie. Er war sonnengebräunt, und ein kleiner Diamantohrring funkelte in seinem rechten Ohrläppchen. Das verlieh ihm das verwegene Aussehen eines Piraten.


    „Gordon“, presste Julie hervor und bemerkte, dass sie sich noch keinen Millimeter von der Stelle bewegt hatte, seit sie ihn entdeckt hatte. „Was machst du denn hier? Warum hast du mich nicht angerufen?“


    „Ich habe dich angerufen“, erwiderte Gordon sanft. Er blieb auf Distanz und blinzelte in der blendenden Helligkeit des Herbstmorgens. „Und gemailt habe ich dir auch, sogar mehrfach. Aber seit Monaten reagierst du nicht, Jules. Also dachte ich mir, ich komme mal persönlich vorbei.“


    Julie seufzte. Ihr Hals war trocken. „Calvin ist noch nicht so weit, dass er dich sehen möchte.“


    „Wenn das stimmt, werde ich natürlich so lange warten, bis er es möchte. Aber bist du dir wirklich sicher, dass es unser Sohn ist, der den Kontakt nicht will? Oder bist du es vielleicht, Julie?“


    Tränen der Enttäuschung und Sorge brannten in ihren Augen. Sie zwinkerte sie weg und straffte die Schultern. „Calvin ist keine fünf“, antwortete sie. „Du bist ein vollkommen Fremder für ihn.“


    „Ich bin sein Vater.“


    Einen Moment schloss Julie die Augen, holte tief Luft und atmete langsam wieder aus, um sich zu beruhigen. „Das stimmt. Du bist sein biologischer Vater. Aber du wolltest nie ein Teil meines oder Calvins Lebens sein, falls du dich erinnerst. Damals sagtest du, du wärst nicht bereit dazu.“


    Gordon reagierte kaum. Er hatte sich offensichtlich gut unter Kontrolle. „Das bedaure ich inzwischen sehr“, sagte er. „Aber ich habe mich trotzdem um Calvin gekümmert, bin meiner Unterhaltspflicht nachgekommen und habe dir die Erziehung überlassen, ohne mich einzumischen.“


    Stimmt, er ist kein Monster, sagte sie sich selbst. Er ist nur ein Mann mit vielen guten Eigenschaften, aber auch mit vielen Fehlern.


    „Ich muss jetzt in den Unterricht“, erwiderte sie.


    „Darf ich dich zum Mittagessen einladen?“


    Die Klingel zur ersten Stunde läutete.


    Julie sagte nichts. Sie war hin und her gerissen.


    „Wir könnten uns irgendwo treffen, oder wir holen uns etwas und essen hier“, schlug Gordon vor.


    Schon im Gehen nickte Julie. „Im Silver Dollar Saloon gibt’s leckere Sandwiches“, rief sie ihm zu. „Auf der Hauptstraße. Ich bin um halb zwölf da!“


    Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung lächelte Gordon, dann nickte er und ging zurück zu seinem Wagen.


    Den ganzen Vormittag über gelang es Julie nicht, sich auf ihren Unterricht zu konzentrieren. Als die Klingel zur Mittagspause ertönte, nahm sie schnell ihre Tasche und floh nach draußen. Dann raste sie mit dem Wagen zum Silver Dollar Saloon.


    Gordons SUV stand schon auf dem Parkplatz. Sie parkte neben ihm und schüttelte den Kopf, als sie sein Auto betrachtete. Gordon verdiente zwar ganz gut als Fischer, aber Geld war ihm nie besonders wichtig gewesen – jedenfalls nicht in ihrer gemeinsamen Zeit. Anstatt außerhalb der Fischereisaison einen zweiten Job anzunehmen, um sich ein größeres Boot oder ein Haus oder Verlobungsringe leisten zu können, wie es viele seiner Freunde machten, hatte Gordon sein Geld immer einfach auf den Kopf gehauen. Wenn die Saison wieder begann, war er meistens nicht nur pleite, sondern hatte auch bei seinem Vater und diversen Onkeln Schulden.


    Aber dieser SUV sah ziemlich neu aus.


    Und die Klamotten, die er trug, waren zwar nichts Besonderes, aber auch nicht schlecht.


    Offensichtlich war Gordon erwachsen geworden, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte – zumindest ein bisschen.


    Mit diesen Gedanken ging sie zum Eingang des Silver Dollar Saloons und erschrak ein bisschen, als sich die Tür öffnete, noch bevor sie sie auch nur berührt hatte.


    Gordon hatte sie ihr aufgemacht, ganz Gentleman.


    Vielleicht hat er sich wirklich geändert, dachte Julie. In Calvins Sinn hoffte sie das sehr.


    Für einen normalen Wochentag war der Laden erstaunlich gut besucht. Julie nickte einigen Bekannten zu, während Gordon sie durch das Restaurant zu einer der Sitznischen führte.


    Er wartete, bis sie Platz genommen hatte, dann setzte auch er sich.


    „So hübsch wie eh und je“, sagte er. „Schön, dich zu sehen, Julie.“


    Die Kellnerin kam an ihren Tisch und reichte Julie die Speisekarte. „Das Tagesspecial ist ein Sandwich mit gegrillter Hähnchenbrust, auf Wunsch mit extra Käse.“


    „Das nehme ich“, sagte Julie. „Aber ohne Käse. Und dazu einen ungesüßten Eistee Zitrone.“


    Gordon bestellte einen Double-Deluxe-Cheeseburger mit Pommes und Krautsalat, dazu eine Cola.


    „Da hat der Fischer aber einen gesegneten Appetit mitgebracht“, sagte Julie.


    „Ich arbeite nicht mehr als Fischer“, stellte Gordon klar. „Ich bin jetzt in der Baubranche.“


    „Ich verstehe“, erwiderte Julie, obwohl sie nicht das Geringste verstand.


    „Wie geht’s Calvin?“, fragte Gordon.


    „Bis auf sein Asthma – wobei er in letzter Zeit auch damit keine Probleme mehr hatte – geht’s ihm gut. Er ist gesund. Außerdem haben wir einen Hund, einen Beagle namens Harry, und im Moment lernt er auf der Silver Spur Ranch gerade Reiten.“


    „Ich kann kaum glauben, dass er schon in die Vorschule geht“, murmelte Gordon.


    Die Getränke kamen, und solange die Kellnerin da war, sagte keiner der beiden etwas.


    „Das solltest du aber“, erwiderte Julie schließlich. „Er kann schon lesen und ein bisschen rechnen. Und wenn ich nicht protestiert hätte, wäre er sogar schon in die erste Klasse eingeschult worden.“


    Gordon sah sie nachdenklich an und rührte die Eiswürfel in seiner Cola mit dem Strohhalm um. „Ich bin nicht gekommen, um euch Ärger zu machen“, erklärte er.


    „Das habe ich auch nicht gesagt“, fühlte Julie sich verpflichtet zu sagen.


    Er grinste. „Das stimmt. Aber du bist auch nicht gerade glücklich, mich zu sehen. Habe ich recht?“


    „Das ist richtig“, musste Julie zugeben.


    „Okay“, lachte er. „Alles klar. Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen.“


    In diesem Moment kam das Essen.


    „Habe ich dir schon von Dixie erzählt?“, nahm Gordon kurz darauf das Gespräch wieder auf. „Von meiner Frau?“


    „Ja, hast du“, antwortete Julie. „Wohnt ihr immer noch in Louisiana?“


    Er schüttelte den Kopf. „In Dallas“, sagte er. „Dixie stammt von dort. Und die Baubranche boomt, ich habe richtig gut zu tun.“


    „Wie schön“, stellte Julie vorsichtig fest.


    Sie hatte mit diesem Mann gelebt.


    Mit ihm geschlafen, mit ihm ein Kind bekommen.


    Doch selbst damals, als sie ihn leidenschaftlich liebte, hatte sie nur sehr wenig über Gordon Pruett gewusst. Nie hatte sie seine Eltern kennengelernt, und sie kannte auch nur wenige seiner Freunde. Damals wie heute fragte sie sich, ob er nicht irgendein Geheimnis vor ihr hatte.


    „Die Baufirma gehört Dixies Vater“, erklärte Gordon freiheraus. „Wir haben ein schönes Haus in einem schönen Viertel und …“


    „Du bekommst Calvin nicht“, unterbrach Julie ihn, plötzlich in Panik. „Ich bin alles, was er kennt. Ich werde ihn nicht weggeben, damit er bei fremden Leuten lebt, Gordon.“


    Gordon hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. „Julie“, sagte er leise und ernst und beugte sich näher zu ihr. „Lass uns das ein für alle Mal klarstellen. Ich habe nicht die Absicht – nicht die leiseste Absicht –, mich um das Sorgerecht zu bemühen. Ich will auch kein gemeinsames Sorgerecht. Und natürlich werde ich weiterhin Unterhalt zahlen. Aber ich möchte Calvin kennenlernen, und er soll wissen, wer ich bin.“


    Das entspannte Julie ein bisschen. Obwohl ihr der Appetit vergangen war, zwang sie sich, ein paar Bissen zu essen, damit sie am Nachmittag keine Kreislaufprobleme bekommen würde.


    „Und wie stellst du dir das vor? Wie willst du Calvin kennenlernen, meine ich?“


    „Langsam und sehr behutsam“, erwiderte er. „Vielleicht können wir mal zusammen Pizza essen gehen oder Minigolf spielen. Und natürlich wärst du immer dabei, wenn Dixie und ich Calvin zu einem Ausflug mitnehmen. Sicher wäre dir alles andere nicht recht, vor allem am Anfang.“


    Offensichtlich war Julie ihre Erleichterung deutlich anzumerken, denn Gordon ergriff ihre Hand und drückte sie kurz.


    „Bisher war Calvin noch nie von zu Hause weg, abgesehen von ein paar Übernachtungen bei meinen Schwestern Libby und Paige“, sagte sie zögerlich. „Wenn er einen seiner schlimmen Asthmaanfälle bekommt, wird er panisch. Normalerweise hilft der Inhalator, aber manchmal braucht er auch ein Beatmungsgerät.“


    Mit ernstem Blick sah Gordon sie an. Für einen kurzen Moment stellte Julie sich vor, ihr kleiner Sohn wäre erwachsen und säße ihr gegenüber, so sehr ähnelten die beiden sich.


    „Dixie ist examinierte Krankenschwester“, sagte Gordon. „Und sie liebt Kinder. Im April kommt unser erstes Kind zur Welt.“


    Julie spürte einen Stich. Wegen Calvin.


    Offensichtlich freute Gordon sich auf das Baby, das er mit Dixie haben würde. Wo war seine Freude gewesen, als sie mit Calvin schwanger gewesen war? Wo sein Verantwortungsgefühl?


    Andererseits konnte sie dankbar sein, das Gordon sich überhaupt um eine Beziehung zu seinem Sohn bemühte. Besser spät als nie.


    „Wie lange bist du in der Stadt?“, fragte sie, nachdem sie einen großen Schluck Eistee getrunken hatte, um ihre trockene Kehle zu befeuchten.


    „Wir müssen übermorgen wieder in Dallas sein“, antwortete Gordon. „Ich hatte gehofft, Dixie und ich könnten dich und Calvin heute Abend zum Essen treffen. Das Café im Amble On Inn ist zwar nichts Besonderes, aber das Essen ist nicht schlecht.“


    Julie hätte sich etwas mehr Zeit gewünscht, um Calvin auf das erste Treffen mit seinem Vater und seiner Stiefmutter vorzubereiten. Aber da sie es gewesen war, die über einen Monat lang nicht auf Gordons Anrufe und Mails reagiert hatte, trug sie allein dafür die Verantwortung.


    Bisher war Gordon geduldig und freundlich geblieben – aber er war kein Idiot. Wenn sie keinen einvernehmlichen Besuchsplan mit ihm aufstellte, würde er seine Rechte von einem Anwalt durchsetzen lassen.


    „In Ordnung“, sagte Julie und sah auf die Uhr. Ihre Mittagspause war gleich vorbei, und nach dem Unterricht in der Elf stand ein Treffen mit Arthur Dulles und den Mitgliedern des Schulausschusses auf dem Programm. Dulles war nach wie vor fest entschlossen, statt der drei Einakter jetzt schon das aufwendige Musical aufzuführen. Damit konnte die Schule mehr Geld einnehmen, und darum fuhr er mächtige Geschütze auf. „Wann?“


    „Wie wär’s mit achtzehn Uhr? Würde euch das passen?“, schlug Gordon vor.


    Mit einem Nicken holte Julie ihr Portemonnaie aus der Tasche, als die Kellnerin die Rechnung auf den Tisch legte. Gordon kam ihr jedoch zuvor.


    Er stand auf.


    Sie stand auf.


    Er bedankte sich.


    Draußen begleitete er sie noch zu ihrem Wagen und wartete, bis sie weggefahren war.


    Kaum saß Julie im Auto, schaltete sie die Freisprechanlage an und rief ihre Schwester Paige an. „Bist du gerade beschäftigt?“, fragte sie und lenkte den Wagen auf die Hauptstraße.


    Paige war OP-Schwester und arbeitete in einer Privatklinik etwa vierzig Kilometer von Blue River entfernt. Sie hatte an vier Tagen Zwölfstundenschichten, an den restlichen drei Tagen der Woche überwachte sie die Renovierungsarbeiten an ihrem Elternhaus und holte Schlaf nach.


    „Ich, beschäftigt?“, fragte sie daher belustigt. „Mal sehen. Als ich gestern Abend Schluss machen wollte, kam ein Hubschrauber mit einem Unfallopfer. Ein Junge hatte sich mit der Kettensäge den linken Arm abgesäbelt, als er eine Bärenskulptur aus einem Baumstumpf schneiden wollte. Aber wir sind die Besten. Dr. Kerrigan hat ihm den Arm wieder angenäht. Ich denke, da kann man durchaus von ‚beschäftigt‘ sprechen.“


    „Schönen Dank, dass du mir das erzählt hast. Sag es mir doch einfach, wenn du keine Zeit zum Telefonieren hast.“


    „Ich habe Zeit zuzuhören“, wandte ihre Schwester ein. „Was ist denn los, Jules?“


    „Mein Haus steht zum Verkauf“, verkündete Julie. „Seit fünf Jahren bin ich Louise Smithfields Mieterin, aber sie hält es nicht einmal für nötig, mir mitzuteilen, dass sie verkaufen will.“


    „Dann ändern wir die Renovierungspläne“, sagte Paige sofort, „und machen aus dem Haus ein Doppelhaus. Du ziehst mit Calvin in die eine Hälfte, ich in die andere.“


    Die Hand, in der Julie das Telefon hielt, war schweißnass.


    „Aber deshalb rufst du mich doch nicht an, oder?“, mutmaßte Paige.


    „Es ist wegen Gordon“, fuhr Julie mit zittriger Stimme fort. „Er ist in der Stadt und … Er ist einfach aufgetaucht. Calvin und ich werden uns mit ihm und seiner Frau zum Essen treffen. Heute Abend.“


    „Julie?“


    „Was?“


    „Bleib locker, Schwester. Das ist doch toll!“


    „Und warum bin ich dann so panisch?“


    „Weil du dir wahrscheinlich seit Gordons erster Mail immer irgendwelche Worst-Case-Szenarien ausgemalt hast.“


    Genau. Worst-Case-Szenarien.


    Darin war Julie ganz groß.


    Gordon entführt Calvin und verschwindet mit ihm nach Mexiko oder in irgendeins dieser Länder, und sie sieht ihren Sohn nie wieder.


    Gordon ist in Wirklichkeit abhängig: alkohol-, drogen-, oder spielsüchtig. Oder alles zusammen. Darum ist Calvin nicht nur in Gefahr, wenn er seinen Vater besucht, sondern überhaupt anfälliger für Suchterkrankungen.


    Gordon ist ein perfekter Vater, und Calvin liebt ihn so sehr, dass er ganz bei seinem Vater leben will.


    Und das waren noch ihre positivsten Vorstellungen.


    „Du hast recht. Ich habe eine Riesenangst.“


    „Das weiß ich“, sagte Paige, und ihr Ton wurde sanfter. „Pass auf, Jules. Du bist die beste Mutter im ganzen Universum. Aber trotzdem braucht Calvin auch seinen Vater.“


    Inzwischen war Julie an der Schule angekommen und manövrierte den Wagen in eine Parklücke. „Auch damit hast du wohl recht.“


    Paige lachte. „Natürlich!“ Kurze Pause. „Hat Libby dir schon gesagt, dass wir drei am Samstag zusammen einen Ausflug machen? Sie möchte sich nach einem Hochzeitskleid umsehen.“


    Der Gedanke an Libby und ihr Glück heiterte Julie augenblicklich auf. „Ja, wir haben kurz darüber gesprochen, als ich Calvin heute Morgen bei ihr abgeliefert habe.“


    „Findest du es nicht auch ein bisschen seltsam, dass sie lieber auf dieser Farm wohnen wollen als im Herrenhaus?“


    „Nein, finde ich nicht, Paige. Ich glaube, in dem kleinen Haus ist es gemütlicher und schöner für die Familie. Und du weißt doch, dass Tate es nicht besonders mit Luxus hat. Und Libby genauso wenig.“


    „Aber du wohnst im Herrenhaus“, stellte Paige fest. „Wie ist es denn da so?“


    „Du warst doch selbst schon da. Zumindest in Austins Zimmer. Mehr sage ich dazu nicht.“


    „Ha!“, rief Paige. „Sehr lustig. Da war es stockdunkel, wir waren jung, und ich war an diesem Abend nicht gerade an architektonischen Finessen interessiert.“


    „Natürlich nicht“, lachte Julie. „Geh jetzt zurück an die Arbeit. Und danke fürs Zuhören.“


    „Halt mich auf dem Laufenden“, verabschiedete Paige sich.


    Julie steckte ihr Telefon in die Handtasche und kämpfte sich durch die Schülermassen in der Pausenhalle.


    Die Energie der Teenager spornte sie an und zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Eltern und Verwaltungspersonal konnten ihr den letzten Nerv rauben, aber die Kinder waren für sie immer ein Quell an positiver Energie. Vor allem nach den Theaterproben war sie oft noch stundenlang aufgedreht und viel zu aufgeregt, um gleich schlafen gehen zu können.


    Der Nachmittag verging wie im Flug.


    Das Treffen mit Arthur Dulles und den beiden Vertretern des Schulausschusses verlief genau so, wie Julie es erwartet hatte: Die drei Einakter wurden abgesagt, falls Julie sie nicht zusätzlich zu dem Musical aufführen wollte.


    Was nicht zu bewerkstelligen war.


    Und genau darum würde sie es wahnsinnig gern tun.


    


    

  


  
    

    5. KAPITEL


    Calvin.


    Auf einem Pferd, schwarz wie die Nacht.


    Als Julie am späten Nachmittag bei Tate und Libby vorfuhr, setzte ihr Herz beinahe aus. Aber Calvin sah nicht nur glücklich aus, wie er da vor Garrett McKettrick auf dem Sattel saß, sondern absolut begeistert.


    Die Zügel lagen locker in Garretts lederbehandschuhter Hand. Sein Hut warf einen Schatten auf sein Gesicht. Trotzdem spürte sie seinen Blick, als sie den Cadillac parkte und ausstieg.


    Mann, Junge und Pferd.


    Dieses Bild, dachte Julie mit einem sonderbar angenehmen Unbehagen, würde sich für immer in ihr Gedächtnis eingraben. Der Sonnenschein, das gurgelnde Bächlein und der Himmel so blau, dass ihre Augen schmerzten.


    „Guck mal, Mama! Ich reite!“, rief Calvin.


    Ihr Baby, ihr kleiner Junge wurde sicher gehalten von Garretts starken Armen – das sah sie. Und doch klopfte ihr das Herz bis zum Hals, wenn sie sich vorstellte, was alles passieren könnte.


    Wenn eine Schlange das Pferd erschreckte, könnte es bocken und Calvin abwerfen. Er könnte sich schlimm verletzen oder sogar sterben.


    Oder etwas Schmutz oder Blütenpollen könnten einen schlimmen Asthmaanfall bei ihm auslösen.


    Hatte er seinen Inhalator griffbereit oder lag er, wie immer, in seinem Rucksack?


    Sie sah sich um, sah Tate ebenfalls auf einem Pferd, mit Audrey vor sich und Ava hinter sich auf dem Sattel. Libby stand lächelnd neben der Wäscheleine, wo sie gerade weiße Betttücher abnahm und in einen Korb legte.


    Julie starrte ihre Schwester an – erstaunt, wütend und voller Bewunderung. Libbys Lächeln verblasste, als sie den Korb absetzte und zu ihrer Schwester herüberkam.


    „Mom!“, rief Calvin wieder. Offensichtlich dachte er, seine Mutter hätte ihn eben nicht gehört. „Guck mal! Ich reite auf einem Pferd!“


    Julies Lächeln fühlte sich brüchig an, schlüpfrig, es wollte nicht bleiben. Sei doch vernünftig, schalt sie sich. Es besteht kein Grund zur Panik.


    „Das ist ja … wunderbar“, erwiderte sie.


    Inzwischen stand Libby neben ihr. „Es ist alles in Ordnung“, sagte sie ganz leise, aber mit der Bestimmtheit der großen Schwester. „Bei Garrett ist Calvin in den besten Händen. Außerdem waren Tate und ich die ganze Zeit dabei.“


    Stumm sah Julie zu, wie Garrett seinen Hut abnahm und ihn Calvin aufsetzte. Das Gesicht des Kleinen verschwand komplett, doch sein fröhliches Gelächter hörte sie trotzdem. Eine süße Qual.


    Ihr kleiner Calvin.


    Es tat weh, jemanden so sehr zu lieben.


    „Ich schätze, das war’s für heute, Partner“, meinte Garrett zu Calvin und setzte sich seinen Hut wieder auf. Die ganze Zeit über hielt er den Blick auf Julie gerichtet. Sie wüsste zu gern, was er in diesem Moment dachte.


    Einen Arm um Calvin geschlungen, sprang Garrett mit dem Jungen vom Pferd und setzte ihn sicher wieder auf dem Boden ab.


    Der Junge kicherte, stolperte und stieß einen lauten Freudenschrei aus. „Hurra!“


    Garrett sah immer noch Julie an.


    Sie blieb bei ihrem strengen Lächeln, ging zu den beiden und nahm Calvin an der Hand.


    „Wir haben eine Verabredung zum Abendessen“, sagte sie zu ihrem Sohn, sah dabei aber Garrett an.


    Die Sonne blendete Calvin, und er hielt sich eine dreckige kleine Hand vor die Augen. „Aber Tate will mit uns grillen“, protestierte er. „Hotdogs und Hamburger und alles.“


    „Ein anderes Mal“, sagte Julie.


    Calvin riss sich von ihrer Hand los. Julie fühlte ein Stechen, tief in ihrer Seele. „Aber ich will hier bleiben!“


    Da nahm Garrett wieder seinen Hut ab und hielt ihn in der Hand, während er sich neben Calvin kauerte. „Ein Cowboy spricht immer respektvoll mit einer Lady“, sagte er zu ihm. „Vor allem, wenn die Lady seine Mutter ist.“


    „Sie ist nur böse, weil ich ohne zu fragen geritten bin!“ Calvin drehte sich wieder zu Julie um, und in seinem kleinen runden Kindergesicht und den blauen Augen las sie deutlich eine Kampfansage. „Tante Libby hat gesagt, ich darf mit Garrett reiten! Und sie ist mein Boss, wenn du nicht da bist!“


    Innerlich musste Julie seufzen. Nach außen hin blieb sie jedoch gelassen.


    „Wir reden im Auto darüber, Calvin“, sagte sie gleichmütig. „Hol jetzt deinen Rucksack, und zwar bitte sofort.“


    Wütend machte Calvin sich auf den Weg zum Haus.


    Einen Moment lang schien es so, als wollte Garrett etwas sagen, doch dann stieg er einfach wieder auf sein Pferd. Er lenkte es neben Tate, und eins der Zwillingsmädchen – Audrey, dachte Julie – kletterte sofort zu ihm rüber. Dabei brach sie in ein wildes Indianergeheul aus.


    Garrett und Tate wendeten die Pferde und ließen sie hinunter zum Bach traben, wo sie ihren Durst stillen konnten.


    Einen Moment waren Julie und Libby allein.


    „Wenn du nicht möchtest, dass Calvin reitet, hättest du es mir sagen müssen“, meinte Libby.


    Julie bemerkte, dass sie immer noch die Luft anhielt und atmete laut aus. „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich war nur so … erschrocken.“


    Ihre Schwester sah sie prüfend an. „Erschrocken?“


    „Gordon ist in der Stadt“, sagte sie sehr leise, denn in diesem Augenblick kam Calvin aus dem Haus gestürmt, den Rucksack hinter sich her schleifend. „Calvin und ich gehen mit ihm und seiner Frau essen.“


    „Heute Abend?“, fragte Libby.


    „Ja. Wie soll ich Calvin darauf vorbereiten? Was soll ich ihm sagen, Libby? ‚Nach fünf Jahren hat sich dein Vater endlich dazu entschlossen, dich kennenzulernen‘?“


    Libby legte einen Arm um sie und drückte sie. „Ach deshalb warst du eben so gereizt und komisch!“


    „Ich war überhaupt nicht gereizt und …“


    „Doch, warst du“, unterbrach Libby sie lächelnd. „Aber das ist schon okay, Jules. Ich weiß ja, wie oft du dir wegen Calvin Sorgen machst. Ich verstehe das.“


    Libby verstand sie wirklich. Das half Julie, sich wieder zu entspannen.


    „Der Nachmittag hat Spaß gemacht!“, erklärte Calvin, der ein paar Meter vor ihnen stehen geblieben war und seine Mutter ansah. „Jedenfalls, bis du gekommen bist.“


    „Calvin Remington“, sagte Julie, „jetzt reichts. Ab ins Auto!“


    „Wiedersehen, Tante Libby“, verabschiedete er sich voller Dramatik. „Wenn wir uns nicht mehr sehen, weil meine Mutter sich darüber ärgert, dass du mir erlaubt hast zu reiten, und sie mich jetzt auf die Militärschule schickt, dann melde ich mich bei dir, sobald ich achtzehn bin.“


    Julie verzog keine Miene – Calvins Benehmen war nicht akzeptabel. Trotzdem hätte sie am liebsten laut gelacht. Auch in den Augen ihrer Schwester sah sie es funkeln.


    Libby winkte ihr zu. „Bis morgen?“, fragte sie.


    „Bis morgen“, bestätigte Julie ihr seufzend.


    „Ist er das?“, flüsterte Calvin knapp eine Stunde später, als Julie mit ihm das Café vom Amble On Inn betrat. Gordon erhob sich von einem Tisch gleich neben der Musikbox, während die hübsche blonde Frau neben ihm sitzen blieb. „Ist das mein Dad?“


    „Ja“, sagte Julie. Nach einem ernsten Gespräch mit Calvin wegen seines Benehmens bei Libby und Tate hatte sie ihm erklärt, wen sie am Abend treffen würden. Seitdem war ihr Sohn außergewöhnlich still gewesen und hatte nicht einmal protestiert, als sie ihn unter die Dusche gesteckt und ihm frische Sachen angezogen hatte. „Das ist er.“


    Die ganze Situation war so surreal.


    Wie oft seit Calvins Geburt hatte sie sich gewünscht, dass Gordon seine Meinung ändern würde? Dass er echtes Interesse an seinem Sohn entwickeln würde und ihm ein guter Vater sein wollte?


    Plötzlich fiel ihr der alte Spruch wieder ein: Hüte dich vor deinen Wünschen, sie könnten in Erfüllung gehen.


    Gordon war ihnen entgegengekommen und stand jetzt vor ihnen. Als sich sein Blick mit dem von Julie kreuzte, formulierten seine Lippen ein stummes „Danke“, dann sah er Calvin an.


    „Hey, Kumpel“, sagte er und streckte Calvin die Hand hin.


    Calvin musterte die Hand seines Vaters einen Moment lang mit ernster und wachsamer Miene, bevor er sie ergriff.


    Sie schüttelten sich die Hände. „Hey“, antwortete er und betrachtete den fremden Mann von oben bis unten.


    Julie streichelte ihm ermunternd den Rücken. Ein stummes alles okay.


    „Hat noch jemand Hunger?“, fragte Gordon und deutete zum Tisch, wo die blonde Frau nervös lächelnd wartete. Sie trug einen Baumwollrock in Blassrosa mit passender Rüschenbluse, und sie hatte wogendes, goldblondes Haar. Ihre Haut und ihre Zähne waren perfekt.


    „Wir wollten eigentlich bei Tante Libby grillen“, sagte Calvin ernst, ließ es sich aber gefallen, dass sein Vater ihn zum Tisch mit der blonden Frau lenkte.


    Dieser Abend, das war Julie klar, war ausschlaggebend für den weiteren Verlauf ihres Lebens – auch wenn alles gut ging. Und wenn nicht …


    „Hallo, ich bin Dixie“, stellte Gordons Frau sich vor.


    „Julie“, antwortete Julie und hoffte, sie hatte nicht abweisend geklungen. Nachdem sie sich gesetzt hatte, kletterte Calvin auf den Stuhl neben ihr. Gordon saß neben seiner Frau. Die beiden strahlten den Jungen an und verschlangen ihn regelrecht mit ihren Blicken.


    Eine Art Schleier legte sich über Julie. Später würde sie sich daran erinnern, dass Gordon ein blau-weiß gestreiftes Hemd getragen und Dixie einen Chefsalat mit Thousand Island Dressing bestellt hatte, aber in einem Extraschälchen. Sie erinnerte sich auch daran, dass sie sich über nichts sonderlich Spannendes unterhielten. Was sie und Calvin gegessen hatten, wusste sie dagegen nicht mehr.


    Nach dem Nachtisch – es musste Nachtisch gegeben haben, wie sie zu Hause an den Schokoladenflecken auf Calvins Hemd erkennen konnte – kramte Dixie aus den Tiefen ihrer Handtasche eine Digitalkamera hervor und machte gefühlte hundert Fotos: Calvin allein, Calvin mit einem neben ihm kauernden, grinsenden Gordon.


    Dann tauschten sie Telefonnummern aus, und Dixie versprach, Julie die Bilder zu mailen, sobald sie und Gordon wieder zu Hause waren.


    Calvin war höflich, wirkte allerdings auch ein wenig gleichgültig.


    Auf dem Parkplatz verabschiedeten sie sich voneinander. Julie schnallte Calvin in seinem Kindersitz an, setzte sich hinter das Lenkrad und sagte nur: „So.“


    Dixie und Gordon blendeten zum Abschied noch einmal kurz auf, bevor sie wegfuhren.


    „Und wie findest du deinen Vater?“, erkundigte sich Julie.


    Keine Antwort.


    „Calvin?“, fragte sie noch einmal und stellte den Rückspiegel so ein, dass sie ihren Sohn sehen konnte.


    Nach einer ganzen Weile seufzte Calvin. „Ich dachte, es wäre irgendwie anders, einen Dad zu haben“, sagte er. „Ich dachte, er wäre anders.“


    „Was meinst du?“, fragte Julie vorsichtig, ohne den Wagen anzulassen.


    „Ich hatte gehofft, er wäre ein Cowboy“, gestand Calvin. „Wie Tate und Garrett und Austin.“


    „Oh“, sagte Julie ratlos.


    „Stattdessen arbeitet er auf dem Bau“, beschwerte sich Calvin.


    „Aber es ist doch nicht schlecht, Häuser zu bauen.“


    „Kann sein“, bemerkte er mit einem resignierten Ton, der so gar nicht zu einem knapp Fünfjährigen passte. „Wahrscheinlich trägt er einen Helm und einen Werkzeuggürtel und lauter so coole Sachen. Aber mir war’s lieber, als ich nicht genau wusste, was er macht, weißt du?“


    Calvins Intelligenz war beängstigend. Wahrscheinlich hatte er sich in seiner Fantasie einen ziemlich beeindruckenden Dad ausgemalt. Und jetzt hatte er ihn kennengelernt und ahnte, wie die Realität aussah.


    „Ja“, antwortete sie liebevoll. Sie hatte sich noch nicht angeschnallt und drehte sich um, um Calvin direkt anzusehen. „Macht dir sonst noch etwas Gedanken, mein Großer?“


    Calvin brauchte lange für seine Antwort. „Muss ich meinen Dad irgendwo weit weg besuchen, so wie Audrey und Ava manchmal zu ihrer Mutter nach New York fahren?“


    Julies Herz setzte einen Moment aus. „Nicht, wenn du nicht willst“, versprach sie und bemühte sich, fröhlich zu klingen. „Und das musst du noch lange nicht entscheiden.“


    „Gut“, sagte Calvin, und die Erleichterung in seiner Stimme rührte Julie zu Tränen.


    Bevor sie den Wagen startete, atmete sie ein paarmal tief durch.


    „Ich wollte immer einen Dad haben“, vertraute Calvin ihr an, als sie die Stadt in Richtung Silver Spur verließen. „Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich glaube, wenn ich Tate und Garrett und Austin als Onkel habe, reicht mir das.“


    „Na ja“, erwiderte Julie mit gespielter Fröhlichkeit, „wie gesagt: Das musst du jetzt nicht entscheiden.“ Das „Willkommen in Blue River“-Schild verschwand hinter ihnen, und Julie kam es so vor, als wäre die Nacht ein wenig dunkler als sonst.


    „Wieso warst du denn so sauer auf mich, als ich reiten war?“, fragte Calvin nach einer Weile unvermittelt. Mittlerweile waren sie schon fast an der Abzweigung mit dem schiefen Briefkasten, wo die Straße zu Tates und Libbys kleinem Haus abzweigte. „Ich war doch gar nicht allein. Ich hätte mir gar nicht wehtun können, weil Garrett genau hinter mir saß.“


    „Ich weiß“, antwortete Julie, nachdem sie noch einmal tief Luft geholt hatte. „Und ich möchte mich bei dir entschuldigen, dass ich so überfürsorglich reagiert habe, als ich dich auf dem Pferd sitzen sah. Es tut mir leid, dass ich mich im Ton vergriffen habe.“


    Calvin überlegte. „Okay“, sagte er schließlich.


    „Gut“, erwiderte Julie.


    Als sie schließlich auf der Ranch ankamen, schlief Calvin bereits tief und fest.


    Kein Wunder nach dem aufregenden Tag.


    Als Julie kam, stand Garrett auf der Stoßstange eines alten roten Pick-ups und fuhrwerkte unter der offenen Kühlerhaube herum.


    Sobald er Julie sah, erhellte ein breites Lächeln sein Gesicht, und er sprang so schnell von dem Stoßdämpfer, wie er am Nachmittag vom Pferd gesprungen war. Dann griff er nach einem Lappen und wischte sich die Hände ab.


    Julie musterte ihn von oben bis unten. Als ihr Blick wieder zu seinem Gesicht wanderte, wurde ihr klar, dass er ihre Musterung bemerkt hatte, und sie errötete.


    „Brauchst du Hilfe?“, fragte er sie, als sie die Hintertür ihres Wagens öffnete und Calvin aus dem Kindersitz heben wollte.


    Das Kind nickte, halb wach, halb schlafend.


    Ihr Sohn war schwer, und Julie spürte plötzlich das Gewicht des ganzen Tages auf sich lasten. Also machte sie bereitwillig für Garrett Platz. Er löste Calvins Gurt und hob ihn aus dem Kindersitz.


    Calvin gähnte, lehnte den Kopf an Garretts Schulter und schlief weiter.


    Der Anblick ihres Sohnes in den Armen dieses Mannes berührte etwas in Julies Seele. Sie fragte sich, warum sie dieses Gefühl nicht vorhin im Restaurant gehabt hatte, als sie Calvin und Gordon zusammen gesehen hatte.


    Sie schlug die Wagentür zu und folgte Garrett in die Küche und durch den breiten Flur zum Gästeapartment.


    Ihre Wohnung auf der Ranch war gemütlich, wenn auch relativ klein. Sie bestand aus zwei Schlafzimmern, einem voll ausgestatteten Bad und einem kleinen Wohnzimmer mit echtem Kamin. Die großen, weichen Sessel davor strahlten einen schäbigen Chic aus.


    Harry lag zusammengerollt vor dem kalten Kamin und begrüßte sie mit einem großen Hundegähnen, als sie hereinkamen.


    „Du bist mir ja ein feiner Wachhund, Harry“, sagte Julie tadelnd zu ihm.


    Garrett musste lachen, sah sie an und blieb stehen.


    „Rechts“, beantwortete sie ihm seine stumme Frage.


    Statt der Deckenlampe knipste Julie das Licht neben der Kommode an und sah zu, wie Garrett Calvin vorsichtig aufs Bett legte und das Zimmer verließ.


    Calvin drehte sich um und blinzelte, seine Brille war heruntergerutscht.


    „Muss ich mir noch die Zähne putzen?“, fragte er.


    „Ja“, sagte Julie. Jetzt erst begriff sie, dass er nur so getan hatte, als ob er schliefe, damit Garrett ihn trug. „Und du musst noch deinen Schlafabzug anziehen.“


    „Und was ist mit Beten?“, versuchte Calvin zu verhandeln, als Julie ihm seine Turnschuhe auszog. „Muss ich das auch noch?“


    „Das musst du mit dem lieben Gott ausmachen“, antwortete Julie.


    Sie stand auf, ging zur Kommode, nahm den gelben Baumwollschlafanzug und hielt ihn ihrem Sohn hin.


    Calvin war schon aufgestanden und ging resigniert ins Bad, um sich zu waschen und die Zähne zu putzen.


    Julie wartete lächelnd.


    Als Calvin aus dem Bad kam, saß sie auf der Bettkante. Harry hatte sich ans Fußende gekuschelt. Obwohl er nur drei Beine hatte, sprang er problemlos jeden Abend aufs Bett.


    Calvin sah seine Mutter an, während sie die Decke über ihm ausbreitete. Merkwürdigerweise war ihr Garretts Nähe überaus deutlich bewusst. Er musste im Wohnzimmer ihres kleinen Apartments sein oder nebenan in der großen Küche der Ranch.


    „Ich hab dich lieb“, sagte sie.


    Calvin grinste. „Ich hab dich aber noch lieber“, konterte er. Dieses Spiel spielten sie immer.


    „Ich hab dich so lieb wie bis zum Mond und zurück“, erklärte Julie.


    „Und ich dich doppelt so viel.“


    „Ich dich zehn Mal so viel“, prahlte Julie.


    „Ich dich unendlich mal so viel“, beendete Calvin triumphierend das Spiel.


    Julie lachte – diese Niederlage erlebte sie gern. Sie hätte ihm jetzt noch sagen können, sie habe ihn aber „doppelt unendlich“ lieb, doch dann hätte er sie mit „unendlich unendlich“ geschlagen.


    Erfüllt von Liebe küsste sie Calvin noch einmal und musste sich zurückhalten, um ihn nicht in den Arm zu nehmen und ganz fest an sich zu drücken.


    „Darf ich morgen wieder auf Dark Moon reiten?“, fragte er, als sie das Licht ausmachte, bevor sie das Zimmer verließ. „Wenn Tate dabei ist oder Garrett?“


    Einen Moment rang Julie mit sich, dann gab sie eine salomonische Antwort. „Lass mich das erst noch mal mit Libby besprechen“, sagte sie. „Vielleicht wäre es besser, wenn du erst mal auf den Ponys der Zwillinge reitest, bevor du dich auf ein so großes Pferd setzt. Die Ponys entsprechen eher deiner Größe.“


    Auch wenn es zögerlich kam, war Calvins Lächeln für Julie das größte Geschenk. „Ich wünschte, ich hätte ein eigenes Pony“, flüsterte er ehrfürchtig. „Mein eigenes, schwarz-weißes Pony. Ich würde ihm einen echt coolen Namen geben. Old Paint oder so.“


    „Auch wenn es gar nicht alt wäre?“, zog Julie ihn auf. Sie wusste, es war nicht gut, auf Calvins Pony-Fantasie einzugehen – nicht einmal ein bisschen –, denn sie konnte ihm seinen Traum nicht erfüllen. Aber sie wollte ihn auch nicht total auflaufen lassen.


    Calvin strahlte. „Ich könnte es vermutlich auch Young Paint nennen“, sagte er. Ohne seine Brille sah er noch jünger und noch verletzlicher aus.


    Wieder hatte Julie das dringende Bedürfnis, ihr Baby in den Arm zu nehmen und ganz fest zu halten. Und wieder widerstand sie ihrem Drang – aus Rücksicht auf Calvin.


    Jetzt gähnte er und schloss die Augen. Als er sich in die Kissen kuschelte und seinen Jungenträumen hingab, gab er ein summendes Geräusch von sich.


    Julie blieb noch kurz auf der Türschwelle stehen, um zu lauschen, wie Calvins Atmung ruhiger und langsamer wurde.


    Binnen Sekunden war er eingeschlafen.


    Und Garrett wartete immer noch im Wohnzimmer.


    „Hast du noch eine Minute Zeit?“, fragte er.


    Eigentlich freute Julie sich auf die Badewanne, ihr Nachthemd und acht Stunden ungestörten Schlaf, aber sie nickte.


    Beide setzten sich in die Sessel mit dem schäbigen Chic.


    Da die Sessel sich sehr eng gegenüberstanden, berührten sich ihre Knie beinahe.


    „Wegen heute“, begann Garrett.


    „Ich habe überreagiert“, sagte sie sofort. „Auf die Sache mit dem Reiten, meine ich. Heute sind … Ich weiß auch nicht. Es sind vorher so viele Sachen passiert, und da bin ich wohl irgendwie in Panik geraten …“


    „Du bist seine Mutter“, erwiderte er nur. „Wenn du nicht willst, dass Calvin reitet, ist es dein absolutes Recht, ihm das zu verbieten.“


    Julie nickte, schüttelte den Kopf – und errötete. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass sie in seiner Nähe so vollkommen aus dem Tritt kam? Kein Mann hatte jemals eine solche Wirkung auf sie gehabt – nicht einmal Gordon.


    „Libby und Paige werfen mir immer vor, ich wäre überfürsorglich“, sagte sie. „Und das stimmt. Calvin hat zwar Asthma, aber er ist nicht schwächlich. Und ich will meine Ängste auch gar nicht auf ihn projizieren.“


    „Welche Ängste sind das, Julie?“, wollte Garrett wissen und schlug die Beine übereinander. Er strahlte eine so unfassbare Männlichkeit aus und ruhte so sehr in sich selbst, dass Julie ganz warm ums Herz wurde.


    „Die Ungewissheit, glaube ich“, versuchte sie eine Antwort. „Wenn er sich verletzt? Wenn er krank wird? Wenn …“ Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Siehst du, was ich meine?“


    Garrett nickte. „Aber Libby passt gut auf Calvin auf, wenn du nicht da bist. Und Tate auch.“


    „Ich weiß“, erwiderte sie.


    Plötzlich beugte Garrett sich näher zu ihr. Das Licht der Lampe ließ sein dunkelblondes Haar golden schimmern. „Hast du vielleicht Angst vor Pferden, Julie?“


    Sie verkrampfte sich. „Ich? Angst?“


    „Ja. Hast du selbst Angst vor Pferden?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin früher viel geritten. Als ich ein Kind war.“


    Da war es wieder, dieses unwiderstehliche McKettrick-Lächeln. „Aber jetzt, wo du alt und grau bist, reitest du lieber nicht mehr?“


    Sie lachte. „Es ist wirklich schon etwas her“, musste sie zugeben.


    „Heute ist Vollmond“, verkündete er. „Wie wär’s mit einem Ausritt?“


    Dieser Vorschlag, so absolut verrückt er auch war, hatte durchaus etwas Verlockendes. „Calvin schläft“, sagte sie. „Ich kann nicht so einfach …“


    „Esperanza ist doch noch auf“, wandte Garrett ein, als Julie die Worte ausgingen. „Ich habe eben ihren Fernseher gehört, als wir reinkamen. Sie könnte sich noch eine Weile zu Calvin setzen.“


    Julie schüttelte den Kopf. „Das will ich ihr nicht zumuten.“


    Doch Garrett war schon aufgestanden und auf dem Weg zur Tür. Er schien absolut sicher zu sein, dass die Haushälterin der McKettricks sich spontan bereit erklären würde, den Babysitter zu spielen.


    In der Tür blieb er stehen und sah Julie an. „An deiner Stelle würde ich eine Jeans und einen warmen Pullover anziehen. Und vergiss Jacke und Stiefel nicht!“


    „Aber ich …“


    Da war Garrett schon weg.


    Keine zwanzig Minuten später machte Esperanza es sich auf der Couch in Julies Wohnzimmer bequem. Sie strickte und lächelte und sah bei ausgeschaltetem Ton fern.


    Julie trug tatsächlich Jeans, Stiefel, ein warmes Hemd und ihre Jeansjacke.


    Was mache ich hier eigentlich? fragte sie sich, als sie Garrett durch die Küche nach draußen und über den Hof zum Pferdestall folgte. Wie komme ich dazu?


    Es war eine so helle Nacht, dass man draußen hätte sitzen und lesen können.


    „Ist das nicht zu gefährlich?“, fragte Julie. „Mitten in der Nacht reiten zu gehen? Sehen die Pferde überhaupt etwas?“


    Garrett warf ihr einen Blick zu. „Muss immer alles sicher sein, was du machst?“, murmelte er.


    „Ich bin die alleinerziehende Mutter eines kleinen Kindes“, rechtfertigte sie sich. „Und darum muss in der Tat alles ungefährlich sein, was ich tut. So ungefährlich es geht, zumindest.“


    „Ich gebe dir das zahmste Pferd von allen“, versprach Garrett. Er wartete, bis sie ihn eingeholt hatte. „Und wir bleiben auf weichem Untergrund. Nicht, dass Ladybug dich abwerfen würde, aber sicher ist sicher. Abgesehen davon ist es taghell.“


    Julie sagte nichts mehr. Und sie sah Garrett auch nicht an, damit er nicht bemerkte, dass sie trotz aller Bedenken sehr gespannt auf dieses Abenteuer war. Vielleicht sogar begeistert.


    „Falls du nicht vor etwas anderem Angst hast als dem Pferd“, sprach Garrett weiter, stellte sich ihr in den Weg und blockierte damit den Eingang zum Stall, sodass sie ihn überrascht ansah.


    Trotzig stemmte Julie die Hände in die Hüften. „Wenn du damit andeuten willst, ich hätte Angst vor dir, Garrett McKettrick …“


    „Nein“, unterbrach er sie und hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an. „Ich dachte eher, du hättest vielleicht Angst vor dir selbst.“


    Obwohl sie genau wusste, dass er recht hatte, reagierte sie mit einem beleidigten Schnauben. „Natürlich“, sagte sie bewusst lässig. „Ich sterbe tausend Tode! Ich könnte deinem männlichen Charme erliegen, die Kontrolle verlieren und mich dir an den Hals werfen. Pass bloß auf, es könnte jederzeit passieren!“


    Garrett lachte, und einen kurzen, schrecklichen, wunderbaren Moment lang dachte sie, er würde sie küssen.


    Stattdessen nahm er sie an der Hand und führte sie in den Pferdestall.


    Julie setzte sich auf einen Heuballen und überlegte, wie sie dem nächtlichen Ausritt noch entgehen könnte, ohne als totale Memme dazustehen. Dabei wünschte sie sich in diesem Moment nichts anderes, als mit diesem Mann auszureiten.


    Garrett pfiff leise vor sich hin, als er mit zwei Pferden wiederkam. Er führte sie in den mit Sägespänen ausgelegten Gang zwischen den Boxen und sattelte sie.


    Währenddessen beschäftigte Julie immer noch die Frage, warum sie sich nicht wie eine vernünftige Frau benahm. Sie könnte in dieser Minute so schön ein heißes Vollbad nehmen und ein Tasse Kräutertee oder ein Glas Weißwein trinken und dann ins Bett gehen.


    „Bist du bereit?“, fragte Garrett und schreckte sie aus ihren Gedanken hoch.


    „Ja“, erwiderte sie.


    Sie führten die Pferde hinaus in die silberhelle Nacht, und Julie stieg auf, ohne auf Garrett zu warten. Seit Jahren hatte sie auf keinem Pferd mehr gesessen. Um genau zu sein, seit der Highschool nicht mehr, als sie manchmal zusammen mit Libby auf der Ranch gewesen war. Schon damals waren Tate und ihre Schwester ineinander verliebt gewesen, obwohl noch ziemlich viele Umwege nötig gewesen waren, bis sie endlich zueinandergefunden hatten.


    Auch Garrett saß auf, und obwohl Julie nicht sicher war, meinte sie ein leises Ächzen zu hören, als er sich in den Sattel fallen ließ.


    Natürlich, dachte sie. Auch Garrett war seit Ewigkeiten nicht mehr geritten, sondern stattdessen jahrelang im schicken Anzug herumgelaufen. Er war zwar ein McKettrick durch und durch, und das Reiten lag ihm im Blut, aber sicher war sie nicht die Einzige, die morgen früh Schmerzen haben würde.


    Jetzt bückte er sich, um ein Gatter zu öffnen, ritt hindurch und wartete auf Julie. Hinter ihr schloss er es wieder.


    Sie folgten dem glitzernden Bach, der sich im flacheren Teil der Gebirgskette entlangschlängelte. In der Ferne sahen sie durch die Bäume die Lichter von Tates und Libbys Haus.


    Es war so unglaublich friedlich hier.


    Julie nahm all das in sich auf, die stille Landschaft, das Klappern der Hufe, das murmelnde Bächlein, das Seufzen und Rauschen des Windes. Selbst die Rinder waren ganz ruhig; einige hatten sich hingelegt, andere grasten. Hin und wieder gab ein Tier ein leises, klagendes Muhen von sich.


    Begierig warf Julie den Kopf zurück und atmete nicht nur die frische, kühle Nachtluft, sondern auch das Licht von Mond und Sternen ein – so kam es ihr zumindest vor. Wie lange war sie schon nicht mehr so spontan gewesen? Als Alleinerziehende hatte sie dazu kaum Gelegenheit. Ihr Leben drehte sich um ihren Sohn, ihren Job und darum, den täglichen Wahnsinn durchzustehen.


    Ausritte im Mondschein mit einem echten Cowboy gehörten nicht zu ihrem Alltag.


    Als sie sich nach einer guten halben Stunde wieder auf den Rückweg zur Ranch machten, bedauerte Julie, dass ihr Abenteuer schon vorbei war. So müde sie eben noch gewesen sein mochte, sosehr der Abend mit Gordon und Dixie sie auch erschöpft hatte – dieser Ausritt hatte neue Lebensgeister in ihr geweckt.


    Sie war bereit für das, was sie als Nächstes erwartete.


    


    

  


  
    

    6. KAPITEL


    Am nächsten Nachmittag hängte Julie einen Zettel an das Schwarze Brett in der Cafeteria der Highschool. Darauf stand, dass die Castingtermine für Kiss Me Kate am folgenden Montagnachmittag nach Unterrichtsschluss beginnen würden.


    „Jetzt ist es also offiziell, ja?“, hörte sie Rachel Strivens fragen, die sich ein Lächeln abrang. „Die Theaterstücke sind abgesagt, und das Musical wird gespielt?“


    Julie war den ganzen Tag in der Schule gewesen und hatte das Bedürfnis nach frischer Luft. Sie war frustriert und hatte schlechte Laune – wofür Rachel nichts konnte. „Ich habe eigentlich vor, jedes der drei Theaterstücke einmal aufzuführen, allerdings ohne großen Aufwand – ohne Kostüme und irgendwelche anderen Extras. Ich würde sie gern mit einer Videokamera aufnehmen. Mit den Kopien könnt ihr euch dann …“


    Da Rachel furchtbar errötete, brach Julie mitten im Satz ab.


    Dann stimmte es also. Rachel hatte den Plan, aufs College zu gehen, schon begraben.


    „Meine kleinen Brüder brauchen mich“, erklärte sie traurig und entschlossen zugleich. „Sie haben es schwer ohne ihre Mom. Und egal, wie viel Mühe Dad sich gibt, es ist einfach nicht dasselbe.“


    Die Klingel läutete für heute zum letzten Mal. Unterrichtsende.


    Schüler stürmten aus den Klassen, Schließfächer klappten, Gejohle und Geschrei ertönten von einem Ende des Flurs zum anderen.


    Für gewöhnlich liebte Julie diese quirlige Energie und diesen Lärm. Wie hatte ihr Vater so oft – wenn auch abgekämpft – voller Zufriedenheit gesagt? Er sei zum Lehrer geboren. Daran hatte sie nie gezweifelt.


    Und darin unterschied sie sich auch nicht von ihm. Wie für Will Remington war der Lehrerberuf auch ihre Berufung. Julie liebte Kinder, sie konnte etwas mit ihnen anfangen und war glücklich über die Begeisterung, die sie ausstrahlten, wenn sie verstanden, was sie ihnen beibringen wollte.


    Aber natürlich gab es auch die anderen, die man – aus welchem Grund auch immer – einfach nicht erreichte. Sie wollte nicht, dass Rachel zu einem dieser Kinder wurde.


    Aber was sollte sie ihr sagen? An Rachels Stelle hätte sie sich genauso entschieden. Wenn man es genau betrachtete, war Libby sogar in einer ähnlichen Lage gewesen.


    Denn auch Libby hatte keine Zeit gehabt, im Schulorchester oder in der Theater-AG mitzuspielen oder die Cheerleader zu unterstützen. Sie war nach der Schule immer gleich nach Hause gegangen, um sich um Julie und Paige zu kümmern.


    Ein Summen riss Julie aus ihren Gedanken.


    Rachel zog ein primitives Handy aus der Tasche ihrer Kapuzenjacke und sah aufs Display. Das Ding sah aus wie eins dieser Billigmodelle aus dem Schnäppchenladen.


    Aber natürlich musste heutzutage jedes Kind ein Handy haben, ob arm oder reich. Das waren die Zeichen der Zeit.


    „Eine SMS von Dad“, erklärte Rachel, obwohl Julie gar nicht gefragt hatte. „Er bittet mich, meine Brüder von der Grundschule abzuholen und gemeinsam mit ihnen im Bus nach Hause zu fahren, bevor ich zur Arbeit gehe.“


    „Ich kann dich mitnehmen“, bot Julie an und fragte sich, wie Rachel wohl von zu Hause zur Bowlingbahn käme und ob jemand da war, um auf die Jungs aufzupassen.


    Aber Rachel schüttelte den Kopf. „Ist schon okay“, sagte sie.


    Aber sie blieb weiterhin stehen.


    „Hast du noch etwas auf dem Herzen, Rachel?“


    „Ich … Ich wollte mich nur bei Ihnen bedanken, Ms Remington. Dafür, dass Sie mein Stück aufführen wollten. Das hat mir wirklich sehr viel bedeutet.“ In den großen, leuchtenden Augen des Mädchens schimmerten Sorge und eine Art mutige Entschlossenheit. „Ich muss jetzt los, sonst verpasse ich den Bus von der Grundschule.“ Und damit war sie weg – verschwunden zwischen den Schülerscharen, die nach Hause drängten.


    Eine halbe Stunde später, als sie bei Tate und Libby vorfuhr, dachte Julie immer noch über die Begegnung mit Rachel nach.


    Calvin war mit Libby und den Zwillingen unten am Bach. Alle hielten eine Angelrute in der Hand.


    Julie parkte ihren knallrosa Wagen und stieg aus. Sie freute sich über die Szene.


    „Schon was gefangen?“, rief sie und verschränkte die Arme, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen. Es war das perfekte Wetter für ein Lagerfeuer: bunte Blätter, knallblauer Himmel, dazu eine heiße Suppe auf dem Herd …


    „Nicht einen einzigen kleinen Fisch“, rief Libby ihr zu. Sie trug Jeans und ein warmes Sweatshirt und hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ganz kurz beneidete Julie ihre Schwester um die Tatsache, dass sie bald heiraten würde. „Also gibt es heute Abend wohl doch Würstchen mit Bohnen!“


    Ob sie sie nun beneidete oder nicht – Julie liebte ihre Schwestern. Und sie freute sich ehrlich für Libby und Tate und die sechsjährigen Zwillinge.


    Irgendwie schien Calvin außen vor zu sein. Es versetzte Julie einen Stich, als sie sah, wie ihr Sohn seine Angel aufrollte und hinter Libby und den Mädchen das Ufer hochtrottete.


    „Hallo, Mom“, begrüßte er sie wenig begeistert.


    „Na“, erwiderte sie und zerwuschelte ihm das Haar.


    „Ihr könnt gern zum Abendessen bleiben“, sagte Libby, legte einen Arm um ihre Schwester und ging mit ihr in Richtung Haus. „Es gibt natürlich keine Würstchen mit Bohnen, sondern einen Eintopf, der schon den ganzen Tag im Römertopf vor sich hin gart. Er riecht himmlisch!“


    „Du hast gekocht?“, zog Julie sie auf.


    Libby lachte und schickte die drei Kinder weg, damit sie die Angelruten auf der überdachten Terrasse verstauten und ihre schlammigen Schuhe auszogen. „Seit ich das Perk Up Café nicht mehr habe, entwickle ich viele neue Fähigkeiten.“


    Beim Funkeln in den Augen ihrer Schwester wurde Julie ganz warm ums Herz. Und dann dieser köstliche Duft, als sie das Wohnzimmer betraten! Das Perk Up Café war Libbys Steckenpferd gewesen – bis ihre Mutter Marva mit Julies Cadillac in die Frontscheibe gekracht war. Danach musste das ganze Haus abgerissen werden.


    Die drei Hunde – Libbys alte Labradordame Hildie und Ambrose und Buford, die den Mädchen gehörten – bellten freudig zur Begrüßung.


    Wieder einmal staunte Julie, wie gut die Renovierung des alten Farmhauses gelungen war. Sie mochte die bodentiefen Fenster mit Blick auf den Bach und die hohen Eichen auf der einen und den alten Obstgarten auf der anderen Seite. In dem Natursteinkamin prasselte ein behagliches Feuer, und der Bildschirmschoner auf Libbys neuem Computer zeigte in einer Endlosschleife Familienbilder: Tate, die Mädchen, Calvin, die atemberaubende Landschaft.


    „Wie kommst du mit deinem Fernstudium weiter?“, fragte Julie, als die Hunde von ihnen abließen und in die Küche stürmten, um die Kinder zu begrüßen, die erst jetzt hereinkamen.


    „Es geht so“, erwiderte Libby. „Ich habe mir im Netz bisher eher Hochzeitsbilder von fremden Leuten angesehen.“ Sie ließ sich in einen gemütlichen Sessel fallen, die Beine über die Armlehne baumeln und wirkte eher wie ein Teenager als eine Frau, die bald heiraten würde.


    Kinder und Hunde veranstalteten einen Riesenradau in der Küche, aber das schien Libby nicht zu beunruhigen. Also blieb auch Julie entspannt.


    „Steht unsere Shoppingtour am Samstag noch?“, wollte Libby wissen.


    „Warum nicht?“, entgegnete Julie. Ihr schnippischer Ton überraschte sie selbst noch mehr als Libby.


    Nach einem kurzen Zögern fragte Libby: „Was liegt dir auf der Seele, Jules? War das Abendessen mit Gordon und seiner Frau ein Reinfall?“


    Julie seufzte und schüttelte den Kopf. „Es war … okay“, antwortete sie. „Ich frage mich einfach, wie das alles für Calvin werden wird. Aber fürs Erste komme ich klar, denke ich.“


    „Wo liegt dann das Problem?“, bohrte Libby. Sie würde nicht locker lassen, das wusste Julie. „Dein Haus und die Schädlingsbekämpfer? Der Job?“


    Wieder seufzte Julie. „Ich hatte doch vor, diese drei Einakter auf die Bühne zu bringen. Aber weil ein Musical mehr Geld in die Kassen spült, wird unser ambitioniertes Theaterprogramm gestrichen und zum x-ten Mal ein Nullachtfünfzehnmusical aufgeführt. Das haben Arthur Dulles und der Schulvorstand entschieden.“


    „Ich hätte nie gedacht, dass du dich jemals gegen Singen und Tanzen sträuben würdest. Auch wenn du es selbst nur stellvertretend tust, indem du Regie führst, anstatt selbst auf der Bühne zu stehen“, sagte Libby.


    Julie lachte und fühlte sich schon ein bisschen gelöster. Aber diese schleichende Traurigkeit, die keine richtige Traurigkeit war, blieb da. „Kiss Me Kate wird sicher großen Spaß machen“, gab sie zu. „Aber ich wollte mit den Theaterstücken auch drei Schülern die Chance geben, sich fürs College zu empfehlen.“


    Ihre Schwester sah sie erstaunt an. „Haben sie das denn nötig? Sie sind doch alle gut.“


    „Für Tim und Becky trifft das zu“, sagte Julie und dachte an die beiden jungen Autoren. Beide stammten aus typischen Mittelklassefamilien, ihre Stipendien und Kredite waren durch. „Aber bei Rachel bin ich mir da nicht so sicher.“


    Libby sagte nichts, sondern wartete ab.


    Also erzählte Julie ihr das wenige, was sie über das Mädchen wusste.


    „Du glaubst also, dass sie nur deshalb nicht aufs College gehen will, weil ihre Brüder und ihr Vater auf ihre Hilfe angewiesen sind?“, fasste Libby anschließend zusammen.


    Julie nickte.


    In diesem Moment fielen die Kinder samt Hunden im Wohnzimmer ein.


    „Dürfen wir fernsehen?“, fragte eins der Mädchen. Die Zwillinge waren hübsche Kinder und hatten die blauen Augen der McKettricks. Sie trugen Jeans, Stiefel und karierte Flanellhemden – aber nicht die gleichen. Ihre schwarzen Haare waren zu Zöpfen geflochten. Sie sahen gleich aus – und doch nicht gleich.


    „Nein, Audrey“, sagte Libby fröhlich.


    „Auch nicht, wenn es etwas Lehrreiches gibt?“, fragte das andere Mädchen, während Calvin mit ernster Miene danebenstand. Ihm war die Brille wie immer nach unten gerutscht, und er trug immer noch seine Jacke. Wenigstens hatte er die schmutzigen Schuhe draußen ausgezogen, wie es die Hausregel besagte, und tappte auf Strümpfen durchs Haus.


    Voller mütterlicher Liebe sah Julie ihn an. Er war ein wunderschöner kleiner Junge – doch lange würde er nicht mehr klein bleiben.


    Am liebsten würde sie die Zeit anhalten, das Universum zum Stillstand bringen. Halt! Halt! Mein kleiner Junge wächst sonst zu schnell!


    Sie schüttelte die sinnlosen Gedanken ab und bedeutete Calvin, zu ihr zu kommen.


    Er trottete zu ihr. Sie öffnete den Reißverschluss seiner zweifarbigen Nylonjacke und zog sie ihm aus.


    „Wir bleiben noch zum Essen da“, erklärte sie.


    Sofort hellte sich sein Gesicht auf, und wieder durchströmte Julie diese unendliche Liebe.


    „Hurra!“, rief er.


    Die Hunde stimmten freudig bellend ein, und die Zwillinge jubelten ebenfalls. Julie und Libby blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis das Getöse vorbei war.


    Plötzlich hörte man das laute Röhren eines Flugzeugmotors.


    „Das ist bestimmt Onkel Garrett!“, rief Ava und rannte zur Haustür hinaus, gefolgt von den Hunden, ihrer Schwester und Calvin – immer noch auf Strümpfen.


    Libby und Julie bildeten die Nachhut, und Julie hob Calvin lachend hoch und drückte ihn an sich, während alle in den Himmel starrten.


    Julies Herz hüpfte, als sie dastand und das Flugzeug beobachtete. Es flog niedrig, folgte dem Verlauf des Bachs für ein paar Hundert Meter, kehrte wieder um und schoss schließlich in Richtung Berge davon.


    „Das war Onkel Garrett!“, rief Audrey strahlend.


    „Und bestimmt ist Dad bei ihm!“, fügte Ava hinzu.


    Libby lachte, drückte die beiden kurz an sich und gab jedem Mädchen einen Kuss auf den Kopf.


    „Wir müssen noch den Tisch decken“, sagte sie zu den Kindern. „Da sind zwei hungrige McKettricks auf dem Weg zu uns.“


    In den folgenden Minuten herrschte ein fröhliches Chaos. Hundegebell, Kindergeschrei, Hände und Gesichter wurden gewaschen, dazu kam das Klappern von Besteck und Tellern.


    Als Tate kurz darauf hereinkam, stürmten Libby und die Zwillinge auf ihn zu. Er lachte und schaffte es, sie alle gleichzeitig in den Arm zu nehmen. Gleich hinter ihm folgte Garrett, der mit einer altmodischen Geste, die ihn beinahe schüchtern erscheinen ließ, den Hut abnahm, sobald er das Haus betrat.


    Er hängte den Hut an einen Haken neben der Tür und seine ausgewaschene Jeansjacke direkt daneben. Mit den unfassbar blauen Augen sah er Julie an und wandte den Blick dann Calvin zu. Julie überkam wieder dasselbe Gefühl, das sie schon beim Beobachten des Flugzeugs gespürt hatte.


    „Na, Kumpel“, sagte Garrett, hob Calvin hoch, als wäre er sein eigener Sohn, und fragte: „Wie geht’s meinem Reiterkumpan?“


    Calvin strahlte begeistert. „Ziemlich gut“, antwortete er. Und dann, ganz atemlos: „Waren du und Tate das eben mit dem Flugzeug?“


    „Na klar waren wir das. Habt ihr uns nicht winken sehen?“


    „Doch. Die Flugzeugflügel gingen hoch, als ob ihr uns Hallo sagen wolltet. Darf ich auch mal mit dir fliegen?“


    Garrett grinste noch, als er Blickkontakt mit Julie suchte. „Das musst du deine Mutter fragen“, erwiderte er.


    Sofort war Calvins Begeisterung dahin. „Oh“, seufzte er entmutigt.


    Bevor Garrett ihn wieder runterließ, warf er ihn noch mal in die Höhe. „Hallo, Julie“, begrüßte er sie dann.


    Hallo, Julie. Eine stinknormale Begrüßung, nichts weiter.


    Und doch schien für eine Nanosekunde der Fußboden – ach was, die Erde! – unter Julies Füßen zu verschwinden.


    Sie stellte sich vor, Garrett würde sie in der hellen warmen Küche eines ihr unbekannten Hauses in die Arme nehmen und küssen, so wie Tate es gerade mit Libby getan hatte. Es war so leicht, sich das mit ihm vorzustellen! Das und noch viel mehr.


    Sie errötete.


    „Darf ich mal mit Garrett fliegen, Mom?“, weckte Calvin sie aus ihren Träumereien.


    „Irgendwann einmal, ja“, antwortete sie. Ihr Sohn hatte sich vor ihr aufgebaut und zupfte an ihrer lehrermäßigen – in anderen Worten: uneleganten – Sweatjacke, zu der sie einen langen Tweedrock und eine sittsame Bluse trug. Immer noch sahen sie und Garrett sich an, während ihr unwillkürlich die Frage in den Sinn kam, warum sie heute Morgen eigentlich die Sachen einer anderen Frau angezogen hatte – die einer viel älteren.


    Garrett lächelte.


    Sie errötete noch mehr.


    „Irgendwann einmal?“, quengelte Calvin.


    „Irgendwann einmal“, wiederholte Julie.


    Inzwischen hatte Tate den Deckel des Römertopfs abgenommen und sog genießerisch den Duft ein, der ihm entgegenströmte. Die Kinder, auch Calvin, setzten sich schnell an den großen Tisch mitten in der Küche. Libby nahm ein Blech aus dem Ofen – Plätzchen? –, und ihr zukünftiger Mann versetzte ihr dabei einen Klaps auf den Hintern.


    Julie musste lächeln. Sie stand immer noch so dicht neben Garrett, dass sie ihn hätte berühren können. Ganz nah spürte sie seine Wärme und den durchtrainierten Körper.


    „Hey“, rief Libby und schnitt Tate eine Grimasse. „Vorsicht, Freundchen!“


    Tate lachte.


    „Hast du etwa Plätzchen gebacken?“, fragte Julie erstaunt.


    „Meine neuen Talente sind unendlich“, erklärte Libby.


    „Das kannst du laut sagen“, raunte ihr Mann ihr zu.


    „Also bitte“, entgegnete Libby ihm mit einem Seitenblick auf die Kinder.


    Doch die drei bekamen gar nichts von der Unterhaltung mit. Audrey und Ava stritten darüber, wer neben Garrett sitzen durfte, und Calvin schaute sehnsüchtig durch seine Brillengläser, die sofort beschlugen, als Libby ihm die frisch gebackenen Plätzchen unter die Nase hielt.


    Julie und Libby nahmen Platz, die beiden Männer dagegen warteten, bis alle saßen. Garrett zwinkerte den Zwillingen zu. Darauf rutschten die beiden ohne ein Wort zu sagen und wie heimlich abgesprochen jeweils einen Platz weiter, damit der Platz neben Calvin frei wurde.


    Kaum war das Tischgebet gesprochen, begann die Schlemmerei.


    Eigentlich war Julie diejenige der drei Schwestern, die sich ihrer Kochkünste rühmte. Kochen und Backen war immer ihre Domäne gewesen, aber Libby stand ihr mit ihrem Eintopf und den Plätzchen wirklich in nichts nach. Und Libby sah so stolz aus, dass Julie richtig gerührt war.


    Es herrschte ein munteres Chaos, alle lachten viel, und Calvin trank seine Milch ohne das übliche Murren. Er hasste Milch und ließ keine Gelegenheit aus, Julie daran zu erinnern, dass der Mensch das einzige Lebewesen war, das auch nach der Entwöhnung Milch trank.


    Ein Fünfjähriger, der auf die Fünfzig zuging – oder wie hatte Garrett das neulich einmal beschrieben?


    Gebannt lauschte Calvin mit Milchschnurrbart, wie Garrett und Tate von ihrem Flug über die Silver Spur Ranch erzählten und davon, wie praktisch es war zu wissen, wo sich die Herden aufhielten.


    Auf dem Flug hatten sie entdeckt, dass einer der weit entlegenen Zäune kaputt war, was das Fehlen mehrerer Rinder erklärte. Die Tiere selbst hatten sie allerdings nicht gefunden. Im Morgengrauen wollten sie mit ein paar Männern in Tates Pick-up hinfahren und sich genauer an der Stelle umsehen.


    „Viehdiebe?“, fragte Libby. Sie wollte gerade einen Löffel Eintopf essen, ließ die Hand nun aber wieder sinken und sah besorgt aus.


    „Wer weiß“, antwortete Tate ohne den geringsten Hauch von Sorge.


    Garrett warf seinem Bruder über den Tisch hinweg einen Blick zu und schenkte Libby und den Kindern dann das typische, charmante McKettrick-Lächeln. „Zäune sollen durchaus ab und zu von ganz allein umfallen, ohne dass Viehdiebe ihre Finger im Spiel haben. Und manchmal trampeln die Rinder sie auch einfach nieder“, erklärte er.


    Libby schien das nicht zu beruhigen, und Julie konnte es ihr nachempfinden. Viehdiebe waren immer noch ein Problem für eine abgelegene Ranch wie Silver Spur. Mittlerweile wurden ganze Herden einfach in wartende Hänger verladen und nicht mehr – wie man es aus dem Kino und aus den alten Zeiten kannte – heimlich im Schutz der Dunkelheit von Cowboys per Pferd weggetrieben. Aber Viehdiebe blieben Kriminelle, und sie waren auch meistens bewaffnet.


    Julie und Libby warfen sich einen Blick zu.


    Das Gespräch kam wieder auf Flugzeuge. Als Student hatte Garrett in den Semesterferien für ein Unternehmen gearbeitet, das Schädlingsbekämpfungsmittel per Flugzeug auf die Felder aufbrachte. So hatte er das Fliegen gelernt. Calvin hörte wie verzaubert zu, als Garrett und Tate ihre Erinnerungen an vergangene Abenteuer austauschten. Zum Beispiel wie sie den renovierten Bomber ihres Vaters aus dem Zweiten Weltkrieg heimlich zu einer Spritztour benutzt hatten und damit beinahe in einen Berg gekracht wären, weil sich der Schubhebel verklemmt hatte.


    Glücklicherweise war es Garrett irgendwie gelungen, die Maschine wieder sicher zu landen. Der alte Jim McKettrick bekam offensichtlich Wind von der Aktion. Doch er sagte kein Wort dazu, sondern verkaufte das Flugzeug einfach eine Woche später.


    „Meinst du, sie hat ihm gefehlt?“, fragte Tate Garrett und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Die Maschine, meine ich?“


    Garrett lachte. „Vielleicht“, sagte er. „Aber du weißt doch, wie sehr Mom es gehasst hat, wenn er damit unterwegs war. Ich vermute, die Stimmung zu Hause war deutlich entspannter, als das Ding endlich weg war.“


    Die beiden Männer sagten eine Weile nichts, vielleicht dachten sie an ihre Eltern.


    Nach dem Essen räumten Garrett und Tate den Tisch ab und stellten das Geschirr in die Geschirrspülmaschine, während sich die Kinder regelrecht überschlugen, um ihnen zu helfen.


    Libby lächelte und schüttelte bei diesem Anblick den Kopf. Ihr Blick war so liebevoll, dass Julie schon wieder kaum Luft bekam.


    Doch nicht zum ersten Mal dachte sie auch, wie gefährlich es doch war, jemanden aus vollstem Herzen zu lieben.


    Aber manchmal ging es nun mal nicht anders.


    Als sie merkte, dass Calvin müde wurde, sagte sie ihm, er solle seine Sachen zusammenpacken, dann verabschiedeten sie sich und gingen. Garrett begleitete sie nach draußen in die kühle Herbstdämmerung.


    „Kann ich mit euch zurückfahren?“, fragte er. Als er in seinem Cowboy-Outfit vor ihr stand, hatte er so gar nichts mehr von dem Politiker im teuren Anzug, der hinter geschlossenen Türen Verträge aushandelte.


    Und sich mit halb nackten Frauen in Whirlpools setzte, die ganz sicher nicht seine Cousinen waren.


    Julie schüttelte den Gedanken ab. Das war nun wirklich albern!


    Und abgesehen davon war Garrett gar nicht verheiratet. Er konnte sich mit sämtlichen Frauen dieser Welt vergnügen, halb nackt oder nicht.


    „Na klar“, antwortete sie und nahm Calvin den Rucksack ab, als er auf den Rücksitz kletterte. „Wir nehmen dich gern mit.“


    Calvin war beinahe beängstigend brav. Normalerweise machte er regelmäßig einen Aufstand, wenn sie von Libby und Tate wegfuhren – als würde er lieber dort wohnen als bei Julie.


    Dankbar, dass es heute ohne Gemaule ging, schnallte sie ihn im Kindersitz fest.


    „Schickes Auto“, meinte Garrett.


    „Ein echter Klassiker“, sagte Julie zärtlich. Sie hatte ihren rosafarbenen Cadillac immer sehr geliebt, doch in letzter Zeit öfter daran gedacht, ihn durch einen kleineren Wagen mit geringerem Spritverbrauch zu ersetzen. „Leider mit sehr hohem Verbrauch.“


    „Ein echter Dinosaurier eben“, ließ sich Calvin von der Rückbank vernehmen. „Eine Frau hat ihn vor hundert Jahren gewonnen, nachdem sie sehr viel Gesichtscreme und so Zeug verkauft hat.“


    Garrett lachte.


    Julie suchte im Rückspiegel Calvins Augen und schnitt ihm eine Grimasse.


    Nun lief Calvin zu Hochform auf. „Meine Oma ist damit volle Kanne in Tante Libbys Café gerast. Aber der Wagen hatte nur ein paar Schrammen und kleine Beulen.“


    „Die Geschichte habe ich schon gehört“, sagte Garrett amüsiert. Julie stellte entsetzt fest, dass sie diesen Mann regelrecht in sich aufsog. Jede Zelle ihres Körpers schien plötzlich ihn zu enthalten.


    Sie konzentrierte sich lieber aufs Fahren. Rückwärtsgang. Wenden. Geradeaus bis zur Hauptstraße. Und nicht zu langsam fahren.


    „Dieses Auto ist so sicher wie ein Panzer“, plapperte Calvin weiter. „Das sagt zumindest Tante Libby.“


    Der Mond schien hell, wie in der Nacht zuvor, als sie Reiten gewesen waren. Als sie auf der Ranch ankamen, öffnete Julie per Fernbedienung das Garagentor.


    Noch einmal ging ihr der gestrige Abend durch den Kopf, als Calvin so getan hatte, als schliefe er, damit Garrett ihn ins Haus trug.


    So, wie ein Vater sein schlafendes Kind ins Bett trug.


    Heute Abend war Calvin allerdings noch munter und versuchte angestrengt, einen guten Eindruck bei Garrett zu hinterlassen. Harry begrüßte sie an der Tür zur Garage, wild mit dem Schwanz wedelnd und leise winselnd. Garrett ließ ihn nach draußen.


    Ohne zu murren ließ Calvin sich baden.


    Er putzte sich die Zähne, nahm die Brille ab, kroch ins Bett, faltete die Hände, schloss die Augen und begann, stumm zu beten.


    Julie beugte zu sich ihm herunter und küsste ihn auf die Stirn. „Ich hab dich sehr lieb, mein Großer“, sagte sie.


    „Ich dich auch, Mom“, flüsterte Calvin und machte die Augen wieder auf. „Aber ich finde, du solltest mir erlauben, mit Garrett in seinem Flugzeug zu fliegen.“


    In diesem Moment kam Harry rein, sprang aufs Bett und machte es sich am Fußende bequem.


    „Das findest du also?“, fragte Julie lächelnd.


    „Ja“, sagte Calvin und blinzelte. Als sie in die unschuldigen Augen ihres Sohnes sah, war ihr, als könnte sie die Zukunft sehen – sie sah seine Kinder und deren Kinder.


    Da sie so überwältigt von ihren Gefühlen war, klang Julies Stimme im ersten Moment ganz rau. „Wieso?“, fragte sie. Es interessierte sie wirklich. Bisher hatte Calvin immer von Pferden geschwärmt – und von Rennwagen und Achterbahnen, obwohl er beides nicht kannte. Aber Flugzeuge hatten ihn nie interessiert.


    Aber natürlich war er auch noch klein.


    Es gab noch eine Menge für ihn zu entdecken.


    Calvins kleine Schultern bewegten sich unter dem Baumwolloberteil seines Schlafanzugs, als er lässig die Schultern hob. „Es hört sich aufregend an. Man kann Leuten aus dem Himmel zuwinken und so.“


    „Es gibt viele aufregende Dinge“, stimmte Julie ihm zu. „Aber das heißt noch lange nicht, dass man sofort alles ausprobieren muss.“


    „So wie damals, als ich unerlaubt über die Straße gegangen bin, weil Justin es auch gemacht hat, und du mich gefragt hast, ob ich auch von der Brücke springen würde, nur weil Justin es macht?“


    Sie lächelte. „So ähnlich. Was ich eigentlich damit sagen wollte, ist: Du hast noch so viel Zeit. Du kannst alles machen, was du gern möchtest – eines Tages.“


    „Aber warum nicht jetzt?“ Er klang unfassbar enttäuscht.


    „Ein paar Dinge schon jetzt“, sagte Julie und strich sein Haar nach hinten. „Andere erst später.“


    „Wie was zum Beispiel?“, wollte Calvin wissen.


    „Jetzt darfst du reiten. Aber nur, wenn Tate oder Libby …“, sie hielt kurz inne, denn leicht fiel ihr das nicht, „… oder Garrett dabei sind. Versprich mir, dass du nicht allein reiten gehst oder nur mit den Zwillingen. Abgemacht, Calvin?“


    Calvins Gesicht leuchtete vor Begeisterung. „Sagst du ihnen, dass ich reiten darf, auch wenn du nicht dabei bist?“, fragte er. „Denn Tante Libby dachte, das darf ich, weil es sonst auch immer okay war. Aber als du mich dann auf dem großen schwarzen Pferd gesehen hast, bist du plötzlich böse geworden.“


    Sanft legte Julie einen Finger auf seinen Mund. „Ruhig“, meinte sie. „Ich sag’s ihnen.“


    „Super!“, rief Calvin und kuschelte sich in die Laken. Dann machte er die Augen fest zu, so wie er es Weihnachten immer machte. Julie hatte ihm nämlich gesagt, dass Santa Claus nur kommt, wenn die Kinder tatsächlich schlafen.


    Sie bezweifelte zwar, dass er immer noch an den Weihnachtsmann glaubte, aber solange er bereit war, so zu tun, war sie es auch.


    Obwohl sie müde war, würde sie sicher noch nicht schlafen können – das wusste sie. Ihr ging zu viel durch den Kopf. Sie spähte in die Küche, um herauszufinden, ob Garrett dort war. Da sie niemanden entdeckte, ging sie rasch in ihr Zimmer, schlüpfte in ihren Badeanzug, einen schwarzen Einteiler, steckte sich die Haare hoch, nahm ein Handtuch und ging zu dem kleinen Indoorpool.


    Ein bisschen Bewegung würde ihr guttun.


    Vom Reiten hatte sie gar nicht so viel Muskelkater wie erwartet. Trotzdem wäre es vor allem für ihren Kopf gut, vor dem Schlafen etwas abzuschalten.


    Als sie vor dem wunderschönen Pool stand, sah sie prüfend zur Decke.


    Das Schiebedach war geschlossen, aber das Licht von Mond und Sternen funkelte durch die Glasscheiben hoch über ihr und tanzte auf dem dunklen Wasser. Sie war mit Calvin schon ein paarmal schwimmen gewesen, seit sie hier wohnten. Eigentlich war das Becken immer von unten beleuchtet – heute jedoch nicht. Da Julie nicht wusste, wo die Schalter waren, suchte sie auch nicht nach ihnen.


    Sie legte ihr Handtuch auf eine der Liegen und stieg am flachen Ende ins Becken. Das Wasser hatte die perfekte Temperatur, nicht zu kalt und nicht zu warm. Sie genoss es, hineinzugleiten und ihre Bahnen zu ziehen.


    Plötzlich gingen um sie herum bunte Lichter an. Sie kam sich vor, als schwämme sie in einem riesigen Prisma. Blinzelnd hielt sie inne.


    „Oh!“, hörte sie Garrett sagen. „Entschuldigung.“


    Julie drehte sich um und sah ihn beim Eingang stehen, barfuß, mit verstrubbelten Haaren und einem Frotteehandtuch um die Hüften.


    „Hast du mich erschreckt“, sagte sie, ohne vorwurfsvoll zu klingen. Gleich darauf lachte sie und begann, in dem großen Becken auf der Stelle zu schwimmen, mitten in all den bunten Farben.


    „Tut mir leid“, erwiderte er lächelnd.


    Ob er wohl eine Badehose unter dem Handtuch trug?


    Mit Sicherheit.


    Oder doch nicht?


    Bevor sie zu einer Entscheidung kam, ließ Garrett das Handtuch fallen und stand in Badeshorts da. Mit einem Kopfsprung glitt er ins Wasser und tauchte knapp vor ihr wieder auf. Wassertropfen flogen, als er sich schüttelte. In seinen Wimpern funkelten kleine Tröpfchen, und er hatte den Mund zu einem spitzbübischen Lächeln verzogen.


    Als Garrett unter Wasser mehrere Saltos machte, geschickt wie ein Seehund, und diesmal noch näher vor ihr auftauchte, lachte sie. So nah, dass ihr fast der Atem stockte.


    Was sollte das werden? Wollte er sie beeindrucken?


    Sie kam zu dem Schluss, dass er einfach nur ausgelassen war und es genoss, sich so frei im Wasser zu bewegen.


    Das fand sie so wunderbar natürlich und sexy, dass sie plötzlich von einer heftigen Begierde gepackt wurde. Eine solche Lust hatte noch nie ein Mann in ihr geweckt, so tief in ihr, dass es weit über das Körperliche hinausging.


    Schlagartig begriff sie, was das bedeutete: Sie hatte ein Problem.


    


    

  


  
    

    7. KAPITEL


    Garrett konnte nicht anders. Es war unvermeidlich. So, wie er atmen musste, musste er jetzt auch Julie Remington küssen. Mitten im Pool. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und legte seinen Mund auf ihre Lippen – zuerst nur sanft, falls es ihr nicht recht war, und dann fordernder, als sie leise stöhnte und ihre Arme um seinen Nacken schlang.


    Garrett hatte schon viele Frauen geküsst. Und er hatte jeden Kuss genossen; viele waren sehr aufregend gewesen. Aber dieser Kuss, dieser Kuss, berührte irgendetwas tief in ihm und ließ ihn nicht mehr los. Er wurde ganz atemlos.


    Auf einmal musste er dringend Luft holen, seine Lungen verlangten nach Sauerstoff. Es fühlte sich an, als käme er nur langsam wieder zu sich, nachdem er irgendwohin katapultiert worden war. Als er die Augen öffnete und sah, dass Julie ihn genauso entgeistert ansah, wie er sich fühlte, musste er lachen.


    Julie vergrößerte den Abstand zu ihm, blieb aber in Reichweite. Pinkfarbene Punkte glühten auf ihren Wangen, und ihre wunderschönen Augen schimmerten in einer Farbe irgendwo zwischen Blau und Violett.


    Am liebsten hätte Garrett sie sofort wieder in den Arm genommen und geküsst … und noch viel mehr mit ihr getan. Doch er bewegte sich nicht. Sie war genauso überrascht wie er, das spürte er. Wenn er jetzt zu sehr loslegte, würde sie sich vielleicht zurückziehen – womöglich für immer.


    „Was war das denn gerade?“, fragte Julie. Ihre wohlgeformten Arme bewegten sich elegant im Wasser, als sie auf der Stelle schwamm.


    Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, er war einfach glücklich. „Ich glaube, du hast mich geküsst“, antwortete er auf die eher rhetorisch gemeinte Frage.


    Sie riss die Augen auf und entgegnete ihm mit gespielter Empörung: „Das wäre ja noch schöner. Oh nein, Garrett McKettrick. Du hast mich geküsst!“


    „Überredet“, sagte er. „Und nachdem jetzt also geklärt wäre, was ‚das gerade‘ war, können wir uns ja überlegen, was als Nächstes kommt.“


    „Nichts kommt als Nächstes“, stellte Julie fest, drehte ab und schwamm zum Beckenrand. Sie hielt sich fest und sah zu ihm herüber.


    Ihr lockiges, kupferfarbenes Haar löste sich aus der Frisur, doch sie schien es nicht zu bemerken. Und Garrett gefiel es. In dem sich sanft bewegenden, beleuchteten Wasser sah sie aus wie eine Göttin aus Feuer und Eis. Und wenn es etwas gab, was er noch lieber tun wollte, als sie anzusehen, war es, sie anzufassen. Überall.


    Oh Mann, dachte er. Bleib locker.


    Inzwischen schwamm Julie auf die Leiter zu – vermutlich wollte sie vor ihm fliehen.


    „Warte“, hörte Garrett sich sagen. Seine Stimme kam ihm fremd vor, eigentümlich heiser.


    Sie hielt sich an einer Leitersprosse fest und warf ihm über die Schulter einen Blick zu. Eine sommersprossige Schulter. Zum Anbeißen, wie er fand. Julie kaute auf ihrer Unterlippe, als kämpfte sie mit sich.


    „Wenn du sagst, es passiert nichts mehr, Julie, dann respektiere ich das. Du musst nicht vor mir weglaufen.“


    Ihr Lachen klang verlegen und auch ein wenig erleichtert. Zu Garretts großer Freude ließ sie die Leiter los und glitt zurück ins Wasser. Allerdings hielt sie Abstand zu ihm. Ihr Haar löste sich nun komplett aus der Frisur. Als sie die Arme hob, um es wieder festzustecken, hoben sich ihre perfekten Brüste aus dem Wasser.


    „Wer sagt, dass ich weglaufen wollte?“, fragte sie.


    Ihr Kuss hatte Garrett erregt, und der Anblick ihrer Brüste machte seine Lage nicht besser. In einem erfolglosen Versuch, auf andere Gedanken zu kommen, erwiderte er nichts, sondern tauchte unter. Kurz überlegte er, einfach nie mehr aufzutauchen, aber das war natürlich Unsinn. Also tauchte er wieder auf.


    Mittlerweile hatte Julie ihr Haar in Ordnung gebracht. Nur ein paar einzelne Locken kräuselten sich noch neben ihren Wangen und über ihren Schultern.


    Garrett stellte sich vor, wie er ihren wunderschönen Hals mit Küssen bedeckte, seine Zungenspitze zu ihrem Ohrläppchen wandern ließ, um daran zu knabbern, und wie sie vor Lust zu stöhnen begann.


    Doch in Wirklichkeit bewegte er sich keinen Millimeter. Er war so erhitzt, dass das Wasser keinerlei kühlende Wirkung auf ihn hatte – im Gegenteil: Halb erwartete er, dass es jede Sekunde zu kochen beginnen würde.


    „Und?“, fragte er. „Hast du einen Freund?“


    Hast du einen Freund? Sollte das ein Witz sein?


    Sie lächelte einfach nur und sagte: „Nein.“ Was sollte diese Frage?


    Verdammt! Er kam sich total ungeschickt vor – wie ein unerfahrener Junge. Wo war seine Souveränität geblieben, und wo war der Macher in ihm, dem sonst nichts zu schwierig war?


    Offensichtlich momentan nicht anwesend.


    Hier standen nur eine wunderschöne Frau und ein Typ vom Land, der sich gerade zum Idioten machte.


    Doch für einen McKettrick existierte das Wort „aufgeben“ nicht – was Segen oder Fluch sein konnte, je nachdem. Also plapperte Garrett weiter, obwohl er vielleicht besser den Mund gehalten hätte. „Vielleicht … könnte es dann ja … doch weitergehen?“


    Darauf reagierte Julie mit einem Glucksen, einem Laut, der seine Sehnsucht nur noch steigerte. Er wollte neben ihr aufwachen, nachdem sie sich die ganze Nacht bis zur Erschöpfung geliebt hatten! Doch nun schwamm sie tatsächlich zur Leiter und kletterte aus dem Wasser. Das Wasser perlte in regenbogenfarbenen Tröpfchen von ihr ab. Garrett spürte ein Verlangen, eine tiefe Sehnsucht in sich, die er noch nie zuvor verspürt hatte.


    Julie setzte sich auf den Beckenrand und griff nach ihrem Handtuch, das sie sich um die Schultern wickelte. Ihre Füße baumelten im Wasser, und sie fröstelte ein wenig.


    „Und an was genau dachtest du da, Garrett?“, fragte sie.


    Natürlich wusste sie, dass er scharf auf sie war. Und sie genoss es.


    Die alleinerziehende Mutter, die alles für ihren Sohn tat.


    Die Lehrerin, der ihre Arbeit und ihre Schüler über alles gingen.


    War das dieselbe Person, die zu Highschoolzeiten so unkonventionell und cool gewesen war?


    Julie Remington vereinte alle diese Eigenschaften in sich und noch einige mehr. Da loderte ein Feuer in ihr. Sie besaß das geheimnisvolle Etwas, das andere stets neue Seiten an ihr entdecken ließ. Wahrscheinlich würde es ein Leben lang dauern, ihre Vielschichtigkeit in voller Gänze zu entdecken. Zu erfahren, wer sie wirklich war, was sie wollte, was sie zu geben hatte.


    Das war eine verlockende Herausforderung, aber es machte Garrett auch Angst.


    „Garrett?“, hakte sie nach und sah ihn fragend an.


    „Vielleicht könnten wir ja mal zusammen essen gehen“, schlug er vor und wunderte sich im Stillen darüber, dass er noch vollständige Sätze bilden konnte. Denn sein Inneres war vollkommen in Aufruhr; er brannte förmlich. „Oder ins Kino.“


    „Essen“, wiederholte sie und ließ die Beine weiter baumeln. „Wo?“


    In Blue River gab es nicht gerade ein großes kulinarisches Angebot, nur das Café im Amble On Inn, den Silver Dollar Saloon, die Snackbar der Bowlingbahn und ein paar Fastfood-Läden. „Paris?“, warf er in den Raum.


    Julie lächelte. Wahrscheinlich hielt sie das für einen Scherz.


    Er aber nicht.


    Er dachte an einen Privatjet, an Sex in einem eleganten Hotelzimmer mit Blick auf die Seine, an Champagner vom Zimmerservice, an mehr Sex.


    „Im Ernst“, sagte sie.


    „Dann vielleicht Austin?“, unternahm er einen zweiten Versuch und beschloss, eines Tages mit Julie Remington nach Paris zu fahren. „Oder San Antonio?“


    Während er auf ihre Antwort wartete, stellte er sich vor, wie es wäre, Julie zu befriedigen. Stellte sich vor, wie ihr Unterleib unter seinem Mund oder seinen Hüften beim Orgasmus zuckte … Seine Erektion war mittlerweile so stark, dass es wehtat.


    Er sah ein Funkeln in ihren Augen. Sie erinnerte ihn an eine Tigerin, die wild und frei durch den Dschungel strich. Ihm wurde schlagartig klar – oder war es eher ein animalischer Instinkt –, dass er hier eine Frau vor sich hatte, die sich vollkommen auf ihre Leidenschaften einlassen konnte. Die jegliche Scheu fallen lassen konnte und sich von ihren Empfindungen leiten ließ und von denen des Mannes, der das Glück hatte, mit ihr zu schlafen.


    Wenn es da nicht ihren kleinen Sohn gäbe, der jetzt hoffentlich tief und fest in seinem Zimmer im Gästeapartment schlief, wäre Garrett einfach aus dem Pool gestiegen und hätte die reizende Ms Remington in Rhett-Butler-Manier in sein Zimmer getragen. Dort hätte er ihr den Badeanzug ausgezogen und sie unter der Dusche geliebt.


    Aber es gab Calvin nun einmal.


    „Es wäre vermutlich einfacher“, unterbrach sie seinen Gedankengang, „wenn ich uns beiden etwas kochen würde.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Dir und mir und Calvin, meine ich.“


    Sie ist genauso nervös wie ich, stellte Garrett erleichtert fest.


    Dir und mir und Calvin.


    Energisch schüttelte Garrett die Vorstellung von einer nackten, willigen und – wenn sein Gefühl ihn nicht trog – sehr lustfähigen Julie in seiner Dusche ab.


    „Würdest du nicht lieber ins Restaurant gehen?“, fragte er. Ihm kam es so vor, als müsste man das Hämmern seines Herzens hören, wenn sie sich nicht unterhielten.


    In der Schwimmhalle war es feuchtwarm, beinahe schwül, und plötzlich schaltete sich die bunte Lichtprogrammierung aus. Das Becken war nun in ein seltsames Dämmerlicht getaucht.


    „Julie?“, fragte Garrett, als sie ihm keine Antwort gab.


    Sie schien zu überlegen. Dann glitt sie plötzlich zurück ins Wasser, blieb aber in der Nähe des Beckenrands. Entweder konnte sie oder wollte sie nichts sagen. Garrett wusste es nicht.


    Ganz langsam schwamm er auf sie zu.


    „Küss mich noch einmal“, murmelte sie, als er bei ihr angekommen war.


    Nur zu gern tat er ihr den Gefallen und drückte dabei ihren Körper gegen die Fliesen. Er begehrte sie so unendlich – hier und jetzt –, und doch war er sehr behutsam mit diesem zweiten, innigeren Kuss.


    Bloß nichts überstürzen, dachte er.


    Der Kuss ließ sie beide atemlos zurück. Garrett blieb dicht an Julie gepresst stehen. Er spürte ihre fraulichen Rundungen und die zarte Haut an seinem Körper. Er flüsterte ihren Namen, bedeckte ihren Hals mit Küssen, biss ihr zärtlich ins Ohrläppchen und genoss ihr sanftes Stöhnen und leichtes Erschauern.


    „Garrett“, flüsterte sie und legte ihre Hände auf seinen Oberkörper. „Das geht zu schnell. Wir müssen aufhören. Nur glaube ich nicht, dass mir das gelingt, wenn du so weitermachst.“


    Er bewegte sich ein Stück von ihr weg, sodass ihre Körper einander nicht mehr berührten. Sein Atem ging ruckartig. Er legte seine Hände rechts und links neben Julie auf den Beckenrand, nicht um sie gefangen zu halten, sondern damit er nicht unterging.


    „Okay“, stieß er hervor. „Okay.“


    Nachdem sie ihm einen feuchten Kuss aufs Kinn gedrückt hatte, duckte Julie sich unter seinem linken Arm hindurch, schwamm zur Leiter und stieg aus dem Wasser.


    Diesmal ertrug er es nicht, sie anzuschauen. Ihre schlanke Taille, ihr perfekter Po – verdammt! Es gab Grenzen für das, was ein Mann aushalten konnte.


    „Gute Nacht, Garrett“, hörte er sie sagen.


    Mit geschlossenen Augen lehnte er die Stirn gegen den Beckenrand. Er schaffte es nicht, ihren Gruß zu erwidern, sondern nickte ihr nur zu, bevor sie davonhuschte.


    Es dauerte noch eine lange Weile, bis er in seine Wohnung ging. Dort stellte er sich im Wohnzimmer vor die bodentiefen Fenster und sah hinaus auf die dunkle Bergkette. Er hatte viel zu selten hier gelebt. Das lag aber nicht daran, dass es ihm hier nicht gefiel, sondern an der Tatsache, dass er gleich nach seinem Jurastudium die Stelle beim Senator bekommen hatte.


    Er drehte sich um, betrachtete den großen Natursteinkamin und die geräumige Küche, die sich an den Essbereich anschloss. Die Wohnung hatte neben dem großen Schlafzimmer noch zwei kleinere Schlafzimmer, jeweils mit eigenem Bad. Es gab zwei separate Eingänge: Einer führte zur Garage im Untergeschoss und der andere zu einer Steintreppe, die zum Hof führte.


    Nach dem Tod ihrer Eltern hatte einer der Brüder – Tate oder Austin oder vielleicht sogar er selbst? – vorgeschlagen, das riesige Herrenhaus in mehrere Wohneinheiten aufzuteilen.


    Damals gefiel ihm die Idee. Vielleicht war sie entstanden, weil die drei Brüder sich nach dem Tod der Eltern tiefer verwurzeln und sich ihr Zuhause bewahren wollten.


    Um nicht weiter auf die Schieferfliesen zu tropfen, ging Garrett ins Bad und unter die Dusche. Sie war mit einer steinernen Sitzbank und einem Dutzend verschiedener Sprühdüsen ausgestattet.


    Wäre Julie jetzt bei ihm, hätte er die Düsen mit Sicherheit in ein paar spannende Positionen ausgerichtet. So jedoch benutzte er nur die große Regendusche. Er zog seine Badeshorts aus, die mit einem nassen Plopp auf dem Boden landete, und drehte das Wasser auf.


    Frisch gewaschen und nach Shampoo und Seife duftend, schnappte Garrett sich ein Handtuch, trocknete sich gründlich ab und wickelte sich das Tuch anschließend um die Hüften.


    Er hatte Hunger.


    Also sah er in seiner Küche nach, ob er überhaupt noch Vorräte dahatte. Meistens machte er sich nicht die Mühe, etwas einzukaufen, sondern aß viel lieber mit Esperanza.


    Wie erwartet, fand er nichts, was nur im geringsten seinen Hunger gestillt hätte.


    Der Kühlschrank war leer, bis auf ein halbes, bereits verschimmeltes Brot und einen Eierkarton, bei dessen Verfallsdatum Garrett davor zurückschreckte, den Deckel zu öffnen.


    Er rümpfte die Nase und stopfte beides in eine Mülltüte. Am besten, er brachte die alten Lebensmittel gleich raus in die Mülltonne draußen vor der Garage.


    Als er schon auf der Treppe stand, wurde ihm bewusst, dass er außer dem Handtuch nichts anhatte. Konnte er es wagen, so nach unten zu gehen?


    Immerhin könnte er Julie begegnen – seine Fantasie begann schon wieder, verrücktzuspielen – aber auch Calvin oder Esperanza. Seufzend stellte Garrett die Mülltüte ab, ging zurück in sein Schlafzimmer und schlüpfte in eine Jeans.


    Mit nacktem Oberkörper und bloßen Füßen war es unerträglich kalt draußen, und er tänzelte regelrecht zurück in die Küche, nachdem er den Müll entsorgt hatte.


    Am Waschbecken wusch er sich die Hände, warf einen Blick in den großen Kühlschrank – in der Hoffnung, ein paar Essensreste zu finden, und löffelte schließlich ein Müsli.


    Gerade als er die leere Schüssel in die Geschirrspülmaschine stellen wollte, tauchte der dreibeinige Beagle auf, freudig mit dem Schwanz wedelnd.


    Der Hund gab ein Winseln von sich.


    Garrett seufzte. „Aber es ist kalt draußen“, warnte er ihn.


    Der Hund winselte wieder.


    „Hör zu, Harry“, sagte er in diplomatischem Tonfall. „Vielleicht möchtest du dein Häufchen lieber auf ein Stück Zeitung machen. Nur dieses eine Mal!“


    Doch Harry winselte immer dringender und kratzte mit einer Vorderpfote an der Tür. Da ihm ein Hinterbein fehlte, musste er geschickt balancieren, damit er nicht umfiel.


    „Ist ja gut“, lenkte Garrett ein und gab auf. Zum zweiten Mal in dieser Nacht ging er mit freiem Oberkörper und barfuß nach draußen.


    Und wartete frierend, bis der Hund sein Geschäft erledigt hatte.


    „Ich glaube, Garrett hat mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehen möchte“, vertraute Julie ihrer Schwester Libby am nächsten Morgen an, als sie Calvin bei ihr absetzte. Natürlich sagte sie das erst, als ihr Sohn zu Audrey und Ava gerannt war, die mit dem Blätterhaufen unter den Eichen auf der anderen Seite des Hofs spielten.


    „Was heißt, du glaubst?“, fragte Libby und kicherte. „Entweder er hat dich gefragt oder nicht.“


    Julie verkniff es sich, Libby auch von den Küssen zu erzählen. Eigentlich erzählte sie ihren Schwestern alles. Aber was letzte Nacht geschehen war, musste sie selbst erst mal verarbeiten.


    Und es war etwas Großes geschehen.


    „Er hat vorgeschlagen, mich nach Austin oder San Antonio auszuführen“, ergänzte sie.


    Libby sah sie erstaunt an. In ihren Augen funkelte es. „Und was hast du gesagt?“


    „Ich habe ihm vorgeschlagen, dass ich ja stattdessen was kochen könnte“, kam die gemurmelte Antwort.


    „Das habe ich ja noch nie erlebt, dass du wegen eines Mannes rot anläufst!“, stellte Libby lachend fest und versetzte Julie einen sanften Stoß mit dem Ellbogen. Plötzlich weiteten sich ihre Augen. „Du bist an Garrett interessiert“, strahlte sie. „Rein sexuell, natürlich.“


    „Libby!“, protestierte Julie und fühlte sich ertappt.


    Ihre Schwester schüttelte lachend den Kopf. „Das bist so gar nicht du! Seit wann spielst du die Zurückhaltende? Du warst von uns dreien doch immer die Wagemutigste und Abenteuerlustigste! Und jetzt wirst du schon rot, wenn du mir erzählst, dass du für einen Mann kochen willst?“


    „Okay, ich gebe es zu, ich habe Interesse an ihm“, stieß Julie hervor. Mit einem leichten Kopfnicken deutete sie auf Calvin, der mit seinen Cousinen in dem bunten Blätterhaufen spielte. „Aber ich kann mich nicht auf eine Affäre mit Garrett McKettrick einlassen – ich muss auch an meinen Sohn denken.“


    „Als ob du einmal nicht an Calvin denken würdest“, sagte Libby sanft. „Du bist eine tolle Mutter, Jules. Der Kleine weiß, dass du ihn liebst und alles für ihn tun würdest.“


    „Es war nur ein Kuss – okay, zwei –, aber Libby! Die Gefühle, die Garrett bei mir ausgelöst hat …“ Julies Stimme erstarb.


    „Ich weiß, welche Gefühle ein Mann bei einer Frau auslösen kann, Jules“, sagte Libby und umarmte ihre Schwester kurz. „Vor allem ein McKettrick.“


    Einen Moment sah Julie Calvin und den Zwillingen und den glücklichen Hunden zu, wie sie alle zusammen in den gelben, orange und knallroten Blättern tobten und sie in alle Himmelsrichtungen verstreuten. „Garrett und ich leben zurzeit unter einem Dach“, gab sie zu bedenken. „Das könnte schnell zu einem Problem ausarten.“


    Auch Libby betrachtete liebevoll die spielenden Kinder und Hunde. „So viel zu den zwei Stunden, die ich gestern damit verbrachte habe, die Blätter zusammenzuharken“, sagte sie gut gelaunt. Dann sah sie wieder Julie an. „Höre ich da wirklich meine sonst so sinnesfreudige Schwester reden? Die sich vor nicht allzu langer Zeit noch darüber beschwert hat, dass sie spannenden Sex in ihrem Leben vermisst?“


    Wenn ich mich jetzt nicht schleunigst auf den Weg mache, komme ich zu spät zur Arbeit, dachte Libby.


    Rasch ging sie zu ihrem Wagen und drehte den Schlüssel so heftig in der Zündung, dass diese ein Knirschen von sich gab. Sie versuchte mehrfach erfolglos, den Motor zu starten, bevor sie ihrer Schwester schließlich antwortete. „Ich werde wahnsinnig, wenn ich an Sex denke, ganz egal, ob spannend oder nicht. Also erwähn das Thema bitte nicht mehr, okay?“


    „Ist Sex nicht immer spannend?“, erwiderte Libby schelmisch.


    Julie musste lachen, und dadurch löste sich etwas von der Spannung, die sich seit der letzten Nacht in ihr aufgebaut hatte.


    „Das weißt du natürlich aus Erfahrung“, gab sie zurück. „Du Glückliche!“ Dann legte sie den Rückwärtsgang ein, hupte und winkte Libby und den Kindern zum Abschied zu.


    Aber Calvin war viel zu beschäftigt mit dem Laub, um zurückzuwinken.


    Garrett hatte sich Austins zerbeulten roten Pick-up ausgeliehen, denn sein Porsche war nicht der geeignete Wagen für das, was er heute vorhatte. Jetzt hielt er hinter Tates blauem Chevrolet Silverado, der gegenüber dem defekten Weidezaun stand, den sie aus dem Flugzeug entdeckt hatten.


    Zwei Pferde grasten in der Nähe, während Tate und zwei Farmhilfen die Erde nach Spuren absuchten.


    Das war kein gutes Zeichen. Als Garrett zu ihnen stieß, sah er die Reifenspuren, die sich im weichen Erdreich abgedrückt hatten. Sie stammten von einem großen LKW, nicht von einem normalen Auto oder Pick-up.


    Das Erdreich rund um den umgekippten Zaun war aufgewühlt, eingedrückt von vielen Hundert Hufabdrücken.


    Als er Garrett sah, stand Tate auf.


    „Tja“, begrüßte er ihn. „Jetzt ist es offiziell.“


    „Viehdiebe“, brummte Garrett und nickte. „Wisst ihr schon, wie viele Rinder fehlen?“


    „Henson und Bates zählen sie gerade durch“, antwortete Tate und deutete auf zwei Reiter in der Ferne. „Aus dem Stand würde ich sagen, zwischen fünfzig und hundert Tiere.“


    Nicht einmal mit einem Sattelschlepper ließen sich so viele Rinder transportieren. Also musste die Diebe mehrmals gekommen sein, vermutlich sogar an mehreren Tagen. Das Gebiet der Silver Spur Ranch erstreckte sich über viele Meilen. Von oben sah es aus wie eine riesige Patchworkdecke. Es gab große, grasbewachsene Weideflächen, kleine Eichenwäldchen, in denen sich Schluchten und alte Eisenbahngleise verbargen, und ein ausgetrocknetes Flussbett.


    Die Männer, die den Zaun reparieren sollten, trafen ein und begannen, die Pfosten wieder in die Löcher zu setzen und mit Steinen und Erde zu befestigen. Zuletzt würden sie sie fest betonieren und einen neuen Zaun spannen.


    Tate rief bei Brent Brogan an. Er berichtete dem Polizeichef, was passiert war, und bedeutete Garrett gleichzeitig mit einer Geste, er möge ihn zu seinem Auto begleiten.


    Nach dem Telefonat öffnete Tate die Fahrertür und stellte einen Fuß aufs Trittbrett. „Komm, wir sehen uns das Gelände noch mal aus der Luft an. Vielleicht haben wir beim letzten Mal etwas übersehen.“


    „Gut, wir treffen uns am Hangar“, erwiderte er und stieg in Austins Pick-up.


    Zwanzig Minuten später waren sie in der Luft.


    Garrett hörte Tate nur durch die Kopfhörer. Seine Stimme klang verzerrt und weit entfernt. „Lass uns noch eine Schleife über das alte Ölfeld fliegen“, schlug er vor.


    Sehr niedrig glitten sie über die rostigen Fördertürme und die beiden lang gestreckten Wellblechhütten, die vor langer Zeit als Geräteschuppen gedient hatten.


    Die ehemaligen Arbeiterunterkünfte waren verschwunden, nur an ein paar Stellen schauten noch ein paar Reste von Fundamenten zwischen dem Gras hervor. Hier hatten Menschen gewohnt, sich geliebt und gestritten und ihre Kinder großgezogen. Hier war ihr kleines Dorf gewesen, inklusive Kirche und Schule.


    Während der Weltwirtschaftskrise in den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts, als so viele Menschen ihre Arbeit verloren hatten, war hier immer noch das Öl gesprudelt und hatte den paar Dutzend Männern und ihren Familien ihr Auskommen ermöglicht. Auf der Ranch gab es kistenweise Bilder aus jener Zeit, die die Siedlung und ihre Bewohner zeigten.


    Das war mal ein lebendiger, quirliger Ort gewesen. Heute war hier absolut nichts mehr. Garrett kam ins Grübeln.


    Er beschrieb mit dem Flugzeug einen weiten Bogen und überflog das Areal noch einmal.


    Da unten bewegte sich nicht viel mehr als die Grasbüschel. Die verfallenen Fundamente, die Wellblechhütten, die Bohrtürme … Es war eine richtige Geisterstadt.


    Garrett war unbehaglich zumute. Und als er zu seinem Bruder herübersah, stellte er fest, dass es Tate genauso ging, denn er hatte die Stirn in Falten gelegt.


    „Kannst du da unten landen?“, fragte Tate.


    „Ich kann überall landen“, antwortete Garrett.


    Kurz darauf rumpelten die Räder des kleinen Flugzeugs über das von Garrett als Landepiste auserkorene Stück Erde. Knapp vor den Hütten kamen sie zum Stehen.


    „Das“, stellte Tate fest und deutete auf die beiden großen Wellblechhütten, „wäre ein verdammt guter Platz, um einen Viehtransporter zu verstecken.“


    Auch Garrett hatte das dumme Gefühl, dass hier irgendetwas nicht in Ordnung war, auch wenn auf den ersten Blick alles ganz normal wirkte. Vielleicht war er aber auch nur übersensibilisiert – Julie Remington und seinen Fantasien sei Dank.


    Jedenfalls war er kein Typ, der Problemen aus dem Weg ging. „Es kann nicht schaden, wenn wir uns mal umsehen“, schlug er seinem Bruder daher vor.


    Sie stiegen aus dem Flugzeug und entfernten sich in Richtung Flugzeugheck, damit sie nicht in die noch ausschwingenden Propellerblätter gerieten.


    Es gab keinerlei Spuren, die auf ein großes Fahrzeug wie einen Viehtransporter oder einen Sattelschlepper hinwiesen. Die Vorhängeschlösser an den Rolltoren der Wellblechgebäude waren nicht nur verschlossen, sondern total verrostet. Und auch die Fensterscheiben waren alle intakt.


    Und warum habe ich dann eine Gänsehaut? fragte sich Garrett. Er sah zu Tate hinüber, der die Ecke einer Fensterscheibe sauber wischte, um ins Innere des Schuppens schauen zu können.


    Garrett drehte sich um und suchte das Gelände mit Blicken ab. Er sah die alten Bohrtürme, wucherndes Unkraut und sonst nichts.


    Und genau das machte ihm Angst.


    „Hast du etwas gesehen?“, fragte er seinen Bruder, als der vom Fenster zurücktrat und sich die Hände abwischte.


    Tate schüttelte den Kopf. „Nur Spinnweben und Staub“, sagte er.


    „Bilde ich mir das nur ein“, stieß Garrett hervor, „oder geht hier wirklich irgendwas nicht mit rechten Dingen zu?“


    „Hast du etwa Schiss?“, fragte Tate amüsiert.


    „Nein“, antwortete Garrett eine Spur zu schnell. Als Kinder waren sie mit den Pferden hier gewesen und hatten alles erkundet – er, Tate und Austin. Auf einer kleinen Anhöhe nicht weit von hier schlängelte sich ein ausgetrocknetes Flussbett durch die felsige Landschaft, und es gab auch ein paar Höhlen. Wahrscheinlich waren die meisten inzwischen eingestürzt. „Nein, verdammt noch mal. Ich hab keine Angst.“


    Tate lachte und schlug Garrett auf den Rücken. „Weißt du noch, dass wir und Austin hier draußen oft mit Brent Brogan und Nico Ruiz gezeltet haben?“


    Bei der Erinnerung entspannte Garrett sich ein bisschen. „Wir haben uns gegenseitig zu Tode erschreckt mit Geschichten über Geister und Männer, die nur Haken statt Händen hatten. Du warst zwölf, ich elf und Austin erst zehn. Wir erzählten ihm, wir würden uns zurück nach Hause schleichen, sobald er eingeschlafen wäre. Er hatte eine solche Angst, wir könnten ihn allein zurücklassen, dass er die ganze Nacht kein Auge zubekam. Und uns hielt er auch wach, weil er alle fünf Minuten nach uns rief.“


    Tate grinste. „Und am nächsten Tag mussten wir natürlich ran wie immer. Dabei war ich sogar zum Spucken zu müde! Geschah uns ganz recht, würde ich sagen.“


    „Du, ich, Brent und Nico mussten arbeiten“, korrigierte Garrett seinen Bruder und lachte. „Austin durfte mit Dad zur Viehauktion fahren. Das weiß ich noch ganz genau.“


    „Der kleine Mistkerl hat uns damals bestimmt verpetzt“, überlegte Garrett. „Woher hätte Dad sonst wissen können, dass wir Austin geärgert haben?“


    Diese Frage brachte ihm einen festen Schlag auf die Schulter von seinem Bruder ein. „Ist dir selbst nach all den Jahren immer noch nicht klar, dass wir nur dachten, wir wären allein hier? Dad und Pablo Ruiz wechselten sich damals mit der Nachtwache bei uns ab. Sie campierten in der Nähe, damit sie ein Auge auf uns haben konnten.“


    Das hatte Garrett tatsächlich nicht gewusst. Und Tate damals sicher auch nicht. In den dunklen Nächten hatten sie über Gott und die Welt miteinander gesprochen und dabei in den endlosen Sternenhimmel geschaut. Weder ihr Dad noch Pablo Ruiz hatten jemals durchblicken lassen, dass sie ihnen zugehört hatten.


    Garrett musste lächeln, hatte plötzlich aber auch einen Kloß im Hals. Mit kratziger Stimme sagte er: „Ich vermisse Dad. Und Mom auch.“


    Tate nickte und drückte für einen Moment Garretts Schulter. „Wir hatten das große Glück, sie wenigstens eine Zeitlang zu haben“, krächzte er ziemlich heiser.


    „Ich dachte immer, Morgan Cox wäre wie Dad“, fuhr Garrett fort, ohne Tate dabei in die Augen sehen zu können. Er spürte, wie Verachtung für den Senator und sein eigenes Urteilsvermögen in ihm hochstieg. „Es kotzt mich an, dass ich das auch nur eine Minute denken konnte!“


    „Vielleicht musstest du es einfach eine Zeitlang glauben“, gab Tate zu bedenken.


    In schweigendem Einvernehmen gingen sie weiter zu dem ausgetrockneten Flussbett und den Höhlen, die sie als Kinder erkundet hatten. Dort hatten sie richtig alte Pfeilspitzen gefunden und bunte Geschirrscherben aus der Zeit der Siedlung. Von ihrer Mutter wussten sie, dass Waren wie Haferflocken, Mehl, Tee und Waschpulver damals in passenden Gefäßen verkauft worden waren.


    Da sie aber nun mal Jungs waren, interessierten sie sich nicht besonders für die Scherben. Die Pfeilspitzen fanden sie viel spannender. Aber Esperanza hatte Spaß daran, Pflanzenkübel und Tischplatten mit den verschiedenen Bruchstücken zu verzieren. Also brachten sie sie ihr in Plastiktüten mit nach Hause.


    Dieses Flussbett war bereits seit über tausend Jahren ausgetrocknet, wenn nicht sogar noch länger. Doch wenn Garrett die Augen schloss und sich konzentrierte, konnte er den Fluss rauschen hören und das Wasser riechen. Er bückte sich, hob einen Stock auf und schleuderte ihn davon.


    Schon vor Urzeiten hatte sich der Lauf des Flusses verändert. Heute verlief er auf der anderen Seite des Eichenwäldchens – durch eine kleine Schlucht, die sich das Wasser im Lauf der Jahrhunderte gegraben hatte.


    Tate beobachte Garrett und blinzelte im Gegenlicht.


    „Ich könnte schwören, dass ich diesen Fluss noch fließen sah“, sagte Garrett.


    Vermutlich ahnte Tate, dass seinen Bruder in Wirklichkeit etwas ganz anderes beschäftigte, und so sagte er nichts, sondern wartete einfach ab. Tate war immer ein eher ruhiger Zeitgenosse gewesen, doch seit er mit Libby zusammen war, machte auch er sich tiefergehende Gedanken. Beziehungsweise äußerte er sie häufiger.


    „Vielleicht kannst du mir sagen“, begann Garrett, „wie ich in Blue River aufwachsen, gemeinsam mit Julie Remington den Kindergarten und die Highschool besuchen konnte, und trotzdem nie bemerkt habe, wie wunderschön sie ist.“


    Sie gingen an dem staubigen Ufer entlang, ohne genaues Ziel und an einem „Durchgang verboten“-Schild vorbei.


    „Du stehst also auf Julie“, sagte Tate. Das war eine Feststellung, keine Frage.


    „Ich habe nicht gesagt, ich stehe auf sie“, ging Garrett sofort in Verteidigungsstellung. „Ich habe nur gesagt, dass sie schön ist.“


    „Das ist sie“, pflichtete Tate ihm bei. In stiller Übereinkunft kehrten sie zum Flugzeug zurück.


    Ohne dass er eigentlich wollte, platzte Garrett mit der nächsten Frage heraus: „Weißt du eigentlich, was mit Calvins Vater ist?“


    Tate seufzte und rieb sich das stoppelige Kinn. „Laut Libby hat sich der Vater – Gordon Pruett heißt er – nie für Calvin interessiert. Erst seit Neuestem scheint sich daran etwas geändert zu haben. Offensichtlich hat er aber immer brav Unterhalt für den Jungen gezahlt und sich auch an den Geburtstagen gemeldet. Sagen wir so: Er hat sich keine besondere Mühe gegeben und blieb bisher eher auf Distanz.“


    Garrett stellte sich Calvin vor, wie er mit seinen verschmierten Brillengläsern auf ihn zurannte. Wie konnte ein Mann eine Frau schwängern und dann sein Kind einfach ignorieren? Abgesehen von der Tatsache, dass er jeden Monat einen Scheck ausschrieb und einmal im Jahr ein Geburtstagsgeschenk schickte?


    „Seit Neuestem?“, hakte Garrett nach.


    „Pruett hat sich hier nie blicken lassen“, erklärte Tate. „Bis vor Kurzem. Jetzt hat er festgestellt, dass er doch ein Teil von Calvins Leben sein möchte. Laut Libby macht sich Julie deswegen große Gedanken.“


    „Und woher rührt dieser plötzliche Sinneswandel? Weiß man das?“, wollte Garrett wissen. Mittlerweile waren sie beim Flugzeug angekommen. Das Metall der Maschine glänzte so hell im Sonnenlicht, dass er seine Sonnenbrille aus der Tasche zog und sie aufsetzte.


    „Vermutlich, weil er geheiratet hat“, erwiderte Tate. „Und plötzlich ist Pruett ein Familienmensch.“


    Das löste gemischte Gefühle in Garrett aus. „Und wie nimmt Calvin die Sache auf?“


    Tate zuckte mit den Schultern. „Er ist wie alle Kinder. Er hätte gern einen Dad.“


    „Und dieser Pruett? Ist der okay?“


    „Soweit ich weiß, schon“, antwortete sein Bruder. „Libby hat eine gute Menschenkenntnis, und sie sagt Ja.“


    „Ach ja? Und dann heiratet sie ausgerechnet dich?“ Garrett umrundete das Flugzeug und ging zur Pilotenseite. „Ob es mit ihrer Menschenkenntnis wirklich so weit her ist?“


    „Auch wieder wahr.“


    „Du bist ein elender Glückspilz“, sagte sein Bruder. „Aber das weißt du ja.“


    Tate nickte. „Auf jeden Fall.“


    


    

  


  
    

    8. KAPITEL


    Als Julie und Calvin an diesem Abend auf der Ranch eintrafen, saß Garrett bereits in der Küche und plauderte mit Esperanza, die ein einfaches, aber wunderbares Abendessen zubereitet hatte. Heute gab es Brathähnchen, Kartoffelbrei mit Soße und gedünsteten Mais.


    Harry hatte es sich auf einem Teppich vor dem knisternden Kaminfeuer gemütlich gemacht. Jetzt erhob er sich, um Calvin bellend zu begrüßen und ihm über das Gesicht zu lecken. Dann winselte er, zum Zeichen, dass er raus wollte.


    Calvin winkte Garrett und Esperanza munter zu und ging mit Harry nach draußen. Julie, die Garretts Anwesenheit schon wieder vollkommen verunsicherte, nickte ihm kurz zu, schenkte Esperanza ein Lächeln und verschwand dann im Gästetrakt.


    Ihr Herz klopfte wie verrückt, und sie spürte, wie ihre Wangen sich röteten. Sie stellte ihre beiden Taschen ab, schlüpfte aus dem Mantel und ging in ihr Zimmer.


    Das Schlafzimmer im Gästeapartment war doppelt so groß wie das Schlafzimmer in ihrem Häuschen. Unter den Erkerfenstern standen gepolsterte Sitzbänke und boten einen ungehinderten Blick auf die Berge und das Vorgebirge.


    Hätte sie die Zeit, sich hinzusetzen und ein wenig zu träumen, würde sie sich genau diesen Platz aussuchen.


    Doch leider blieb ihr immer weniger freie Zeit, dafür aber häuften sich die Verpflichtungen. Sie musste die Besetzung für das Musical zusammenstellen, danach begannen die Proben. Außerdem stand auch noch das Haus, in dem sie wohnte, zum Verkauf, und Gordon Pruett wollte plötzlich unbedingt ein Teil von Calvins Leben werden.


    Das konnte einen Menschen schon an den Rand des Nervenzusammenbruchs treiben.


    Aber das ließ Julie natürlich nicht zu. Sie atmete tief ein und wieder aus und murmelte eines ihrer Lieblingsmantras vor sich hin. Na ja, Mantra …


    Shit happens.


    Schon etwas entspannter schlüpfte sie aus den hochhackigen Pumps und dem maßgeschneiderten grauen Hosenanzug, den sie in der Schule getragen hatte, und tauschte beides gegen eine abgetragene Jeans und ein langärmeliges, blauweiß gestreiftes T-Shirt.


    Obwohl sie nie ein eigenbrötlerischer Mensch gewesen war, hätte sie sich an diesem trostlosen Herbsttag am liebsten in der Gästewohnung verkrochen.


    Sie benahm sich wie ein Teenager. Kaum hatte sie das Haus betreten und einen Blick mit Garrett McKettrick ausgetauscht, war jede Zelle ihres Körpers in Aufruhr. Ein Schwall kaltes Wasser ins Gesicht hatte ihr etwas geholfen, ein bisschen herunterzukommen. Doch wenn sie gleich wieder im selben Raum mit ihm sein würde, gäbe es keine Rettung mehr. Dann würde sie sich wieder fühlen, als hätte sie in eine Steckdose gefasst.


    Tagsüber trug Julie ihr Haar zu einem dicken Knoten hochgesteckt. Jetzt stand sie vor dem Spiegel, öffnete die Haarspange und ließ es über die Schultern fließen.


    Und bereute es im selben Moment.


    Denn auch wenn sie sonst in ihrer Freizeit die Haare offen trug, kam ihr das jetzt wie eine Einladung an Garrett vor. Komm her zu mir!


    Sie wollte nicht, dass bei Garrett der Eindruck entstand, sie wäre ausgehungert nach Sex und hätte so viele erogene Zonen wie Sommersprossen. Ausgehungert war sie zwar, aber das tat jetzt nichts zur Sache.


    Sie atmete noch einmal tief durch und band die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen.


    Na bitte, dachte sie. So siehst du null sexy aus.


    Und sie sah auch kein bisschen nach Julie aus. Also machte sie den Pferdeschwanz wieder auf, zerwühlte ihre Haare mit den Fingern und sah vorsichtshalber nicht mehr in den Spiegel, als sie sich wieder auf den Weg in die Küche machte.


    Seit wann richtete sie ihre Frisur nach den vermeintlichen Fantasien eines Mannes aus? Die Zeiten sollten doch seit der Highschool vorbei sein. Oder?


    Als sie die Küche betrat, sah sie, dass Calvin und Harry zurück waren. Calvins Wangen waren von der Kälte gerötet und seine Brillengläser beschlagen. Offensichtlich hatte sich der Reißverschluss seiner Jacke verklemmt, denn Garrett kauerte vor ihrem Sohn und versuchte, ihn aufzubekommen.


    Die beiden lachten, und dieses Lachen verursachte einen süßen Schmerz in Julies Herz.


    Esperanza lächelte Julie zu, aber Garrett und Calvin hatten sie noch gar nicht bemerkt.


    „Zieh sie einfach über den Kopf“, sagte Garrett jetzt zu dem Jungen, da seine Versuche erfolglos geblieben waren.


    Immer noch lachend streckte Calvin beide Arme nach oben, sodass Garrett ihm die halb geöffnete Jacke über den Kopf ziehen konnte. Natürlich verrutschte dabei Calvins Brille.


    Er nahm sie von der Nase, rieb sie mit einem Zipfel seines T-Shirts sauber und setzte sie wieder auf. Julie wusste, dass er sie gesehen hatte. Aber all seine Aufmerksamkeit galt Garrett.


    Garrett sah Julie von der Seite an, drückte ihr die Jacke in die Hand und hob dann blitzschnell Calvin hoch und kitzelte ihn dabei. Und Calvin lachte sein glockenhellstes Lachen.


    Harry bellte vor Vergnügen mit.


    Esperanza schüttelte lachend den Kopf. Sie sah gerührt aus.


    Und Julie stand einfach da, schwankend zwischen Freude und Sorge, Verwunderung und Vorsicht.


    Als Garrett den Ausdruck in ihren Augen bemerkte, setzte er Calvin vorsichtig wieder ab und zerwuschelte ihm die Haare.


    „Er soll nicht so überdrehen“, erklärte Julie, als wäre Calvin gar nicht da. Sie bereute ihre Worte in dem Moment, in dem sie sie aussprach – aber es war fast eine automatische Reaktion bei ihr. „Er hat Asthma.“


    Wütend und verletzt sah Calvin sie nur kurz an, dann drehte er sich mit dem Rücken zu ihr, kraulte Harry zwischen den Ohren und fragte laut, ob er den Hund füttern dürfe.


    „Schade, dass es im echten Leben keinen Rückspulknopf gibt“, sagte Julie kläglich zu Garrett.


    Dieser lächelte sie mit seinem schönsten McKettrick-Lächeln an und sagte nur: „Essen ist fertig“. Er nahm ihr die Jacke ab, legte sie beiseite und führte Julie an den Tisch. Dabei legte er ihr sanft eine Hand auf den Rücken.


    Es war nur eine subtile Geste, er berührte sie kaum. Doch es fühlte sich großartig an, fand Julie. So männlich. So wunderbar.


    Calvin hatte inzwischen Harrys Fressnapf gefüllt und ihm auch frisches Wasser gegeben. Jetzt war er ohne Aufforderung verschwunden, um sich die Hände zu waschen.


    Als er wiederkam, streckte er sie demonstrativ seiner Mutter hin, um zu zeigen, dass sie sauber waren. Sie waren sogar noch ein bisschen feucht.


    Zu allem Überfluss war er sich offensichtlich sogar noch mit einem feuchten Kamm durch die Haare gefahren.


    „Du siehst toll aus“, lobte Julie ihren Sohn.


    Dafür schenkte er ihr ein versöhnliches Lächeln. „Danke“, sagte er und schob seine Brille hoch, bevor er auf einen Stuhl kletterte. Nachdem er sich sicher war, dass er sowohl Esperanzas als auch Garretts Aufmerksamkeit hatte, wackelte er an seinem rechten Schneidezahn.


    „Seht ihr das?“, fragte er. „Der fällt bald aus.“


    „Calvin“, sagte Julie leicht tadelnd, „doch nicht am Esstisch.“


    Als alle saßen, sprach Esperanza das Tischgebet.


    „Esperanza“, begann Garrett, nachdem er die Platte mit dem Hähnchen einmal rundum gereicht und sich selbst zwei Stücke genommen hatte, „ich habe zwar noch nicht probiert. Aber ich ahne schon, dass du dich mit diesem Gericht wieder einmal selbst übertroffen hast.“


    Die ältere Frau strahlte, erfreut über das Lob.


    Im nächsten Moment hörten sie ein leises Schleifgeräusch – das Garagentor ging auf.


    Harry spitzte die Ohren und gab ein vages Bellen von sich.


    Auch wenn er alles andere war als ein Wachhund, tat er gern so.


    Ein paar Sekunden vergingen, ohne dass jemand etwas sagte, dann erschien Austin in der Tür, die von der Küche in die Garage führte.


    Der jüngste McKettrick-Bruder sah genauso gut aus wie Tate und Garrett. Er war ein echter Rodeoheld. Julie kannte ihn nicht besonders gut und fand, dass er – selbst wenn er freundlich war – eine Art „Leck mich“-Ausstrahlung hatte.


    „Ach nee!“, begrüßte Garrett ihn und lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten, um seinen Bruder anzuschauen. „Du siehst ja reichlich zerknittert aus. Aber wie dem auch sei: Herzlich willkommen zu Hause.“


    „Ich hole dir eben einen Teller“, rief Esperanza und war schon aufgesprungen.


    Doch Austin hob eine Hand, um sie davon abzuhalten. „Ich habe mir kurz hinter San Antonio einen Burger geholt“, erklärte er, nahm den Hut ab, der aussah, als wäre er beim Rodeo in eine Startbox gefallen und zertrampelt worden, und hängte ihn auf.


    Sein hellbraunes Haar war struppig und fiel in Locken bis zum Kragen seiner Jeansjacke. Seine Stiefel waren alt und verdreckt. Austin sah an diesem Abend eher nach einem Penner, der auf ein Bett in einer Notunterkunft hoffte, als nach einem McKettrick aus.


    Er nickte Calvin und dem Hund zu. Als sein Blick Julie traf, sah sie, wie müde er war. Doch er lächelte sie an. „Hallo, Julie“, begrüßte er sie. „Schön, dich zu sehen.“


    „Hallo, Austin“, erwiderte sie und lächelte ebenfalls.


    Esperanza war ganz aufgeregt, obwohl sie sich unverrichteter Dinge wieder hingesetzt hatte. „Später bekommst du bestimmt noch Hunger“, stellte sie fest.


    „Wenn das passiert, komme ich runter und hole mir etwas“, versprach er.


    Etwas an Austin rührte und sorgte Julie zugleich. Ihr stiegen Tränen in die Augen. Verstohlen warf sie Garrett einen Blick zu, der mit gerunzelter Stirn seinen kleinen Bruder musterte.


    „Aber jetzt“, fuhr Austin fort, während er den Kühlschrank öffnete und sich eine Flasche Bier herausnahm, „gehe ich erst mal unter die Dusche und dann haue ich mich in die Falle.“


    Keiner sagte etwas.


    Zum Abschied nickte er allen zu und stieg dann eine der drei Treppen, die von der Küche aus nach oben führten, hinauf.


    Esperanza saß reglos da und starrte auf ihr Essen.


    Auch Garrett schien der Appetit vergangen zu sein, und Julie nahm nicht einmal die Gabel in die Hand, obwohl sie hungrig war.


    Nur Calvin kaute munter auf einem Hühnerbein.


    Von oben hörte man Austins Schritte.


    Garrett schob seinen Stuhl nach hinten, wechselte einen Blick mit Esperanza und murmelte dann: „Entschuldigt mich.“ Er verschwand auf derselben Treppe wie Austin.


    „Meinst du, du kannst meinen Reißverschluss reparieren?“, fragte Calvin. „Ich brauche die Jacke nämlich morgen, wenn ich mit Tate, Audrey und Ava zur Pferdeauktion gehe. Denn du gehst ja mit Tante Libby und Tante Paige in Austin einkaufen für Tante Libbys Hochzeit.“


    Nach einem kurzen Blinzeln wandte Julie ihre Aufmerksamkeit Calvin zu und nahm die Gabel in die Hand. „Natürlich kann ich den Reißverschluss reparieren“, versicherte sie ihm. „Aber du brauchst sowieso eine neue Jacke. Vielleicht finde ich morgen eine.“


    „Kauf bitte keine Jacke ohne mich“, erwiderte er ernst und schluckte. „Sonst kaufst du vielleicht wieder etwas, was doof aussieht.“


    Julie und Esperanza mussten lachen.


    „Also wirklich“, sagte Julie zu ihrem Sohn und wuschelte ihm durch die Haare. „Vielen Dank für das Vertrauen. Wann habe ich dir zum letzten Mal etwas gekauft, was doof aussah?“


    Calvin richtete sich auf. „Zu Weihnachten“, antwortete er ihr. „Dieser Pulli mit der lahmen Ente vorne drauf.“


    „Das war ich nicht. Das war der Weihnachtsmann!“, sagte Julie entrüstet.


    Darauf schnaubte ihr Sohn nur verächtlich und erwiderte genervt: „Ooooh, Mom!“


    Also hatte er sie die ganze Zeit tatsächlich nur veralbert. Er glaubte nicht mehr an den Weihnachtsmann. Dabei war er doch erst knapp fünf! Und sie hatte gehofft, dieses Jahr käme sie damit noch durch.


    Wieder stiegen Julie die Tränen in die Augen, doch sie brachte ein Lächeln zustande.


    „Iss jetzt erst mal“, sagte sie. „Über die neue Jacke reden wir später.“


    Als Garrett zurückkam, hatten Julie und Esperanza, bis auf sein Gedeck, bereits den Tisch abgeräumt, und Calvin saß in der Badewanne. Alle paar Minuten ging Julie rüber, um nach ihm zu sehen.


    Als sie von einem dieser Checks zurückkam, überlegte sie, ob sie etwas sagen sollte. Da sie nicht wusste, was, half sie lieber Esperanza beim Einräumen der Geschirrspülmaschine.


    Seufzend setzte Garrett sich hin.


    „Soll ich dir das Essen aufwärmen?“, fragte Esperanza und sah ihn an.


    Er lächelte und sah müde aus. „Das brauchst du nicht, danke. Das kann ich selbst machen.“


    „Ist mit Austin alles in Ordnung?“, fragte Esperanza. Offensichtlich brannte ihr die Frage unter den Nägeln.


    Darauf antwortete Garrett nicht sofort. Aber schließlich sagte er mit leiser, etwas heiserer Stimme: „Wahrscheinlich nicht. Ich wollte mit ihm reden, aber er meinte, ich solle ihn in Ruhe lassen. Also lasse ich ihn in Ruhe. Zumindest heute Abend.“


    Esperanza warf einen besorgten Blick nach oben. Sie murmelte etwas, wahrscheinlich betete sie. Dann schüttelte sie den Kopf.


    „In ein paar Tagen ist alles wieder gut, Esperanza“, beruhigte Garrett sie.


    Die Haushälterin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder.


    „Ich mache hier gleich alles fertig“, sagte Julie sanft zu ihr. „Sie haben für heute genug getan.“


    „Sie aber auch“, stellte Esperanza fest und klang schon wieder etwas heiterer. Doch sie zog ihre Schürze aus und sagte: „Aber ich nehme Ihr Angebot gern an, Julie. Dann kann ich noch ein bisschen die Füße hochlegen und etwas lesen, bevor ich ins Bett gehe. Im Fernsehen kommt ja wieder mal nichts.“


    Julie nahm ihr die Schürze aus der Hand und nickte.


    Nachdem die Haushälterin gegangen war, stand Garrett auf und stellte seinen Teller in die Mikrowelle.


    Währenddessen wischte Julie die Arbeitsflächen ab. Zwischen ihr und Garrett herrschte die übliche knisternde Spannung, und sie schaute verstohlen ein paarmal zu ihm hinüber, um herauszufinden, ob es ihm ähnlich erging wie ihr.


    Als die Mikrowelle piepte, nahm Garrett seinen Teller heraus, setzte sich an den Tisch und begann zu essen. Bevor er die Gabel in die Hand nahm, seufzte er.


    Offensichtlich hatte er vergessen, dass Julie noch da war.


    Sie ging zur Tür. Es war Zeit, Calvin aus der Wanne zu holen und ihn beim Zähneputzen zu beaufsichtigen.


    „Julie?“


    Als er ihren Namen sagte, blieb sie stehen. Sie wartete, drehte sich aber nicht zu ihm um.


    „Würde es dir etwas ausmachen, noch einmal in die Küche zu kommen, wenn du Calvin ins Bett gebracht hast?“, fragte Garrett leise. „Einfach, um mir Gesellschaft zu leisten?“


    Es war eine einfache Bitte, ganz ohne Hintergedanken.


    Nun drehte sie doch den Kopf, und als ihre Blicke sich kreuzten, war da wieder dieses Gefühl. Auch ohne ihn zu küssen spürte sie, dass da etwas zwischen ihnen war.


    „Ist gut“, antwortete sie leise.


    Da der nächste Tag ein Samstag war und er sich auf den Ausflug mit Tate und den Zwillingen freute, war Calvin außergewöhnlich pflegeleicht beim Zähneputzen.


    Harry sprang aufs Bett und kuschelte sich wie immer ans Fußende. Kaum lag er zusammengerollt da, fing er auch schon an zu schnarchen.


    Calvin presste die Augen fest zu. Er wollte so schnell wie möglich einschlafen, weil er dachte, so käme der nächste Tag umso schneller.


    Julie musste lachen und küsste ihn auf die Stirn. „Du strengst dich zu sehr an“, flüsterte sie.


    Da schlug Calvin die Augen wieder auf, kniff sie aber zusammen, weil er seine Brille nicht trug. „So wird es nie morgen!“, ärgerte er sich.


    Während sie ihm sacht durchs Haar strich, erinnerte Julie sich daran, wie es damals gewesen war, als sie sich als kleines Mädchen auf etwas gefreut hatte. Sie hatte die Tage gezählt bis Weihnachten, bis zu ihrem Geburtstag, bis zum letzten – oder auch bis zum ersten Schultag.


    Damals hatten sie und ihre Schwestern sich auch gewünscht, sie könnten die Zeit beschleunigen.


    Doch ihr Vater hatte ihnen damals schon gesagt, sie sollten sich das nicht zu sehr wünschen. Das Leben ginge sowieso zu schnell vorbei.


    „Es wird auf jeden Fall morgen“, beruhigte Julie ihren Sohn.


    „Wann?“, fragte er ungehalten.


    „Wenn es hell wird“, antwortete sie, beugte sich noch einmal über ihn und küsste ihn. „Träum süß, mein kleiner Cowboy.“


    Zwar seufzte Calvin laut, aber er grinste sie an, bevor er sich auf die Seite rollte, unter die Decke kuschelte und die Augen wieder schloss. „Nacht, Mom.“


    Julie blieb noch kurz in der Tür stehen und betrachtete ihr Kind. Wie flüchtig doch alles war. Wie schnell man über allen Terminen, Sorgen und Zukunftsplänen das vergaß, was wirklich zählte – das Lieben und geliebt zu werden.


    Leise schloss sie die Tür und ging langsam zurück in die Küche.


    Garrett stellte gerade seinen Teller in die Geschirrspülmaschine, als sie zur Tür hereinkam. Sie sah, dass er eine Flasche Wein und zwei Gläser auf den Tisch gestellt hatte.


    Als er ihrem Blick folgte, sah sie ihn lächelnd an und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Küchentheke. Sein dunkelblondes Haar sah strubbelig aus, und er war unrasiert. Doch seine blauen Augen funkelten.


    „Alles in Ordnung, Julie“, sagte er in einem Ton, in dem er vermutlich auch zu einem scheuen Pferd sprach, und deutete mit dem Kopf auf die Flasche Wein. „Ich will dich zu nichts verführen.“


    Ein unausgesprochenes „noch“ stand im Raum.


    „Ein Glas Wein wäre nett“, meinte Julie und versuchte, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


    „Schön“, erwiderte Garrett. Er nahm die Weinflasche in die eine Hand und die beiden Gläser in die andere und ging vor Julie her zum überdachten Innenhof neben dem Schwimmbad.


    Das Licht war gedämpft, das Wasser funkelte türkisblau, und das Glasdach war geöffnet. Am dunklen Nachthimmel funkelten eine Milliarde Sterne.


    Garrett stellte die Flasche und die Gläser auf einen Tisch und zog einen Stuhl zurück, damit Julie sich setzen konnte.


    Sie zögerte. Schließlich war es in dem Pool gewesen, wo sie ihn so begehrt hatte, wie sie noch nie einen Mann begehrt hatte. Und bei dieser romantischen Stimmung – sie allein mit diesem aufregenden Mann plus Sternenhimmel plus Wein – war sie natürlich wieder anfällig, sich nach ihm zu verzehren.


    Sex war das eine – und Julie war sicher, dass der Sex mit Garrett sensationell gut sein würde. Emotionale Verwicklungen waren das andere. Von seinem momentanen Ausflug ins Cowboyleben abgesehen war Garrett ein Mann mit politischen Ambitionen. Jeder in Blue River wusste, dass er durch seine Arbeit für Senator Cox gelernt hatte, wie es in der Politik zuging und dass er den Job sicher nur als Sprungbrett nutzen würde.


    Dass Garrett einem Mann zur Seite gestanden hatte, der für Julie immer schon ein rotes Tuch gewesen war, ließ bei ihr alle Alarmsirenen schrillen. Dass Garrett nach seinem Universitätsabschluss und bis zur bestandenen Anwaltsprüfung für den Senator gearbeitet hatte, war ja in Ordnung. Wohingegen die Tatsache, dass er bis zu dem Skandal mit der Nachtklubtänzerin bei Cox geblieben war, eine Menge über Garretts Werte und Urteilsfähigkeit aussagte. Oder etwa nicht?


    Seit Julie Platz genommen hatte, saß sie einfach nur da und sagte nichts. Sie kam sich vor wie ein Trottel.


    Garrett lächelte ihr verzagt zu, als er ihnen Wein einschenkte.


    „Wir müssen reden“, platzte Julie unvermittelt heraus und kam sich im selben Moment unfassbar bescheuert vor.


    Doch Garrett lehnte sich nur gemütlich in seinem Stuhl zurück und wartete beinahe gönnerhaft darauf, dass sie weitersprach.


    Sie nahm ihr Glas, kippte es prompt bei na he um und setzte es schnell wieder ab, nachdem sie einen hastigen Schluck getrunken hatte.


    Immer noch wartete Garrett darauf, dass sie weitersprach. Wein am Pool unter einem von Sternen funkelnden Firmament war seine Idee gewesen. Aber nachdem sie gerade den Mund so weit aufgerissen hatte, sollte sie auch weitermachen.


    Also räusperte sie sich, nahm wieder ihr Glas in die Hand und trank einen so großen Schluck, dass sie sich beinahe verschluckte.


    Nach wie vor blieb Garrett stumm. Doch in seinen Mundwinkeln zuckte es amüsiert, während er sie keine Sekunde aus den Augen ließ.


    Julie trank noch einen Schluck, diesmal ganz bedächtig, und hoffte, ihre Fassung wiederzugewinnen.


    Das tat sie auch. Gewissermaßen.


    „Was gestern Abend passiert ist“, sie deutete mit dem Kopf in Richtung Schwimmbad, „unsere Küsse und alles …“


    Ihr blieb die Luft weg.


    Mit einem leisen Lachen trank Garrett einen Schluck Wein. Er stellte sein Glas ab und ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Immerhin sagst du inzwischen ‚unsere Küsse‘“, stellte er fest. „Gestern Abend wolltest du einzig und allein mir die Schuld zuschieben.“


    Julies Wangen brannten. Sie verschränkte die Hände in ihrem Schoß. „Ich will ja gar nicht abstreiten, dass eine gewisse Anziehung zwischen uns besteht“, wagte sie zu sagen. Doch dann musste sie sich schon wieder räuspern. Wie erniedrigend.


    Er nickte beinahe unmerklich. Zustimmend? Ermunternd? Oder ganz anders? Jedenfalls ließ er sie weiter in der Luft hängen.


    „Du bist herzlich eingeladen, dich an unserer Unterhaltung zu beteiligen“, sagte sie, jetzt wütend.


    Da lachte er. Kein kurzes Auflachen, oh nein! Garrett McKettrick lachte aus vollem Hals.


    Wie du mir, so ich dir, dachte Julie und sagte erst einmal nichts mehr.


    Eine ganze Weile sah er sie an. Fast fühlt es sich wie eine Liebkosung an, dachte sie. Herrgott! Was bilde ich mir eigentlich noch alles ein? Er hat mich nicht einmal berührt!


    Zum Glück.


    „Es scheint mir nicht vollkommen abwegig“, hörte sie ihn endlich sagen, „dass wir beide früher oder später im Bett landen, weil es ja diese gewisse Anziehung zwischen uns gibt. Wahrscheinlich meinst du, das kommt mir sehr gelegen. Aber dir muss es auch gelegen kommen, Julie. Und wenn es das nicht tut, wird es eben nicht dazu kommen.“


    Julie hatte zwar nicht viele Männer gehabt, aber sie war auch nicht naiv. Trotzdem war ihr eine so schonungslose Offenheit noch nie untergekommen, und sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


    Meinte er ernst, was er da sagte?


    Würde er sie wirklich nicht bedrängen, wenn sie ihm signalisierte, es wäre jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für sie, um eine – nun – Affäre zu beginnen?


    Garrett goss ihr noch etwas Wein ein. „Was?“, hakte er nach und sah sie fragend an.


    „Wir sind sehr verschieden“, stellte sie fest.


    „An genau den richtigen Stellen“, erwiderte er mit einem ironischen Grinsen.


    „Das meine ich nicht, und das weißt du auch ganz genau.“ Sie trank noch einen Schluck, um ihre Nerven zu beruhigen. Ein guter Wein ist das, dachte sie. Ein Shiraz vielleicht oder ein Merlot. Auch ohne aufs Etikett zu sehen, wusste sie, dass er außerhalb ihrer Preisklasse lag.


    Und Garrett McKettrick war auch nicht ihre Liga. Nicht, weil er etwas Besseres war – das war er ja gar nicht –, sondern weil er sich normalerweise in ganz anderen Kreisen bewegte. In gehobenen Kreisen. Sicher käme sie auch in diesen Kreisen zurecht, wenn sie wollte. Aber genau da lag das Problem – das wollte sie nicht.


    Sie mochte ihr Leben, so wie es war. Sie mochte es, Lehrerin an einer kleinen Highschool zu sein, mit allen dazugehörigen Problemen, und die Theater-AG zu leiten.


    Hier lebten ihre Schwestern, die sie sehr liebte.


    Und da war vor allem Calvin. Sie wollte, dass er in Blue River aufwuchs, wo auch sie groß geworden war.


    „Sag es mir“, bat Garrett. „Was willst du wissen?“


    „Arbeitest du immer noch für Senator Cox?“, platzte sie wieder unnötig laut heraus.


    Verdammt, dachte sie. Sie war intelligent. Sie war nicht bescheuert. Warum benahm sie sich also wie der größte Vollidiot auf Erden, wenn sie mit diesem Mann sprach oder ihn auch nur ansah?


    „Nein“, antwortete er. „Das ist vorbei.“


    „Und was machst du jetzt?“


    „Wieso?“


    Julie wurde wütend. Libby und Paige sagten immer, ihre Haare würden knistern, wenn sie diesen Zustand erreichte. „Du hast sicher nicht vor, aus dem Berufsleben auszuscheiden“, sagte sie. „Ich meine, wir sind zusammen zur Schule gegangen. Du warst ein beliebter Rodeoreiter, und ich war immer die leicht verschrobene Künstlerin. Aber …“


    „Leicht verschroben nennst du das?“, unterbrach er sie. „Du hast in der kompletten Oberstufenzeit weißen Lippenstift benutzt.“


    „Das ist dir aufgefallen? Meine Weiße-Lippenstift-Phase?“


    Er lachte. „Das war nicht zu übersehen. Vor allem nicht, weil du immer rumgelaufen bist wie die Mutter aus der Addams Family!“


    „Das stimmt überhaupt nicht!“, protestierte Julie, musste aber auch lachen. „Ich habe nur fast immer Schwarz getragen, das war alles. Das war ein existenzialistisches Statement.“


    Mit einer Grimasse verdrehte er seine wunderbaren Augen. „Was auch immer.“


    Plötzlich ließ die Anspannung in Julies Nackenbereich nach. Und das versetzte sie in eine gelöstere Stimmung.


    Dieser Wein war wirklich nicht schlecht.


    Doch sie kam auf ihre Ausgangsfrage zurück – Garretts berufliche Pläne. „Was ich eben sagen wollte: Du hast dich schon während der Schulzeit für Politik interessiert. Du wolltest immer einen Sitz im Senat haben und sogar Präsident werden. Willst du das immer noch?“


    Plötzlich wurde Garrett ernst. Er drehte sein Weinglas auf dem Tisch, dann sah er ihr direkt in die Augen. „Ehrlich gesagt, weiß ich das noch nicht“, erklärte er. „Warum fragst du?“


    Tja, warum fragte sie?


    Weil sie seine langfristigen Pläne kennen wollte, bevor sie sich auf eine Beziehung mit ihm einließ. Egal, wie lang oder kurz diese sein würde.


    Für einen Mann wie ihn war eine Affäre sicher nichts Besonderes. Wenn es vorbei war, war es eben vorbei. Aber Julie wusste jetzt schon, dass sie ihr Herz an ihn verlieren würde, wenn sie sich ihm körperlich hingab.


    Wohin war ihre Risikofreude verschwunden? Vor Calvins Geburt hatte sie sich nie solche Gedanken gemacht! Aber sie musste jetzt vorsichtiger sein. Denn wenn man ihr das Herz brach, dann traf das auch Calvin. Und sie wollte stark sein für ihren Sohn. So stark, wie ihre eigene Mutter es nie für sie und ihre Schwestern gewesen war.


    Darum sollte sie am besten noch in diesem Moment aufstehen und gehen.


    Aber sie war nun einmal auch eine Frau und noch keine dreißig Jahre alt. Und sie hatte die Bedürfnisse und Wünsche einer Frau. Nachts fühlte sie sich mitunter durchaus einsam. Zugegeben, nicht nur mitunter.


    „Ich habe einen kleinen Sohn“, erklärte sie sehr bedächtig. „Was ich tue, hat auch Auswirkungen auf ihn. Calvin und ich pendeln momentan zwischen zwei Häusern, und erst vor ein paar Tagen hat er seinen leiblichen Vater zum ersten Mal gesehen. Ich will ihn nicht noch mehr verwirren. Tate ist für ihn ein Held, und du bist es inzwischen auch. Wie alle kleinen Jungs lässt er sich von Flugzeugen und Cowboys und solchen Dingen sehr beeindrucken …“


    Plötzlich kamen ihr die Tränen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.


    Garrett streckte die Hand nach ihr aus und zog sie sanft auf seinen Schoß.


    „Hey“, tröstete er sie. „Alles wird gut.“


    Julie schniefte und unternahm einen Versuch, wieder aufzustehen. „Du hast leicht reden. Für dich wird auch alles gut, denn du bist ein Mann und ein McKettrick noch dazu.“


    Mit einem Daumen streichelte er sanft über ihren Mund.


    „Wage es ja nicht, mich zu küssen“, warnte Julie ihn. Sie glaubte, sterben zu müssen, wenn er es tat.


    „Ich kann warten“, erwiderte er mit tiefer Stimme. „Denn eines Tages, Julie Remington, will ich dich ausziehen und von oben bis unten küssen.“


    Ein heißer Schauer durchfuhr sie.


    Wieder stand ihr eine dieser sehnsuchtsvollen Nächte bevor, der sie hilflos ausgeliefert sein würde.


    Noch mal streichelte Garrett ihre Lippen. „War das eigentlich ernst gemeint, als du vorgeschlagen hast, für mich zu kochen?“, fragte er leise. Sein Gesicht war so nah vor ihrem, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte.


    Wenn Julie einem Mann versprach, für ihn zu kochen, sagte sie das nicht einfach so dahin. „Ja“, bestätigte sie ihm.


    „Wie wäre es mit morgen Abend?“, fragte er. „Bei mir?“


    Julie schluckte. Sie war völlig durcheinander. „Ich gehe morgen mit meinen Schwestern in der Stadt shoppen“, sagte sie. „Libbys Hochzeitskleid.“


    „Ich verstehe“, erwiderte Garrett sanft. „Und nach einem langen Tag in der Stadt hast du vermutlich keine Lust … zum Kochen?“


    „Ich muss auch an Calvin denken“, erinnerte sie ihn.


    „Calvin bleibt doch bestimmt gern auch mal über Nacht bei Tate und Libby, oder? Und bei den Zwillingen?“


    Wie hypnotisiert beobachtete sie, was hier gerade geschah. Sie ließ sich verführen. Sie ließ zu, dass Garrett sie, wenn auch auf Umwegen, geradewegs in sein Bett lockte.


    „Bei dir?“, fragte sie. Sie wusste, dass er noch eine Wohnung oder ein Haus in Austin hatte.


    Er hob das Kinn und deutete mit dem Kopf zur Decke. „Oben“, sagte er.


    Schon die ganze Zeit hatte sie wissen wollen, wie es in seiner Wohnung aussah. Jetzt war die Chance da.


    Sozusagen.


    „Keine Verpflichtungen“, wandte sie ein. „Auf beiden Seiten.“


    Garrett neigte den Kopf nach rechts und liebkoste kurz ihren Hals. „Keine Verpflichtungen“, wiederholte er.


    Beinahe hätte sie geschrien, so sehr erregte sein Mund sie. „Wir sind beide erwachsen“, stellte sie atemlos fest.


    Wen meinte sie daran erinnern zu müssen? Garrett oder sich selbst?


    „Und einer Meinung“, ergänzte Garrett.


    Zitternd stand sie auf und wäre sicher gleich wieder auf seinen Schoß gefallen, wenn er sie nicht mit festem Griff an den Hüften gehalten hätte.


    Als er sie ganz leicht in den Hintern zwickte, konnte sie ein Stöhnen nicht unterdrücken. Wollust durchfuhr ihren Körper wie ein Blitz.


    „Das dachte ich mir“, meinte er nur.


    Julie versuchte, wieder zur Besinnung zu kommen, und entfernte sich einen Schritt von ihm. Die Stelle an ihrem Hals, wo sein Mund sie berührt hatte, kribbelte immer noch. Ihr Körper war voller Verlangen, sich ihm hinzugeben.


    Aber sie gab nicht nach.


    Ein bisschen Würde und Selbstkontrolle besaß sie noch.


    Viel war es allerdings nicht.


    


    

  


  
    

    9. KAPITEL


    Julie hatte eine grausame Nacht hinter sich.


    Sie hatte kaum ein Auge zugetan. Als sie am nächsten Morgen mit einem total aufgeregten Calvin bei ihrer Schwester und ihrem Schwager ankam, war sogar Paige schon da. Mit ihren strahlenden Augen sah Julies kleine Schwester viel jünger aus als achtundzwanzig. Für den Marathonshoppingtag war sie mit einem langärmeligen roten T-Shirt, Jeans und Turnschuhen ausgestattet.


    In Libbys kleiner Küche regierte das Chaos. Die Hunde bellten, die Zwillinge kabbelten sich. Erst ein schriller Pfiff von Tate sorgte für allgemeine Aufmerksamkeit.


    Hunde und Kinder waren schlagartig ruhig. Offensichtlich waren sie schwer beeindruckt. Nicht jeder konnte so toll pfeifen.


    Das war imponierend.


    Tate war imponierend.


    „Frühstück ist fertig!“, rief er und stellte einen Teller mit dampfenden Pfannkuchen auf den Tisch, dazu eine Schüssel mit Rührei und einen Teller mit knusprig gebratenem Speck.


    Der Reißverschluss an Calvins Jacke war immer noch nicht repariert, also zog er sich die Jacke wieder über den Kopf. Dann verschwand er artig im Bad, um sich die Hände zu waschen, und setzte sich anschließend zu den anderen an den Tisch. So wie er reinhaut, dachte Julie peinlich berührt, könnte man denken, er bekäme zu Hause nichts zu essen.


    Libby trug eine schwarze Stoffhose und eine langärmelige weiße Bluse und sah im Gegensatz zu ihren Schwestern richtig schick aus. Denn auch Julie hatte sich wie Paige eher für lässige Klamotten entschieden: Jeans, bequeme Schuhe und ein leichtes Sweatshirt.


    Libby und Tate küssten sich zum Abschied. Die beiden sahen so süß zusammen aus, dass Julie richtig gerührt war.


    Von der Seite stieß Paige sie sacht mit dem Ellbogen an. „Libby heiratet. Kannst du das glauben?“, fragte sie.


    „Ich kann es glauben“, mischte Tate sich ein, nachdem er seiner Frau noch einen Kuss gegeben hatte, und lächelte Libby an, die glücklich strahlte. „Und zum Glück schon ziemlich bald.“


    Sie würden Paiges Wagen nehmen – einen geräumigen und gut motorisierten Viertürer.


    Es dauerte eine Weile, bis sie sich von allen verabschiedet hatten. Doch schließlich waren die Schwestern bereit zum Aufbruch.


    Libby setzte sich freiwillig in den Fond, also nahm Julie vorn auf dem Beifahrersitz Platz. Jetzt fühlte sie sich schon viel wacher. Der Tag konnte kommen!


    Paige rutschte hinter das Lenkrad, startete den Motor und schaltete das Radio ein. Countrymusic erklang.


    „Deine Haare sind ja total lang“, stellte Julie überrascht fest, als sie Paiges glatte dunkle Frisur sah.


    „Ihr beide habt euch wohl lange nicht gesehen“, schaltete sich Libby ein. „Wenn dir jetzt erst auffällt, dass Paige eine neue Frisur hat.“


    „Viel zu lange“, stimmte Paige ihrer Schwester zu. „Wir sollten uns wirklich öfter treffen. Ich meine, nur wir drei.“


    Das stimmte. Auch wenn sie alle sehr unterschiedlich waren, hatten sie doch ein gutes Verhältnis zueinander. Aber seit Libby mit Tate zusammen war, war es nicht mehr ganz so wie früher. Obwohl sie alle ihr eigenes Leben führten, hatten sie sich früher häufiger gesehen.


    Julie warf einen raschen Blick in den Rückspiegel und bemerkte, dass Libby sie ansah.


    „Fühlst du dich vernachlässigt, kleine Schwester?“, fragte Libby ihre jüngste Schwester.


    Bevor Paige etwas sagen konnte – und sie hätte mit Sicherheit „Ja“ gesagt –, kam ihnen plötzlich Garrett in Austins rotem Pick-up entgegen.


    Julie wurde sofort nervös und wäre am liebsten mit einem schnellen Gruß an ihm vorbeigefahren, doch Paige hielt an und ließ das Fenster herunter. Daraufhin stoppte auch Garrett.


    Während die beiden miteinander schwatzten, starrte Julie schweigend geradeaus.


    Sie schaffte es nicht, Garrett anzusehen, geschweige denn mit ihm zu reden. Was hätte sie ihm auch sagen sollen?


    Normalerweise plane ich es nicht, Sex zu haben. Das ist eher etwas, das sich aus der Situation ergibt.


    Wie kann es sein, dass ich in der langen Zeit, in der ich dich jetzt kenne, Garrett McKettrick, noch nie bemerkt habe, was du für ein heißer Typ bist?


    Ich befürchte ernsthaft, dass du mir das Herz brechen könntest.


    Alles Schwachsinn.


    Glücklicherweise war das Gespräch zwischen ihren Schwestern und Garrett endlich zu Ende, und sie konnten weiterfahren.


    Julie riskierte einen Blick in den Rückspiegel. Sie sah, wie Garrett die Straße hochrumpelte, während hinter dem alten Pick-up eine riesige Staubwolke aufwirbelte.


    „Puh“, stöhnte Paige. „Als ich zuerst nur den roten Pick-up gesehen habe …“


    „Dachtest du, es wäre Austin“, beendete Libby den Satz für sie. „Eure Highschoolzeit liegt zehn Jahre zurück, Paige! So spektakulär eure Trennung damals auch war, das ist doch inzwischen ein alter Hut. Es ist albern, dass ihr euch immer noch aus dem Weg geht! Vor allem jetzt, wo wir bald alle eine Familie sind.“


    Als Julie daran dachte, in welcher Stimmung Austin gestern Abend gewesen war, machte sie diese Aussicht allerdings nicht gerade froh. Mit ihm stimmte etwas nicht, und das machte sie traurig.


    „Eine Familie“, wiederholte Paige spöttisch. „Austin wird ein Teil deiner Familie sein, Libby, nicht meiner.“


    „Heißt das, du kämest nicht zu uns, wenn wir dich zum Beispiel an Thanksgiving einladen und Austin auch da wäre?“, fragte Libby verletzt.


    Paige und Julie sahen sich an, woraufhin Paige sich etwas entspannte.


    Sie hielten an der Einmündung zur Hauptstraße, und Paige bog nach links in Richtung Stadt ab. Ihr Lieblingseinkaufszentrum, kurz vor Austin, lag zwei Stunden entfernt. Vor der Fahrt dorthin wollten sie auf einer Raststätte zwischen Blue River und San Antonio frühstücken gehen.


    „Ich verspreche dir, dass ich mich Austin McKettrick gegenüber vernünftig benehmen werde, falls wir uns begegnen sollten“, stellte Paige klar und hob eine Hand wie zum Schwur. „Okay?“


    „Okay“, antwortete Libby und fügte seufzend hinzu: „Paige, du musst dich einfach mal entspannen.“


    „Ich muss mich entspannen?“, wiederholte Paige kichernd. „Du hast leicht reden, Lib. Wer hat denn regelmäßig Sex von uns dreien?“


    Sofort rutschte Julie tiefer in ihren Sitz und hoffte, das Thema wäre schnell abgehakt. Sie wollte ihren Schwestern nicht unbedingt jetzt schon erzählen, was sie geplant hatte: mit Garrett McKettrick ins Bett zu gehen.


    „Ich habe nicht nur regelmäßig Sex“, strahlte Libby, „sondern regelmäßig sensationellen Sex.“


    Von den drei Schwestern war normalerweise Julie diejenige, die sich zu diesem Thema ausließ, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Doch jetzt schwieg sie. Wie erbärmlich.


    „Was ist denn mit dir?“, erkundigte sich Libby prompt und stach ihr von hinten mit dem Zeigefinger in die Schulter.


    „Gar nichts“, log Julie. „Man muss doch nicht immer zu allem etwas sagen.“


    „Hallo? Wir reden über Sex, und du hast noch kein einziges Wort zu dem Thema beigetragen“, bekam Libby jetzt Schützenhilfe von Paige. „Oder sind Sie gar nicht Julie Remington? Wer sind Sie dann, und was haben Sie mit unserer Schwester gemacht?“


    Julie musste lachen. Aber sie konnte auch den Hauch von Verzweiflung nicht abschütteln, der in ihrem Lachen mitschwang. Eine Träne lief ihr über die Wange, die sie schnell mit dem Handrücken abwischte. Nicht schnell genug allerdings – Paige hatte es bemerkt.


    Und was machte ihre Schwester? Sie fuhr sofort rechts ran, schaltete die Warnblinkanlage an und fragte: „Was ist los? Spuck’s aus!“


    Die Ähnlichkeit mit ihrem Vater verlieh Paige manchmal eine gewisse Autorität.


    „Habe ich etwas verpasst?“, fragte Libby, löste ihren Gurt und schob den Kopf zwischen die Vordersitze, um Julie genau unter die Lupe zu nehmen.


    „Wisst ihr, was ich vorhabe? Mit Garrett McKettrick ins Bett zu gehen!“, platzte es aus Julie heraus. „Und ich kann mich nicht mal damit herausreden, dass ich es eigentlich besser wissen müsste!“


    Libby fing an zu lachen.


    Paige strahlte. „Ich fasse es nicht!“, staunte sie. „Du und Garrett!“


    „Nix ‚du und Garrett‘“, korrigierte Julie sie. „Es geht einfach nur um Sex.“


    „Das kann ich jetzt nicht glauben“, sagte Libby. „‚Es geht einfach nur um Sex‘?!“


    „Coole Scheiße“, freute sich Paige. Und sie wiederholte es noch einmal, diesmal kostete sie es aber richtig aus: „Du und Garrett.“


    „Vielleicht gibt es ja eine Doppelhochzeit!“, frohlockte Libby.


    „Garantiert nicht“, rief Julie sofort. „Bei Garrett und mir ist es nicht so wie bei dir und Tate. Das hat nichts mit Liebe zu tun, sondern ist einfach die pure Lust. Wir haben nicht dieselben Vorstellungen vom Leben. Wir glauben nicht einmal an dieselben Werte, schätze ich.“


    „Garrett ist ein klasse Typ. Und dir könnte ein Mann in deinem Leben nicht schaden“, wagte Paige einzuwerfen. Sie sah konzentriert in den Rückspiegel. Nur ab und zu warf sie Julie rasch einen Blick zu. „Vorstellungen kann man justieren. Und jeder weiß, dass die McKettricks ehrliche Kerle sind. Da sollten Werte doch das geringste Problem sein.“


    „Aber er ist Politiker“, gab Julie zu bedenken.


    „Denk doch mal, wie toll das für Calvin wäre!“, wandte Paige ein.


    „Garrett ist Politiker“, wiederholte Julie leicht genervt.


    „Bei dir klingt das, als hätte er die Lepra!“, sagte Libby vorwurfsvoll.


    „Das wäre nicht halb so schlimm“, entgegnete Julie. „Garrett hat mit Senator Cox zu tun. Und Senator Cox hat, falls ihr es noch nicht wissen solltet, bekanntermaßen die moralischen Wertvorstellungen einer Kanalratte.“


    „Und trotzdem willst du mit Garrett schlafen“, sagte Paige tadelnd. „Obwohl du seine politischen Verquickungen nicht gutheißt.“


    „Seine ehemaligen politischen Verquickungen“, korrigierte Libby sie. „Garrett arbeitet nicht mehr für Morgan Cox.“


    „Jetzt hört doch mal auf! Wir haben einfach nur festgestellt, dass wir einander attraktiv finden“, unterbrach Julie sie. „Und weil wir beide vernünftig denkende, erwachsene Menschen sind, haben wir beschlossen, miteinander ins Bett zu gehen. So einfach ist das.“


    „Direkt ins Bett?“, versuchte Paige sie zu ärgern, schaltete die Warnblinkanlage aus und fuhr vorsichtig wieder auf die Straße. „Ohne über Los zu gehen und 200 Dollar einzuziehen?“


    Julie verdrehte die Augen. Früher hatte Paige bei Monopoly immer gewonnen. Sie besaß jedes Mal die meisten Häuser und Hotels und die teuersten Straßen – und den größten Stapel Geldscheine.


    Wenn es ans Kassieren der Miete ging, war sie regelrecht rücksichtslos gewesen.


    „Nein, zuerst koche ich für uns“, erklärte Julie.


    „Oh!“ Libby wedelte bedeutungsvoll mit den Händen. „Das ist natürlich etwas ganz anderes. Erst kochst du Garrett eins deiner Gourmetdinner, und anschließend fällst du über ihn her. Darf man fragen, wo du Calvin während dieser … Eskapade unterzubringen gedenkst?“


    Die Frage hatte ketzerisch geklungen, doch als Julie sich jetzt umsah, funkelten die Augen ihrer Schwester amüsiert.


    „Ich hatte gehofft, dass Calvin vielleicht bei euch übernachten kann.“


    „Mehr ist es nicht?“, fragte Paige. „Calvin beim Babysitter abgeben, dem Mann etwas kochen und dann mit ihm in die Falle gehen? Das ist der ganze Plan?“


    „Ich bin kein Babysitter“, protestierte Libby indigniert. „Ich bin Calvins Tante.“


    „Das ist der ganze Plan“, musste Julie zugeben.


    „Hört sich gut an“, sagte Paige begeistert.


    Alle drei lachen.


    Danach überlegten sie, in welche Läden sie gehen wollten und welche Farbe die Kleider der Brautjungfern haben sollten. Diese Aufgabe sollten Audrey und Ava übernehmen. Calvin sollte die Ringe überreichen.


    Beim Frühstück erzählte Julie ihren Schwestern von ihren Erlebnissen mit der Schädlingsbekämpfung und mit Gordon. Paige berichtete, dass man ihr eine Stelle im Krankenhaus von Blue River angeboten hatte. Dort würde sie zwar weniger verdienen als momentan, aber dafür waren die Arbeitszeiten kürzer. Außerdem müsste sie nicht jeden Tag achtzig Kilometer pendeln.


    Dann begann der große Hochzeitskleidkauf. Nach dem Besuch in zwei Einkaufszentren und drei Brautmodengeschäften fanden sie das Kleid.


    Es war ein Traum aus hauchdünner Seide mit eingenähter Korsage, wunderschönen bauschigen Ärmeln, bestickt mit winzigen Elfenbeinperlen und stecknadelkopfgroßen Strasssteinchen. Es sah aus, als wäre es aus Schnee gewebt. Und der Schleier wirkte wie ein Hauch aus Luft und Kerzenschein.


    Libby stand wie versteinert vor dem Schaufenster der kleinen Boutique in Austin, in dem sie das märchenhafte Kleid entdeckte.


    Als sie es anprobierte, war ihre Begeisterung vollkommen.


    Natürlich mussten einige Änderungen vorgenommen werden. Das Kleid war ihr in der Taille zu weit und in der Korsage zu eng. Als Julie und Paige ihre Schwester in diesem herrlichen Kleid sahen, waren sie zu Tränen gerührt.


    Libby sah aus wie eine menschliche Perle. Sie schimmerte und glänzte rundum.


    Nicht nur das Glücklichsein stand ihr gut – das Kleid auch.


    Die Verkäuferin erklärte, das Kleid sei eine echte Rarität und stamme aus dem Kostümfundus einer Filmproduktion. Soweit sie wusste, war es allerdings niemals getragen worden. Doch Julie stellte sich vor, wie Loretta Young oder Vivien Leigh darin ausgesehen hätten. Aber natürlich waren sie kein Vergleich zu ihrer Schwester!


    Paige machte schnell ein Foto mit ihrem Handy, um es Tate zu schicken. Aber Libby verbot es ihr. Das Kleid sollte eine Überraschung sein, fand sie. Sie wollte es ganz altmodisch so halten, dass ihr Ehemann sie erst am Hochzeitstag in dem Kleid sehen durfte – also am Silvesterabend.


    „So ein blöder Aberglaube“, protestierte Paige, aber Libby blieb standhaft.


    „Das bringt Unglück“, behauptete sie.


    Paige schüttelte nur den Kopf.


    Doch Julie lächelte Libby an und freute sich so sehr für ihre Schwester, dass sie fast platzte. „Du wirst die schönste Braut aller Zeiten sein“, sagte sie.


    Nachdem Libby das Kleid gekauft und mit der Verkäuferin alle Änderungen besprochen hatte, gingen die Schwestern zum Mittagessen in ein beliebtes mexikanisches Restaurant.


    „Du glaubst doch nicht wirklich, dass das mit dem Kleid Unglück bringt, oder?“, fragte Paige. „Das ist doch Altweibergeschwätz. Als ob dir etwas passieren würde, wenn Tate dich in deinem Hochzeitskleid sieht, bevor du mit ihm zum Altar schreitest!“


    „Ich lasse es lieber nicht darauf ankommen“, verteidigte Libby sich.


    „Richtig so“, erhielt sie von Julie Rückendeckung. „Lieber auf Nummer sicher gehen.“


    „Seit wann lebst du denn nach diesem Motto?“, schnaubte Paige und sah Julie an, die neben ihr saß.


    „Seit es Calvin gibt“, erwiderte diese.


    Die Stimmung am Tisch veränderte sich.


    „Wann findet denn eigentlich euer Dinner-und-Sex-Abend statt?“, erkundigte sich Paige.


    „Wenn es nach Garrett ginge, schon heute Abend“, erwiderte Julie und wand sich dabei ein wenig. Libby riss die Augen auf.


    „Yes!“, rief Paige und boxte mit der Faust in die Luft.


    „Ich habe nicht gesagt, dass ich zugestimmt habe“, stellte Julie klar.


    Die Kellnerin kam, um die Bestellung aufzunehmen. Die drei teilten sich eine große Portion Nachos mit Käse und Guacamole.


    „Ich nehme Calvin heute Abend mit zu mir“, verkündete Paige. „Wir gehen zusammen ins Kino und dann Pizza essen. Ich habe so viel gearbeitet, das ist mein erstes freies Wochenende seit Monaten.“


    „Ich dachte, Calvin soll bei uns übernachten“, mischte sich Libby ein.


    „Ich habe noch nicht Ja gesagt“, erinnerte Julie sie beide noch einmal.


    „Wirst du aber“, orakelte Paige. „Es steht dir auf die Stirn geschrieben. Du bist scharf auf ihn.“


    „Hör auf damit“, bat Julie und wurde knallrot.


    Ihre Schwestern kicherten.


    „Was willst du ihm denn kochen?“, fragte Paige.


    „Und was wirst du anziehen?“, wollte Libby wissen.


    Da beide gleichzeitig gefragt hatten, dauerte es einen Moment, bis Julie die Fragen auseinanderdividiert hatte.


    „Oder eher: Was wirst du ausziehen?“, fügte Paige hinzu.


    „Ich dachte, ich koche etwas ganz Einfaches“, sagte Julie mit brennenden Wangen. „Und ich werde vollständig angezogen bleiben, vielen Dank.“


    „Das ist nur wichtig, wenn du etwas frittierst“, informierte Libby sie. „Ansonsten kann nackt kochen schon …“


    Julie und Paige starrten sie an.


    Jetzt war es Libby, deren Gesicht sich rot färbte.


    Zum Glück kamen in diesem Moment die Nachos, und die Kellnerin füllte ihre Eisteegläser noch einmal auf.


    Bevor sie anfing, pickte Libby die scharfen Chilis heraus und legte sie auf den Tellerrand. Das Essen war köstlich, schön fettig und eine herrliche Schweinerei. Die drei alberten ausgelassen herum. Paige köpfte brutal einen langen Käsefaden, der ihren Nacho mit dem Teller verband.


    Und als Libby versehentlich doch auf ein Stück Chilischote biss, trank sie aus allen drei Wassergläsern.


    Julie schüttelte lachend den Kopf. Sie liebte scharfes Essen – je schärfer, desto besser. „Memme“, zog sie ihre Schwester auf.


    „Essen …“, keuchte Libby, während sie auf einem Eiswürfel kaute, um den Schmerz zu vertreiben, „Essen sollte nicht wehtun.“


    Nach dem Essen beschlossen sie, noch einmal in das Geschäft zu gehen, in dem sie vormittags ein schönes Kleid für die Brautjungfern entdeckt hatten.


    Aber es war viel zu rüschenhaft und hatte auf dem Rücken eine große Schleife.


    Wie kommt es eigentlich, dachte Julie, dass Frauen, die normalerweise einen vernünftigen Geschmack haben, sich so oft in entsetzliche Kitschtanten verwandeln, wenn es um ihr Brautkleid geht?


    „Dieses Modell gibt es in allen möglichen Farben“, stellte Libby fest, die das Etikett studierte.


    „Du bist meine Schwester, und ich liebe dich“, fiel Paige ihr ins Wort. „Du weißt, ich würde alles für dich tun, Lib. Mit nackten Füßen über brennende Kohlen laufen. Eine Niere spenden. Mich vor einen Zug werfen. Alles. Nur dieses scheußliche Kleid würde ich auf keinen Fall tragen – und ich glaube, den Mädchen ginge es ganz genauso.“


    Für einige Sekunden sah Libby so entmutigt aus, dass Julie ihr unwillkürlich den Arm um die Schultern legte und sie drückte. Natürlich war die Hochzeit für Libby jetzt das Wichtigste. Bestimmt stand sie deshalb auch ganz schön unter Druck.


    „Jedenfalls haben wir das perfekte Brautkleid gefunden“, versuchte sie sie aufzumuntern. „Das ist doch schon mal was.“


    Paige nickte zustimmend. „Und die perfekten Kleider für die Brautjungfern finden wir auch noch“, meinte sie zuversichtlich.


    „Nur heute wohl nicht mehr“, warf Julie ein.


    Libby lächelte und sah wieder etwas fröhlicher aus. „Dann lasst uns gehen“, schlug sie vor.


    Auf dem Rückweg nach Blue River hielten sie bei einem großen Supermarkt. Libby brauchte noch einen Sack Hundefutter, Paige ein paar Toilettenartikel und Julie wollte nach einer Jacke für Calvin Ausschau halten.


    „Sieht die doof aus?“, fragte sie und hielt eine blau-beige Jacke hoch, als Paige mit ihrem Einkaufswagen angeschoben kam.


    „Calvin kann alles tragen“, antwortete Paige. Und dann fragte sie: „Und was steht für das romantische Rendezvous mit Garrett auf dem Speiseplan?“ Sie beugte sich nah an Julie heran und flüsterte: „Außer dir natürlich.“


    Julie versetzte ihr einen Klaps. Natürlich war sie schon in Gedanken ihre Rezeptsammlung durchgegangen, hatte sich für ein Gericht entschieden, es wieder verworfen und ein anderes favorisiert.


    Ihre Spezialität war die Hühnchenlasagne. Aber dafür brauchte sie zwei Stunden, und die hatte sie heute nicht mehr. Außerdem hatte Garrett ihre Lasagne schon einmal gegessen, wenn auch nur als Resteessen.


    „Warum habe ich bloß vorgeschlagen, für ihn zu kochen?“, raunte sie Paige zu. „Ich hätte mir zumindest etwas mehr Zeit lassen können!“


    „Entspann dich. Du bist eine so tolle Köchin – bei dir schmeckt alles!“


    „Hilfe!“, jammerte Julie trotzdem.


    In diesem Moment gesellte sich Libby zu ihnen, die einen Riesensack Hundefutter in ihren Einkaufswagen gepackt hatte. „Habt ihr eure Einkäufe erledigt?“


    Paige rammte mit ihrem Wagen den von Julie. „Unser Schwesterherz steckt in einem Dilemma“, verkündete sie Libby. „Sie hat Garrett doch versprochen, ihn zu bekochen. Und jetzt weiß sie nicht, was sie machen soll.“


    „Fleischbällchen“, schlug Libby hilfsbereit vor. „Deine Fleischbällchen sind unschlagbar.“


    „Zu viel Aufwand“, lehnte Julie ab und stellte sich vor, wie sie bis zu den Ellbogen in Hackfleisch, Gewürzen, Zwiebeln, Semmelbröseln und rohen Eiern steckte.


    „Brathühnchen?“, kam von Paige. „Darauf fahren Männer doch immer ab.“


    „Hat Esperanza erst gestern Abend gemacht“, antwortete Julie.


    „Dem Mann geht es doch sowieso nicht ums Essen“, stellte Paige fest. „Nimm einfach eine raffinierte Vorspeise aus der Tiefkühltruhe und hau sie in die Mikrowelle.“


    Nachdem Julie ihren Einkaufswagen befreit hatte, steuerte sie ihn zielgerichtet in die Lebensmittelabteilung. Sie wünschte, sie hätte ihren Schwestern nichts von ihrer Abendplanung erzählt.


    Paige und Libby folgten ihr und tuschelten und kicherten wie damals in der Highschool.


    Cowboys mögen doch Steak, dachte Julie, als sie an der Fleischtheke vorbeikam und die Auslage begutachtete.


    Vegetarier war Garrett jedenfalls nicht, das wusste sie.


    Gestern Abend hatte er Esperanzas Hühnchen gegessen. Außerdem stammte er aus einer Familie von Rinderfarmern. Trotzdem – man konnte nie wissen.


    „Wie wär’s mit deinen Hühnchen-Spaghetti?“, versuchte es Libby mit dem nächsten Vorschlag, nahm eine Packung Hähnchenbrustfilets und steckte sie in eine Plastiktüte. „Die sind doch der Hit.“ Und schwupps, landete die Tüte in Julies Einkaufswagen – neben Calvins neuer Jacke.


    Julie war außer sich vor Dankbarkeit für diesen Tipp. Fast hätte sie angefangen zu weinen, so sentimental war sie plötzlich. Warum war sie nicht selbst darauf gekommen? Sie hatte damit schon Preise gewonnen. Und alle Zutaten, die sie dafür brauchte, standen in Esperanzas Vorratsschrank.


    „Was ist denn jetzt los?“, fragte Paige überrascht und reichte ihrer Schwester ein Papiertaschentuch.


    „Verrückt“, murmelte Julie, tupfte sich die Augen trocken, schniefte und steckte das Taschentuch in die Hosentasche.


    „Kommt jetzt“, meinte Libby und versetzte Julies Einkaufswagen einen Schubs, während sie ihren eigenen weiterschob. „Wenn wir uns beeilen, kommen wir nicht in den dicksten Verkehr.“


    „Was ist verrückt?“, hakte Paige nach, als sie mit ihren quietschenden Einkaufswagen die Kassen ansteuerten.


    „Meine Pläne für den Abend“, gestand sie vorsichtig. Plötzlich standen überall Leute um sie herum. Fremde. Und alle hörten zu.


    Paiges Augen funkelten. Hoffentlich würde sie nicht sagen: Deine Pläne? Ach ja, du wolltest ja mit Garrett McKettrick schlafen! Zum Glück tat sie das nicht.


    Als sie die Einkäufe im Wagen verstauten, sagte Libby unvermittelt zu Julie: „Eben da drin hast du geweint.“


    „Das sind eindeutig die Hormone“, konstatierte Paige.


    „Vielleicht hast du deinen Eisprung?“, vermutete Libby. „Pass auf, dass du nicht schwanger wirst!“


    „Könntest du bitte leiser sprechen?“, zischte Julie sie an. „Und schönen Dank, dass du mich für so total bescheuert hältst.“


    Sie stiegen ein. Einen Moment war nichts zu hören als das Klicken der einrastenden Sitzgurtverschlüsse.


    „Und wenn du schwanger wirst?“, wollte Paige wissen.


    „Ich werde aber nicht schwanger“, keifte Julie sie an.


    „Das hast du damals bei Gordon auch gesagt“, streute Libby noch zusätzlich Salz in die Wunde. „Und zack“, sie schnippte mit den Fingern, „war Calvin da.“


    „Könntet ihr jetzt bitte aufhören?“, fauchte Julie.


    „Nimmst du die Pille?“, erkundigte sich Paige, während sie sich einen Weg von dem vollen Parkplatz zu einer der Ausfahrten bahnte.


    „Nein“, gab Julie zu, nachdem sie einen Moment mit sich gerungen hatte.


    „Irgendeine andere Verhütungsmethode?“, wollte Libby wissen und steckte den Kopf nach vorn.


    „Findet ihr nicht, dass das meine Privatsache ist? Das geht sogar Schwestern nichts an.“


    „Wir wollen nur helfen“, sagte Libby.


    Julie schloss die Augen, holte tief Luft und atmete lang aus. „Anders als gewisse andere Leute“, stellte sie klar, „kenne ich meinen Zyklus sehr genau. Und abgesehen davon habe ich vor, die ganze Sache abzublasen. Ich weiß selbst nicht, was ich mir dabei gedacht habe, mir so etwas überhaupt vorzunehmen.“


    „Darf Calvin trotzdem übers Wochenende zu mir?“, fragte Paige sofort.


    „Ja“, sagte Julie. „Und wenn er die Jacke doof findet, sage ich ihm, du hättest sie ausgesucht.“


    So ging es noch ein paar Minuten zwischen den Schwestern hin und her, dann war genug geredet, und sie verfielen in ein angenehmes Schweigen. Paige schaltete das Radio ein. Easy Listening.


    Es war gerade noch hell, als sie die Außenbezirke von Blue River erreichten. Julies Häuschen lag nur zwei Straßen entfernt, und sie sah automatisch in die Richtung. Natürlich erwartete sie, das riesige Zelt der Schädlingsbekämpfungsfirma flattern zu sehen.


    Doch es war nicht mehr da.


    „Fahr doch bitte mal bei mir vorbei“, bat sie Paige. Wenn das Zelt weg war, konnte sie mit Calvin wieder nach Hause – zumindest so lange, bis sich ein Käufer für das Haus gefunden hatte.


    Paige setzte den Blinker und bog vom Highway ab.


    Das Zelt war zwar nicht mehr aufgebläht, bewegte sich jetzt aber zappelnd über dem Haus wie ein Kleidungsstück über einem Lüftungsschacht.


    Im nächsten Moment versetzte Paige ihr einen Stoß und sagte: „Guck mal!“


    Nun erst bemerkte Julie das Schild der Immobilienfirma. Ein großer roter „Verkauft“-Aufkleber zierte ihre Angebotstafel.


    „Verkauft“, flüsterte sie enttäuscht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es tatsächlich dazu kommen könnte.


    „Sie kann dich nicht einfach so rausschmeißen“, sagte Paige schnell und auch ein bisschen wütend. „Du hast einen Mietvertrag. Deine Vermieterin muss dir fristgerecht kündigen.“


    „Ich hätte nur gedacht, dass es länger dauern würde, das Haus zu verkaufen“, meinte Julie gedankenverloren, als hätte ihre Schwester gerade nichts gesagt. „Schon allein wegen der momentanen Marktsituation. Und abgesehen davon verlängert sich mein Mietvertrag immer nur von Monat zu Monat.“


    Libby streckte die Hand nach vorn und legte sie Julie tröstend auf die Schulter. „Wolltest du denn selbst ein Angebot machen?“, erkundigte sie sich leise.


    Schniefend schüttelte Julie den Kopf. Sie fühlte sich leer und verbraucht.


    Das bedeutete, sie und Calvin waren praktisch obdachlos.


    Ihr Elternhaus wurde gerade renoviert, und sie konnten schließlich nicht für immer auf der Silver Spur Ranch bleiben.


    Schweigend fuhren sie zu Tates und Libbys Farm.


    Dort begrüßte sie eine Schar aufgeweckter Kinder und winselnder Hunde. Audrey und Ava rannten Libby entgegen und schlangen die Arme so fest um sie, dass sie lachen musste.


    Calvin dagegen begrüßte Julie nicht ganz so überschwänglich, was ihr in der Seele wehtat.


    „Sei bitte nicht sauer“, bat er, als Julie ihn in den Arm nahm.


    „Schon okay“, erwiderte sie vorsichtig und betrachtete ihn jetzt genauer im Schein der Terrassenleuchte und dem Licht, das durch die großen Wohnzimmerfenster nach draußen drang.


    Kein Gips. Keine genähte Platzwunde. Kein Verband, kein Pflaster, keine Verbrennungen.


    Calvins Kinn bebte, als er seine Mutter ansah. „Ich war allein unten beim Bach“, gestand er ihr. „Und bin reingefallen.“


    Julie blieb beinahe das Herz stehen. Der Bach war nicht tief und das Wasser nicht schnell, aber es war ein kühler Tag gewesen.


    Ganz automatisch legte sie ihm die Hand auf die Stirn, um zu prüfen, ob er Fieber hatte. Seine Temperatur war normal. Und seine Sachen waren auch trocken, wenn auch verknittert.


    „Garrett kam vorbei und zog mich raus“, erzählte Calvin hastig. „Ich musste unter die warme Dusche und dann eins von seinen Hemden anziehen, bis meine Sachen aus dem Trockner kamen. Und ich hatte eine Auszeit.“


    Tate tauchte auf und scheuchte Kinder, Hunde und Frauen ins Haus. Von Garrett keine Spur.


    Tate machte langsam und wartete, bis alle im Haus verschwunden waren. Julie bemerkte es und wartete hinter der Türschwelle auf ihn. Ihr zukünftiger Schwager schloss die Tür und sprach dann mit gesenkter Stimme.


    „Es tut mir leid, Julie“, sagte er. „Die Kinder haben im Hof Fußball gespielt, nachdem wir vom Viehmarkt zurück waren. Und offensichtlich ist Calvin dem Ball hinterhergerannt – bis in den Bach.“


    Offensichtlich erwartete Tate, dass sie sauer auf ihn war. Stattdessen stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


    „Calvin geht es gut“, sagte sie zu dem Mann, der ihre Schwester so glücklich machte. „Das ist das Wichtigste.“


    Er nickte und sah erleichtert aus. Aus der Küche drang Stimmengewirr. Libby, Paige und die Kinder schienen alle gleichzeitig zu sprechen.


    „Hat sie ein Kleid gefunden?“, fragte Tate. Wenn er von Libby sprach, bekam seine Stimme oft einen heiseren Klang – so auch jetzt.


    „Oh ja, und es ist großartig“, verriet Julie ihm.


    Jetzt lächelte Tate das typische McKettrick-Lächeln, aber es hatte nicht denselben Effekt auf Julie wie bei Garrett. „Libby ist so großartig“, sagte er.


    „Keine Widerrede“, antwortete Julie.


    Paige erschien in der Küchentür. „Es ist doch okay, wenn Calvin jetzt mit mir kommt, oder?“, fragte sie. Calvin schmiegte sich an seine Tante und sah seine Mutter hoffnungsvoll an.


    Er mochte beide Tanten gern, aber Paige war sein absoluter Liebling.


    „Ich weiß nicht“, erwiderte Julie und biss sich auf die Unterlippe. „Da war die Sache mit dem Bach und die danach nötige Auszeit.“


    Daraufhin zerwuschelte Paige ihrem Neffen die Haare und schnitt ihrer Schwester eine Grimasse.


    „Okay, schon in Ordnung“, lenkte Julie ein, als wäre es ein großes Zugeständnis.


    Sie würde Garrett für alles absagen außer fürs Kochen.


    Heute Abend würde er sich nur mit Essen zufriedengeben müssen.


    


    

  


  
    

    10. KAPITEL


    Austin stand in der Küche vor dem Kühlschrank. Er trug eine ausgewaschene schwarze Jogginghose und drehte sich jetzt mit einem selbstgefälligen, überlegenen Lächeln zu Garrett um, um ihn zu mustern. Dabei stieß er einen Pfiff aus, dann nahm er sich ein Bier aus dem Kühlschrank, öffnete es und prostete seinem Bruder spöttisch zu.


    „Mit den Klamotten, Bruderherz, gibst du entweder deine Kandidatur für irgendein Amt bekannt oder versuchst, eine Frau ins Bett zu kriegen.“


    Wenn man berücksichtigte, dass es Garrett ohnehin schwerfiel, seinem Bruder gegenüber gelassen zu bleiben, war es ihm umso unangenehmer, dass Austin mit seiner Einschätzung vollkommen richtig lag. Vor etwa einer Stunde war Garrett von Tates Farm zurückgekommen und schnell unter die Dusche gesprungen. Dann hatte er eine fast neue Jeans angezogen und ein langärmeliges Westernhemd, dessen Kragen er offen stehen ließ und dessen Ärmel er hochkrempelte. Dazu trug er saubere Stiefel.


    Er warf zuerst einen Blick auf Austins Bier und dann auf Austin.


    „Wenn hier jemand ein Kandidat für irgendetwas ist“, erwiderte er, „dann bist du das. Mit großer Mehrheit würdest du zum ortsansässigen Schwachkopf gewählt.“


    Austin, dessen Frisur nach „gerade aufgestanden“ aussah – und selbst das sah bei ihm noch gut aus, verdammt! – gab ein kameradschaftliches Rülpsen von sich und nahm einen großen Schluck von seinem Bier. „Dann also die Frau“, tippte er. „Julie Remington, schätze ich?“


    Kein Kommentar, dachte Garrett.


    „Wie wär’s, wenn du dich verziehst?“, sagte er laut.


    Daraufhin tat Austin so, als hätte man ihm ein Messer in die Brust gerammt und er zöge die Klinge aus seinem Fleisch. Tatsächlich war sein Oberkörper voller Narben, seit er Anfang des Jahres seine unangenehme Begegnung mit dem wild gewordenen Bullen gehabt hatte. Ein ganzes Team von Ärzten hatte ihn nach dem Unfall wieder zusammengeflickt. Der Anblick der Narben verlieh ihm etwas Männliches, das auf Frauen vermutlich eher anziehend als abstoßend wirkte.


    „Das ist aber nicht sehr nachbarschaftlich“, bemerkte er.


    „Wir sind auch keine Nachbarn“, stellte Garrett klar und warf einen nervösen Blick in Richtung der Tür zur Garage. „Wir sind Brüder. Verschwinde einfach – und erspar mir deine oberschlauen Sprüche.“


    Anstatt seiner Bitte nachzukommen, ging Austin zum Tisch und setzte sich. „Ich weiß, dass dir das gerade nicht passt“, verkündete er, „aber ich wohne hier.“


    Auch wenn er aussah, als hätte er eine Woche auf dem Fußboden in der Sattelkammer geschlafen, hatte Austin etwas, das ihn unwiderstehlich machte – vor allem für Frauen. Es würde zu ihm passen, Julie dazu zu überreden, ihn einzuladen, doch mit ihnen zu essen. Und dann würde er den ganzen Abend herumsitzen, obwohl er genau wusste, dass er störte.


    Garrett widerstand dem Drang, sich mit der Hand durchs Haar zu fahren. Er hatte sich nach dem Duschen sorgsam gekämmt und war endlich die Welle losgeworden, die sein Hut in sein Haar gedrückt hatte. Den Tag hatte er damit verbracht, der Crew bei den Zaunarbeiten zu helfen, er hatte Pfosten eingeschlagen und Drähte gespannt. Erst gegen Abend hatte er Schluss gemacht und war kurz bei Tate vorbeigefahren.


    Als er daran dachte, musste er lächeln. Vielleicht war ja noch nicht alles verloren.


    Denn dort hatte er Calvin aus dem Bach gefischt, obwohl der Junge nie wirklich in Gefahr gewesen war. Aber das brachte ihm sicher ein paar Pluspunkte bei Julie ein.


    „Na gut“, sagte er seufzend. „Was kostet es mich, wenn du dich für den Rest des Abends aus der Küche fernhältst?“


    Austins Augen blitzten kurz auf, dann verhärtete sich sein Blick wieder. „Du hast zu lange vor Morgan Cox gekatzbuckelt, Bruderherz“, erwiderte er. „Nicht jeder Mensch ist käuflich – auch wenn dein Boss dir sicher etwas anderes vermittelt hat.“


    Garrett biss die Zähne zusammen. Er stellte sich vor den Tisch, stützte sich mit beiden Händen darauf und nahm eine bedrohliche Haltung ein. Nicht, dass Austin sich davon beeindrucken ließ.


    „Ich könnte so tun, als hättest du das nicht gesagt“, sagte Garrett sehr langsam. „Allerdings hätte ich große Lust, dich im Pool zu ersäufen.“


    Austin gab ein kratziges Lachen von sich. Er schüttelte kurz den Kopf, lehnte sich zurück und leerte sein Bier. Dann stand er so schnell auf, dass sein Stuhl beinahe umkippte. Doch es gelang ihm, ihn aufzufangen und sich wieder zu Garrett umzudrehen.


    „Tu’s doch“, forderte er ihn heraus. In seinen blauen Augen blitzte Wut, aber auch Schmerz.


    „Ein anderes Mal.“ Garrett ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Irgendetwas bedrückte seinen kleinen Bruder, das war klar. Aber Austin wollte partout nicht mit der Sprache herausrücken.


    „Traust du dich etwa nicht?“


    Sie hörten, wie das Garagentor aufging.


    „Ganz bestimmt“, antwortete Garrett. „Nur habe ich gerade etwas anderes vor, als mich auf eine Endlosdebatte mit dir einzulassen, kleiner Bruder.“


    In diesem Moment bröckelte die Härte in Austins Miene. Fast sah er wieder aus wie sein altes Ich.


    Fast, aber nicht ganz.


    Er versetzte Garrett einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und verschwand über eine der Treppen nach oben. Als Julie, bepackt mit einer Plastiktüte und ihrer Handtasche, zur Tür hereinkam, war er bereits verschwunden.


    „Wo ist denn Harry?“, fragte sie zur Begrüßung und sah sich in der Küche um.


    Es dauerte einen Moment, bis Garrett begriff, dass sie den Hund meinte.


    Er lächelte, ging zu ihr und nahm ihr die Tüte ab. „Er hat beschlossen, es sich vor meinem Kamin gemütlich zu machen“, erklärte er. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen.“


    „Ich hätte gar nicht gedacht, dass er die Treppe schafft“, bemerkte Julie gereizt.


    „Ich habe ihn hochgetragen“, sagte Garrett. In diesem Moment erschien der dreibeinige Beagle auf dem Treppenabsatz, winselte laut und wedelte mit Schwanz und Hüften.


    Obwohl Julie ausgelaugt und müde wirkte, brachte sie ein Lächeln zustande. „Du hast ihn hochgetragen?“, fragte sie, als hätte sie Garrett nicht richtig verstanden.


    „Ja“, antwortete er. Jetzt wollte der Hund die Treppe herunterkommen, was angesichts seiner Einschränkung ein böses Ende zu nehmen drohte. „Moment“, fügte er hinzu und rannte die Treppe hinauf, um dem Tier zu Hilfe zu eilen.


    Mit Harry auf dem Arm kam er wieder herunter.


    Julie stand am Fußende der Treppe und betrachtete die beiden, immer noch lächelnd. Für einen kurzen Moment schien sie zu erstrahlen wie die Madonna auf einem bunten Kirchenfenster.


    Garrett raubte dieser Anblick den Atem. Er musste schlucken.


    „Wie ich höre, hast du Calvin im Augenblick höchster Not gerettet“, sagte sie gutmütig und lächelte ihn an. „Danke, Garrett.“


    „Sehr gern“, gab er ihr zur Antwort. Er war mit dem Hund auf dem Arm und der Plastiktüte in der Hand auf der Treppe stehen geblieben. Seine Stimme klang heiser. „Komm doch rauf“, forderte er sie auf. „Was immer in dieser Tüte ist, wir bereiten es gemeinsam zu.“


    Sie zögerte einen Moment, stellte dann ihre Handtasche auf die Küchentheke und machte sich auf den Weg nach oben. Dabei hielt sie den Blick gesenkt, und erst als sie oben angekommen war, sah Garrett, dass ihre Wangen feuerrot brannten.


    Noch immer trug sie ihre Jacke, und der warme Braunton des Stoffs ließ ihre Augen bernsteinfarben schimmern. „Wegen der Sache, die wir nach dem Essen vorhatten … Ich meine …“


    Garrett setzte Harry wieder ab, und der Hund begrüßte Julie, indem er seine Nase ein paarmal gegen ihre Beine stupste. Dann drehte er sich um und trottete in Richtung Garretts Wohnzimmer davon.


    Behutsam lenkte Garrett auch Julie in sein hell erleuchtetes Wohnzimmer. Eine Hand hatte er ihr auf den Rücken gelegt, um sie zu beruhigen, und Julie schien sich auch tatsächlich etwas zu entspannen. Gleichzeitig spürte er, wie eine gewisse Energie ihren Körper durchzuckte.


    „Wow“, sagte sie, nachdem sie eingetreten war.


    Im Kamin flackerte ein Feuer, und durch die großen Fenster mit Blick auf die Bergkette sah man die Sterne funkeln. Verschiedene Lichtquellen im Raum leuchteten gedämpft und verliehen dem Raum eine gemütliche Atmosphäre.


    Als Garrett in die Tüte spähte, sah er, dass es sich um Hühnerbrustfilets handelte, und legte sie in den Kühlschrank.


    Schon vor einer Weile hatte er eine Flasche Shiraz geöffnet, um den Wein atmen zu lassen. Zwar war er sich nie sicher, ob das nicht alles Hokuspokus war, aber na gut.


    Jetzt nahm er zwei Weingläser aus dem Regal und stellte sie auf den Tisch, während Julie aus ihrer Jacke schlüpfte und sie über einen der Barstühle in der Küche hängte.


    Weil er den Hund gestreichelt hatte, wusch Garrett sich die Hände über dem Spülstein und warf Julie anschließend einen fragenden Blick zu, als er nach der Weinflasche griff.


    Sie nickte und sah ihm in die Augen, als er ihr das gefüllte Glas reichte und mit ihr anstieß.


    „Auf ein schönes Abendessen“, sagte er heiser – und um Julie lockerzumachen, fügte er hinzu: „unter Freunden.“


    Julie sah ihn erleichtert, aber auch ein wenig verdutzt an. Doch sie nickte und nahm einen Schluck. Mit geschlossenen Augen murmelte sie „Mmmm“, und in Garrett begann etwas zu rumoren. Es fühlte sich an, als geriete etwas in Bewegung, das lange nicht geschmiert worden war. Und das könnte verdammt wehtun, dachte er, wenn es sich nicht so gut anfühlen würde.


    „Sind wir denn Freunde, Garrett?“, fragte sie.


    „Ich hoffe es“, erwiderte er.


    Als ob das genau die Antwort war, auf die sie gewartet hatte, stellte Julie ihr Glas hin, wusch sich die Hände und öffnete den Kühlschrank, um die Tüte herauszunehmen. „Dann lass uns mal kochen. Ich sterbe vor Hunger.“


    Wie aufs Stichwort zog Garrett ein Backblech mit gefüllten Champignons aus dem Ofen. Esperanza sei Dank. Sie waren warm, aber nicht vertrocknet und schrumpelig, und sie rochen vorzüglich.


    Überrascht riss Julie die Augen auf. „Hast du die gemacht?“


    Er hätte gern gelogen und sich von ihr loben lassen. Doch leider fühlte er sich der Wahrheit verpflichtet. „Ich kann mir höchstens ein Ei kochen“, gab er zu. „Aber Esperanza hat immer tiefgefrorene Kleinigkeiten da, gemäß ihrer Theorie: Man weiß nie, ob nicht spontan eine Dinnerparty ausbricht.“


    Lachend steckte Julie sich einen Champignon in den Mund.


    „Mmmm“, sagte sie wieder, so wie eben beim Wein. Sie schien dieses „Mmmm“ mehr zu atmen als zu sprechen, und es hörte sich so sinnlich an, dass Garrett zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war. Sein Gehirn schien sich in Luft aufzulösen wie Nebel in der heißen Sonne.


    In diesem Moment vergaß der raffinierte Garrett McKettrick, ehemals die rechte Hand eines US-Senators, alles, was er über Frauen wusste. Nur an eines erinnerte er sich noch: Er liebte die Frauen.


    Er liebte es, wie sie aussahen, wie sie rochen, wie sie sich anfühlten.


    Oder vielleicht liebte er auch nur diese eine Frau.


    Er stand immer noch vollkommen erschüttert da, als Julie ihm plötzlich einen Champignon in den Mund steckte. Dabei sah sie ihn mit ihren wunderschönen, magischen Augen unverhohlen an.


    Es war eine vollkommen unschuldige Geste.


    Und doch traf sie Garrett wie ein Schlag in die Magengrube.


    Nur mit gefühlt übermenschlicher Anstrengung gelang es ihm, ihr nicht das Weinglas aus der Hand zu nehmen, sie an den Kühlschrank zu drücken und zu küssen, wie sie noch nie in ihrem Leben geküsst worden war.


    Auch nicht von ihm.


    „Puh“, seufzte er, erstaunt darüber, dass er sich selbst so wenig unter Kontrolle hatte.


    Julie kicherte und wedelte ihre Hand wie einen Fächer vor ihrem Gesicht. „Oh“, stöhnte sie. „Esperanza hat die Champignons anscheinend mit Jalapeños gefüllt.“


    Sein Herz schlug wie verrückt, und er kam sich etwas kurzatmig vor.


    Er war in Julie Remington verliebt.


    Nein, korrigierte er sich augenblicklich. Das konnte nicht sein. Das ging viel zu schnell.


    Außerdem war er gerade sowieso in einer Umbruchphase. „Lass uns anfangen zu kochen“, schlug er vor, um für Ablenkung zu sorgen.


    Die er eigentlich gar nicht wollte.


    Julie kicherte wieder und stellte ihr Glas ab. Im nächsten Moment schlang sie ihm die Arme um den Hals. Er spürte, wie ihre weichen Brüste sich an seine Brust drückten. „Oh“, sagte sie. „Dabei dachte ich, es kocht schon.“


    Genau wie sein Vater und sein Großvater war auch Garrett zum Gentleman erzogen worden.


    In diesem Augenblick jedoch verfluchte er seine gute Erziehung, packte Julies Handgelenke und zog sie nach unten.


    „Zuerst das Essen“, ermahnte er sie, und das Beben in seiner Stimme erinnerte ihn an das dumpfe Geräusch, das die tektonischen Platten kurz vor einem Erdbeben von sich gaben.


    Julies Wangen glühten, und ihre Augen funkelten wild. Doch sie nickte gehorsam und wiederholte: „Zuerst das Essen.“


    Die ganze Zeit, während sie und Garrett das Hühnchen mit Spaghetti vorbereiteten, wusste Julie nicht, ob sie schreiend davonrennen oder sich Garrett an den Hals werfen sollte.


    Sie wünschte, sie könnte ihr Verhalten auf den Alkohol schieben. Aber die zwei Schluck Wein waren wohl nicht schuld daran.


    Nein, es lag nicht am Wein.


    Sie hatte ihm diesen blöden Champignon in den Mund gesteckt – wie sie so verwegen hatte sein können, wusste sie selbst nicht –, und er hatte es sich gefallen lassen. Und als sie ihre Finger weggezogen hatte, hatte er sanft und kurz an ihnen gelutscht.


    Das war der Moment gewesen, der alles auf den Kopf gestellt hatte. Der Moment, in dem sie den Verstand verloren hatte.


    Wir harmonieren ganz gut beim Arbeiten, dachte sie. Ab und zu trank sie einen Schluck Wein und plauderte mit ihm wie mit einem alten Freund. Schließlich schob sie den Römertopf in den vorgeheizten Backofen und stellte den Küchenwecker, nachdem sie einen Moment die Knöpfe und Einstellungen studiert hatte.


    Während der Hauptgang vor sich hin brutzelte, bereitete Garrett einen Salat zu. Julie sah ihm dabei zu, während sie einen weiteren Champignon naschte.


    „Und du hast behauptet, du könntest nur Eier kochen“, sagte sie.


    Er zwinkerte ihr zu. „Ich kann alles Mögliche außer Eier kochen“, erwiderte er.


    Die Küche war groß, wenn auch nicht ganz so riesig wie die im Untergeschoss, und offensichtlich war sie mit einem Soundsystem verkabelt. Denn plötzlich flutete eine Ballade von Patsy Cline durch die Lautsprecher. Garrett drehte die Lautstärke höher, dimmte das Licht, zog Julie in seine Arme und tanzte mit ihr um die Kücheninsel herum.


    Wenn er sie jetzt küssen würde, wäre es um sie geschehen. Doch er küsste sie nicht.


    Er tanzte nur mit ihr.


    Als das Lied zu Ende war, war ihr ganz schwindelig, und sie war außer Atem.


    Stumm erinnerte sich Julie daran, dass Garrett hier nur auf der Durchreise war. Selbst die riesige Ranch war noch zu klein für seine Ambitionen. Er war jemand, den es auf die Bühne der internationalen Politik trieb, und auf diesem Weg konnte – und würde – sie ihn nicht begleiten.


    Aber sie war schon so lange allein!


    Und Garrett entfachte Gefühle in ihr, die sie noch bei keinem anderen Mann empfunden hatte.


    Jede Zelle ihres Körpers machte plötzlich auf sich aufmerksam, war voller Verlangen nach Dingen, die Julies Verstand als albern abtat. Wie zum Beispiel das Bedürfnis, von einem Mann im Arm gehalten zu werden.


    Einfach nur festgehalten zu werden.


    In einem letzten verzweifelten Versuch, die Flut von Leidenschaft einzudämmen, die sie überrollte, tat Julie ganz bewusst das Gegenteil von dem, was ihr Körper verlangte: Sie befreite sich aus Garretts Armen, drehte sich um und lehnte sich an die Küchentheke. Dort holte sie erst einmal tief Luft.


    Garrett stellte sich hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern. Er fasste sie kaum an, und doch berührte er sie in einer Weise, dass sie sich ihm nur noch hingeben wollte. Sie überließ sich seinen Händen, als hätte er sie verzaubert.


    Die Empfindung war so wunderbar, so herrlich aufregend, dass Julie ganz weich wurde, beinahe knochenlos. Und wenn Garrett sie nicht gehalten hätte, wäre sie womöglich umgekippt. Er drehte sie zu sich um und drückte sie an sich.


    Sie zitterte.


    „Ist gut“, murmelte er. Genau das brauchte sie jetzt – festgehalten zu werden. Irgendwie schien er das zu spüren.


    Nach einer Weile hob er ihr Kinn mit seinem Zeigefinger an, sodass sie ihn ansehen musste.


    Ohne weitere Worte zu verlieren, küsste er sie.


    In seinem Kuss lag Begehren, ein Begehren, das sich nicht leugnen ließ und doch kontrolliert war. Dieser Kuss war voller Verheißungen, ohne eine Gegenleistung zu verlangen.


    Ich werde verrückt, dachte Julie und kam sich vor, als zöge man ihr den Boden unter den Füßen weg.


    Garrett streckte den Arm aus – er schaltete den Ofen aus –, und dann hob er sie hoch.


    „Wenn du jetzt stopp sagst“, meinte er, „oder auch nur stopp denkst, höre ich sofort auf.“


    Sie nickte, damit er sah, dass sie verstanden hatte. Dann vergrub sie ihr Gesicht in der Mulde zwischen seinem Hals und seiner Schulter. Mit allen Sinnen sog sie seinen Geruch ein, seine Wärme, seine Stärke.


    Ohne ein weiteres Wort trug er sie in ein dunkles Zimmer – ihr war klar, dass es sein Schlafzimmer sein musste. Es roch nach ihm und war frisch gelüftet.


    Julie war wie benommen, voller Lust und fühlte sich geborgen.


    Vor dem Bett blieb er stehen. „Wo ist Calvin?“, fragte er.


    Es dauerte eine Weile, bis sie einen Ton herausbekam. „Bei Paige“, antwortete sie. „Übers Wochenende.“


    Ganz langsam zog er sie aus. Die Berührung seiner Hände war eher ehrfürchtig als fordernd. „Das ist gut“, erwiderte er. „Sehr gut.“


    Ich muss nicht stark sein, dachte Julie, völlig überwältigt von ihm.


    Endlich einmal musste sie nicht stark sein.


    Garrett war stark genug für sie beide.


    Ein Kleidungsstück nach dem anderen zog Garrett ihr aus, dann entkleidete er sich selbst und nahm ein Kondom vom Nachttisch.


    „Halt mich einfach fest“, flüsterte sie, als sie gemeinsam in die Laken sanken, die nach Waschmittel rochen und nach Sonne und nach Garrett.


    Er zog sie an sich, sodass ihre Körper eng aneinanderlagen.


    Aber er küsste sie nicht, und er streichelte sie auch nicht.


    Noch nicht.


    Wie er es ihr stumm versprochen hatte, hielt Garrett Julie einfach nur fest in seinen starken, warmen Armen. Er legte sein Kinn auf ihren Kopf, und sie fühlte sich sehr behütet, als sie seinen ruhigen Atem spürte. Er sagte nichts und forderte nichts.


    Er gab nur.


    Julie lag da, in Garretts sanfter Umarmung, und spürte weder Scham noch Sorge noch das Bedürfnis nach irgendetwas anderem als dem, was in diesem Moment war.


    Nach einer ganzen Weile flüsterte sie seinen Namen – es klang wie ein Flehen.


    Und Garrett verstand. Er rollte sich über sie und stützte sich auf Ellbogen und Unterarmen ab.


    „Ganz sicher, Julie?“, vergewisserte er sich.


    Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte.


    Ihretwegen konnten sie auf das Vorspiel verzichten. Sich Garrett hinzugeben, war ein Geschenk und nicht die Erfüllung eines bloßen Bedürfnisses. Sie spreizte die Schenkel, hob ihre Hüfte an und freute sich an dem Stöhnen, das ihre Bewegung ihm entlockte.


    „Ganz sicher“, bestätigte sie ihm.


    Er drang in sie ein.


    Julie schrie, doch nicht vor Schmerz, sondern vor Freude. Ihre Körper passten perfekt zusammen. Die Berührung, das Gefühl, ihn in sich zu spüren … Sie schien sich in einer schillernden Spirale aus Licht und Hitze immer weiter von sich selbst zu entfernen und stieß dabei Laute der Wonne und des Erstaunens aus.


    Er war so groß.


    So stark.


    So hart.


    Ganz und gar gab Julie sich ihren weiblichen Urinstinkten hin und verlor sich vollkommen in Garretts Berührung.


    Er umschlang ihre Finger, drückte ihre Hände ins Kissen und begann, seine Hüften zu bewegen.


    Wie von selbst erwiderte sie seine Bewegung, kam ihm mit ihrem Unterleib entgegen, Stoß für Stoß.


    Der Weg zum Ziel war lustvoll, und die Intensität nahm mit jeder einzelnen Bewegung zu.


    Ihre Körper flirteten miteinander, tanzten. Sie fielen übereinander her in dem Bedürfnis, sich zu vereinen, innigsten Kontakt zu haben, Befriedigung zu finden.


    Beide kamen gleichzeitig zum Höhepunkt. Garrett erstarrte kurz in einem heiseren Schrei, der wie der triumphale Schrei eines siegreichen Kriegers klang. Julie warf ihren Körper seinem entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, schlang sich um ihn, presste ihn an sich, um alles aus ihm in sich aufzusaugen. Und immer mehr.


    Ihr erstes, erlösendes Aufbäumen war nur eins von vielen, mit abnehmender Intensität, es war wie ein Aufbäumen ihrer Seele, vollkommen unkontrolliert.


    Danach lagen sie still und erschöpft nebeneinander.


    Julie war froh, dass es dunkel war, denn plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. Keine Tränen der Sorge oder des Bedauerns, sondern Tränen der Verwunderung und der Ehrfurcht. Wann hatte sie zum letzten Mal so innig gefühlt, zum letzten Mal eine solche Lust empfunden?


    Noch nie.


    Das wurde ihr in diesem Moment bewusst. Mit einer Hand wischte sie sich die Träne ab, die ihr über die Wange lief. Und plötzlich glaubte sie zu verstehen, warum sie so empfand.


    Ihr Körper und ihre Seele waren so erbebt, weil sie so lange keinen Sex mehr gehabt hatte. So einfach war das.


    Es liegt nicht an Garrett, redete sie sich ein. Jeder halbwegs begabte Mann hätte sie in einen solchen Zustand versetzen können.


    Vermutlich jedenfalls.


    Garrett lag ausgestreckt neben ihr, ein Bein über ihren Oberschenkeln. Als er sich umdrehte, um die Nachttischlampe anzuknipsen, streifte er mit seinem Oberarm ihr Gesicht und fühlte die Feuchtigkeit ihrer Tränen.


    „Weinst du? Habe ich dir …“


    Lächelnd streichelte sie seine Wange und seinen sinnlichen Mund. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte: „Nein, es ist alles okay, Garrett.“


    Er beugte sich über sie und küsste sie auf beide Wangenknochen. „Bleib liegen“, sagte er und stand auf.


    Julie hörte es rascheln und knistern. Sie sah ihn nicht an, wusste aber, dass er seine Jeans anzog.


    Sobald er das Zimmer verlassen hatte, stand Julie auf und ging ins Badezimmer.


    Als Garrett wiederkam, saß sie im Bett. Sie hatte ihr Hemd und ihre Jeans bereits wieder an und trotzdem die Decke bis unters Kinn hochgezogen. Vollkommen albern, wie ihr selbst auffiel.


    Er trug ein Tablett mit Esperanzas Champignons und musste lachen, als er Julie so sah. Völlig unbefangen setzte er sich neben sie, lehnte sich an die Kissen am Kopfende und bot ihr einen Happen an.


    Sie zögerte befangen, doch dann knurrte ihr Magen.


    Wieder musste Garrett lachen und steckte ihr einen Champignon in den Mund.


    Julie kaute lange, bevor sie ihn herunterschluckte.


    „Ich habe den Ofen wieder angemacht“, teilte Garrett ihr mit. „Wie lange werden die Spaghetti jetzt wohl noch brauchen?“


    Jetzt lachte Julie, aber eher aus Erleichterung und nicht, weil sie seine Frage lustig fand. Was hatte sie denn erwartet, was Garrett sagen oder wie er ihr gegenübertreten würde? Mit Bedauern? Abweisung? Verachtung?


    Jedenfalls hatte sie nicht mit einer Frage gerechnet, die das Abendessen betraf.


    „Vielleicht eine Viertelstunde“, antwortete sie und fühlte sich vollkommen seltsam, so komplett angezogen unter der Bettdecke.


    Als er ihr einen weiteren Champignon anbot, schüttelte sie den Kopf. Er stellte das Tablett mit dem Teller auf den Nachttisch.


    Dann legte er einen Arm um sie und zog sie an sich.


    Julie hätte gern ihre Hand auf seinen straffen Bauch gelegt, aber sie widerstand dem Bedürfnis. Stattdessen lehnte sie nur ihren Kopf an seine Schulter.


    „Warum hast du eben geweint?“, fragte er leise und nach einer ganzen Weile.


    „Weil es so schön war“, gestand sie.


    Er lachte, und der männliche Klang seiner Stimme rührte etwas tief in Julies Innern an. Egal, was er sonst noch war – Politiker, Verdreher von Tatsachen, Blue Rivers bedeutendster Sohn – er war auf jeden Fall ein echter Cowboy.


    Ein Cowboy durch und durch, geboren und groß geworden auf der Silver Spur Ranch.


    Ein echter Mann also, und doch voller Zärtlichkeit.


    Erleichtert hörte sie, wie der Timer in der Küche klingelte, denn sie war kurz davor, schon wieder loszuheulen. Um das zu verhindern, sprang sie schnell aus dem Bett, so munter, als bekäme sie nur einmal im Monat etwas zu essen und nicht jeden Tag.


    Garrett zog sich ein T-Shirt über, einfarbig und mit einem Loch in der Seitennaht, aber zumindest sauber.


    Sie hockten sich im Schneidersitz vor den Kamin und aßen dort. Harry lag schnarchend neben ihnen und öffnete ab und zu ein Auge, als Aufforderung, ihn zu streicheln.


    „Meine Herren“, staunte Garrett mit einem anerkennenden Nicken. „Du kannst wirklich gut kochen.“


    Julies Wangen brannten. Sie hielt den Kopf gesenkt und murmelte leise: „Danke.“


    Beide schwiegen, aber es war kein unangenehmes Schweigen. Garrett nahm sein Weinglas und trank einen Schluck. Julie dagegen hatte beschlossen, an diesem Abend nichts mehr zu trinken.


    Warum fiel es ihr so leicht, mit diesem Mann ins Bett zu gehen, aber so schwer, unbefangen mit ihm zu reden?


    „Hey“, sagte er, nachdem er die Teller in die Küche gebracht und sich wieder zu ihr auf den Fußboden gesetzt hatte. „Meinst du, du schaffst es, mich einmal anzusehen?“


    Juli blinzelte und zwang sich, ihn anzusehen. Sie wusste, dass sie sich vollkommen bescheuert benahm. Gleichzeitig hatte sie keine Ahnung, wie sie das ändern könnte.


    „Du bist eine erwachsene Frau“, sagte Garrett und hielt ihrem Blick stand. Das Kaminfeuer tauchte sein kantiges Gesicht und seine starken Schultern in ein flackerndes Licht. „Und ich bin ein erwachsener Mann. Was zwischen uns passiert ist, ist passiert. Und das ist vollkommen in Ordnung so, Julie. Es ist sogar viel besser als das!“


    „Normalerweise gehe ich nicht …“ Sie unterbrach sich, so peinlich war es ihr. Wo war die alte Julie? Die selbstbewusste, sinnliche Julie? „Ich meine, du musst doch denken …“


    Da hob Garrett ihr Kinn an, und ihre Haut fing an der Stelle zu kribbeln an, an der er sie berührte. „Ich finde“, sagte er mit rauer, aber fester Stimme, „du bist eine tolle Frau. Und ich bin ein elender Glückspilz, weil ich einen Abend mit dir verbringen darf.“


    Einen Abend. Er hatte das Glück, einen Abend mit ihr zu verbringen.


    Was hatte sie denn gedacht?


    Ein Versprechen fürs Leben? Den Schwur, sie ewig zu lieben?


    „Es war schön“, sagte sie noch einmal und fragte sich, wann sie diese idiotische Schüchternheit endlich wieder ablegen würde.


    „Ja?“, fragte Garrett und sah sie mit halb hochgezogener Augenbraue an.


    Julie lachte. Und plötzlich war das Eis gebrochen, ihre Schüchternheit dahin. Trotzdem drängte es sie, ihn zu fragen „und was jetzt?“


    Mehr Sex?


    Mehr Wein?


    Mehr Spaghetti-Hühnchen?


    War das jetzt eine Affäre oder nur ein One-Night-Stand?


    Mit einem Seufzer presste sie die Zeigefinger auf ihre Schläfen. Und dann konnte sie nicht anders als zu fragen: „Und was jetzt?“


    Garrett beugte sich zu ihr, sodass ihre Knie sich berührten. Und die Stirn.


    „Jetzt“, verkündete er, „gehen wir zusammen unter die Dusche und schlafen danach noch einmal zusammen.“


    „Das kann nicht dein Ernst sein“, entgegnete Julie.


    Statt zu antworten, schob Garrett ihr T-Shirt hoch, um ihre Brüste anzusehen. Sie hatte ganz vergessen, ihren BH anzuziehen.


    „Sehr sexy“, sagte er und bewunderte die Pracht noch einen Moment, bevor er eine ihrer Brustwarzen in den Mund nahm. Er saugte an ihr, bis er Julie stöhnen hörte, dann wechselte er die Seite. Danach sah er Julie tief in die Augen. „Meinst du immer noch, das wäre nicht mein Ernst?“, fragte er, als er ihr das T-Shirt über den Kopf zog und es wegschleuderte. „Falls du noch mehr Überzeugungskraft brauchst – ich stehe gern zur Verfügung.“


    Sie fand sich schön. Mächtig. Und sogar ein bisschen gefährlich. Da saß sie, bei Garrett McKettrick auf dem Fußboden, und ihre nackten Brüste glänzten im Schein des Kaminfeuers.


    Ein verführerisches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Weißt du“, sagte sie, „es könnte schon sein, dass du noch ein bisschen Überzeugungsarbeit leisten musst.“


    Er lachte und legte sie auf den Rücken. Dann liebkoste er ihre Brüste, küsste sie und streichelte sie. Er beschrieb mit seiner Zunge einen Kreis um jede ihrer Brustwarzen und sagte dann: „Am besten nehme ich dich jetzt gleich hier, wo du schon mal auf dem Rücken liegst.“


    „Das ist sexistisch“, keuchte sie atemlos.


    Als Nächstes küsste Garrett ihren Bauch und öffnete den Knopf und den Reißverschluss ihrer Hose. „Wieso? Du liegst doch auf dem Rücken, oder?“


    „Du weißt, was ich meine“, sagte Julie und wimmerte vor Begehren, während er ihr langsam die Hose auszog. Sie stellte fest, dass sie nicht nur ihren BH vergessen hatte, sondern auch ihr Höschen.


    „Mmmm“, hörte sie ihn genießerisch stöhnen.


    Und dann sorgte er dafür, dass sie ein halbes Dutzend Mal kam, bevor er in sie eindrang.


    


    

  


  
    

    11. KAPITEL


    Julie lag komplett reglos da, die Augen geschlossen, und versuchte, wieder zur Besinnung zu kommen. Es dauerte lange. Sie kämpfte mit wirren Bruchstücken von Erinnerungen und versuchte, daraus ein sinnvolles Bild zusammenzusetzen.


    Sie lag nicht in ihrem üblichen Bett, denn die Winkel und Kanten stimmten alle nicht.


    Und dann fiel es ihr schlagartig wieder ein. Sie holte tief Luft.


    Oh Gott! Sie hatte Sex mit Garrett McKettrick gehabt. Wahnsinnigen, schweißtreibenden, hemmungslosen Sex.


    Und nun würde es sich rächen. Nun würde sie den Preis dafür zahlen.


    Herzlich willkommen im Tag danach.


    Die Matratze bewegte sich. „Mach die Augen auf“, hörte sie Garrett sagen. Er roch nach Seife und Rasierwasser und Zahnpasta.


    Julie dagegen ganz sicher nicht.


    Er wusste, dass sie wach war, also war es sinnlos, so zu tun, als schliefe sie noch. Jetzt würde er nicht wieder weggehen und sie in Ruhe wach werden lassen.


    Sie wusste sowieso nicht, wie sie das mit der Ruhe anstellen sollte. Im Moment jedenfalls nicht.


    „Julie?“


    Sie riss die Augen auf. Weit.


    Sein Gesicht war so nah, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten.


    „Guten Morgen“, sagte er mit einem fröhlichen Lächeln.


    „Mmmm“, antwortete Julie nickend. Schnell legte sie eine Hand auf ihren Mund. „Schlechter Atem“, presste sie als Erklärung hinter ihren Fingern hervor.


    Garrett lachte, schüttelte den Kopf und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er sich von ihr wegrollte und mit einem eleganten Satz vom Bett sprang. So etwas brachte nur jemand zustande, der viel Zeit im Sattel eines Pferdes verbrachte. Ein Cowboy eben.


    Er warf Julie einen blauen Baumwollbademantel zu, der über einem der Ledersessel hing, und sagte: „Der Kaffee ist so gut wie fertig.“


    Kaum hatte er den Raum verlassen, zog sich Julie – unter der Decke! – den Bademantel an, wickelte sich gut darin ein und knotete sogar den Gürtel zu, bevor sie aus dem Bett stieg.


    Dabei ist das Kind doch schon in den Brunnen gefallen, dachte sie reumütig. Da hilft es auch nichts, es jetzt noch festzuhalten.


    Das Bad war riesig und komplett mit Naturstein gefliest. Die farblich passenden Armaturen hatten die Form von Pferdeköpfen, und es dauerte eine Weile, bis Julie herausfand, wie man das Wasser aufdrehte. Eine frische Zahnbürste und Zahnpasta fand sie dagegen schnell in einer der Schubladen.


    Wütend putzte sie sich die Zähne.


    Und erschrak, als es plötzlich an der Tür klopfte.


    Julie ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt und spähte hinaus.


    Vor ihr stand Garrett mit einem Stapel frischer und säuberlich gefalteter Kleider in der Hand. Jeans, ein leichtes, graues Sweatshirt, Socken – und sogar Unterwäsche.


    Überrascht stellte sie fest, dass das ihre Sachen waren.


    Als Garrett bemerkte, dass sie ihn nicht reinlassen wollte, lächelte er.


    Immerhin war es sein Badezimmer. Und außerdem hatte er schon alles von ihr gesehen. Sie benahm sich wie ein totaler Idiot und war offensichtlich nicht in der Lage, das abzustellen.


    „Wolltest du dich nicht anziehen?“, fragte er.


    Sie errötete, nickte, machte die Tür einen Spalt weiter auf und grabschte nach ihren Kleidern. Wo hatte er die nur her?


    Offensichtlich sah er ihr an, worüber sie nachdachte, denn er sagte: „Ich habe Esperanza gesagt, du bräuchtest etwas zum Anziehen, und da hat sie die Sachen aus der Waschküche geholt.“


    „Du hast Esperanza verraten, dass …“


    „Herrje“, sagte Garrett mit gespieltem Entsetzen.


    Julie stöhnte frustriert, und als er zu lachen begann, knallte sie die Tür zu und verriegelte sie von innen.


    „Das war nur ein Spaß!“, hörte sie Garrett von draußen rufen. „Ich habe die Sachen im Wäschekorb in der Waschküche gefunden. Esperanza ist gar nicht da. Sie geht sonntags doch immer in die Kirche!“


    Die Stirn gegen die Wand gelehnt, lächelte Julie schwach. „Okay“, antwortete sie, nachdem sie tief ausgeatmet hatte. „Danke.“


    Aber die Tür blieb verriegelt.


    Sie betrat Garretts beeindruckende Dusche – in der sie gestern Abend gemeinsam geduscht hatten, nachdem sie im Wohnzimmer übereinander hergefallen waren und bevor sie dasselbe im Bett wieder taten.


    Ihre Knie zitterten ein wenig, als sie den geliehenen Bademantel auszog, zur Seite legte und das Wasser aufdrehte. Sie wollte nicht daran denken, was sie und Garrett gestern in der dampfenden Kabine alles angestellt hatten. Aber natürlich gelang ihr das nicht.


    Sie wusch sich im Eiltempo, rubbelte sich eilig trocken und schlüpfte in die Sachen, die Garrett ihr gebracht hatte.


    Anschließend fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar – das sich zum Glück nicht zu sehr kräuselte –, brachte das Bad in Ordnung und öffnete die Tür.


    Garrett stand in der Küche am Herd und machte Rührei.


    Heute trug er ein blaues Hemd, dazu Jeans und die obligatorischen Cowboystiefel.


    „Du siehst aus, als ob du gleich in den Sattel steigst und ferne Gefilde erobern willst“, sagte Julie zur Begrüßung – und hoffte, dass sie nicht schon wieder rot wurde.


    Sie tat es nicht.


    Zwei dicke Scheiben Brot sprangen aus dem Toaster, und Garrett nahm die Pfanne vom Feuer, während er das Brot mit Butter bestrich.


    Harry fraß aus einer Schüssel in der Ecke.


    Frische Kleidung für sie, Fressen für Harry. Dieser Mann dachte wirklich an alles.


    „Vor einiger Zeit hat Tate angerufen“, informierte er sie. Dabei gab er die Eier und die Brotscheiben auf zwei Teller und stellte sie auf die Bar der Küchentheke. „Es gab in letzter Zeit mehrfach Probleme mit Viehdieben, und er würde gern mit mir noch einmal das Gelände überfliegen. Vielleicht entdecken wir ja etwas.“


    Julies Magen krampfte sich vor Schreck zusammen.


    Es gab in letzter Zeit mehrfach Probleme mit Viehdieben …


    Viehdiebe waren Kriminelle.


    Und Kriminelle waren in der Regel gefährlich.


    Und Tate und Garrett, die sich als Angehörige der unglaublichen McKettrick-Dynastie wahrscheinlich für unbesiegbar hielten, waren nicht unverwundbar – wie jeder andere Mensch auch nicht.


    „Sollte sich nicht besser die Polizei darum kümmern?“, fragte sie deshalb mit dünner Stimme.


    „Tate hat Brent Brogan bereits informiert“, erklärte er mit sorgenvoller Miene. „Aber Brent ist allein. Und die Silver Spur Ranch ist unser Ding – Tates, Austins und meins – und nicht seins.“


    Julies Unterkiefer verspannte sich. Es kostete sie einige Anstrengung, locker zu wirken. „Den Wilden Westen gibt es aber nicht mehr, Garrett“, argumentierte sie. „Du musst nicht mit deinen Brüdern allein gegen diese Viehdiebe antreten.“


    Da war es wieder, dieses Lächeln, für das er eigentlich einen Waffenschein bräuchte. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, während er sie musterte. „Aber Ma’am“, gab er in breitestem Texanisch von sich, „machen Sie sich etwa Gedanken um einen Nichtsnutz wie mich?“


    Widerwillig lachte sie und machte eine Geste, als wollte sie ihn schlagen. „Hör auf damit“, schalt sie ihn. „Ich meine es ernst. Was ist, wenn jemandem etwas passiert?“


    In seinen Augen blitzte kurz so etwas wie Zärtlichkeit auf. „Das kann natürlich sein“, sagte er leise. Vielleicht dachte er dabei – genau wie Julie – an Pablo Ruiz, den langjährigen Vorarbeiter der Ranch und Freund der Familie McKettrick. Er war ein guter Mensch und im Ort sehr beliebt gewesen. Vor einigen Monaten war er ums Leben gekommen, als er einen halbwilden Hengst aus dem Pferdeanhänger laden wollte.


    „Ja“, sagte Julie, „das kann natürlich sein.“


    Ein gespanntes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.


    Schließlich versprach Garrett: „Wir werden vorsichtig sein.“


    Sie schob ihren Teller von sich. Die Eier schmeckten zwar nicht schlecht, aber plötzlich hatte sie keinen Appetit mehr. Eingehend betrachtete sie ihre Hände, die sie in den Schoß gelegt hatte. Gerade hatte sie eine Nacht mit Garrett verbracht. Und die Beschreibung, sie wären bloß „intim“ miteinander gewesen, war deutlich untertrieben.


    Doch die Realität sah so aus, dass sie keinerlei Anspruch auf Garrett hatte und sich nicht darin einmischen konnte, wie er sein Leben lebte. Wenn er sich selbst in Gefahr begeben und den Helden spielen wollte, anstatt die zuständigen Behörden ihre Arbeit machen zu lassen, konnte sie – verdammt noch mal – nichts daran ändern.


    Auch wenn ihr das nicht schmeckte.


    Und darum konnte sie jetzt auch den Mund nicht halten.


    „Vergiss bitte nicht“, sagte sie mit bebender Stimme, „dass Tate Kinder hat, die ihn brauchen. Und meine Schwester, meine Schwester, liebt diesen Mann mit allem, was sie zu geben hat, und mit allem, was sie ist. Wenn ihm irgendetwas zustößt …“


    „Julie, ich habe Audrey und Ava nicht vergessen. Sie sind meine Nichten, und ich liebe sie.“ Garretts Blick war ernst, und der Griff seiner Hand, die er jetzt auf Julies legte, fest. Erst als seine Finger sie berührten, spürte sie, dass sie zitterte. „Ich weiß, wie viel Tate Libby bedeutet“, fuhr er mit heiserer Stimme fort, „und umgekehrt. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich gut auf ihn aufpassen werde.“


    Und wer passt auf dich auf? wollte Julie fragen. Doch sie brachte die Worte nicht hervor. Außerdem wusste sie ohnehin, wie seine Antwort lauten würde. Garrett und seine Brüder würden gegenseitig aufeinander aufpassen, so wie es Brüder – und Schwestern – nun einmal taten.


    Aber das reichte nicht.


    Als er sah, dass Julie nicht mehr weiteraß, nahm Garrett den benutzten Teller und das Besteck und stellte es in den Spülstein.


    Harry, der sein Futter schon längst verschlungen hatte, stupste mit seiner Nase an Julies Knöchel, um ihr mitzuteilen, dass er raus musste.


    Julie war froh, dass es Beschäftigung für sie gab. Sie glitt von dem hohen Barstuhl und seufzte. „Komm, Hund“, sagte sie. „Wir gehen.“


    „Vielleicht hat er Probleme mit der Treppe“, meinte Garrett mit ungewöhnlich tiefer Stimme, als hätte er gerade einen Testosteronschub. In einem Rutsch nahm er Harry auf den Arm und ging mit ihm Richtung Haustür.


    Bevor sie rausgingen, nahm Garrett eine alte Jeansjacke von einem Haken neben der Tür und reichte sie Julie.


    „Hier, zieh die an“, forderte er sie auf. „Es ist wahrscheinlich ziemlich frisch draußen.“


    Die Jacke roch nach Garrett. Julie wusste nicht, ob sie sich darin wohlfühlen sollte oder nicht.


    Auf den kleinen Treppenabsatz folgte eine Steintreppe, die in einen hübschen, grasbewachsenen Innenhof führte. Julie folgte Garrett hinunter in seinen Privatgarten und verschränkte wegen der Kälte die Arme vor der Brust. Harry lief suchend über den Rasen und schnüffelte nach einer geeigneten Stelle, um sich zu erleichtern.


    „Ich wusste gar nicht, dass hier noch ein Innenhof ist“, bemerkte sie, weil das Schweigen sie kribbelig machte. „Das ist ja fast wie ein geheimer Garten.“


    „Ja“, stimmte er ihr lachend zu. „Bis auf den Garten.“


    Harry ließ sich endlos Zeit, bis er sich schließlich an einer Stelle hinhockte.


    Währenddessen stand Julie lächelnd in einer Ecke des Innenhofs und drehte sich langsam um sich selbst. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, dass hier Rosen und Pfingstrosen und jede Menge anderer farbenfroher Blumen und Sträucher wuchsen.


    Eine weiße, schmiedeeiserne Bank sähe hier auch hübsch aus, und vielleicht ein kleiner Brunnen und eine oder zwei Vogeltränken.


    Ihr war schon ganz schwindelig vom Drehen, also blieb sie stehen und öffnete die Augen. Und da stand Garrett so nah vor ihr, dass sie seine Körperwärme spüren konnte.


    Sie hielt den Atem an.


    Er lachte leise und legte seine Hände auf ihre Taille. Die Berührung weckte Erinnerungen an die letzte Nacht.


    „Ich werde nicht lange weg sein, Julie“, sagte er, mit seinem Mund so nah vor ihrem, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spürte. „Nur ein bis zwei Stunden.“


    Dann küsste er sie so zärtlich, dass völlig unbekannte Emotionen in ihr wach wurden und es ihr die Sprache verschlug.


    „Ich muss sowieso noch meinen Unterricht vorbereiten“, platzte es aus ihr heraus, als sich ihr Mund wieder öffnete. „Und meine Vermieterin anrufen. Und mit Calvin alles für die nächste Woche vorbereiten und …“


    Garrett hielt sie immer noch. Durch den festen Stoff ihrer Jeans spürte sie den Druck seiner Daumen auf ihren Hüftknochen und seine anderen Finger auf ihren Pobacken. Wieder bebte ihr Körper in Erinnerung daran, wie sie miteinander geschlafen hatten, und Julie spürte atemlos, wie ihr das Blut zu Kopfe stieg.


    Er lächelte, als wüsste er genau, woran sie dachte.


    Das war beunruhigend.


    „Vielleicht kannst du die Unterrichtsvorbereitung und den Anruf ja erledigen, solange ich weg bin“, schlug er vor. „Denn ich habe auch noch etwas vor, wenn ich zurückkomme.“


    Das klang zwar nicht nach einem Befehl, fand Julie, aber eine Bitte hörte sich auch anders an.


    „Und was zum Beispiel?“, fragte sie, weil sie ihn damit nicht davonkommen lassen wollte. Was auch immer sie mit damit meinte.


    Falls es ein damit überhaupt gab.


    Da war es wieder, dieses unverschämte Cowboygrinsen. „Willst du wirklich, dass ich dir das verrate? Hier und jetzt?“


    „Nein“, sagte sie schnell.


    Doch, protestierte es in ihrem Inneren.


    In diesem Moment machte Harry auf sich aufmerksam. Er hatte sein Geschäft erledigt und war bereit, wieder ins Haus zu gehen. Wahrscheinlich wollte er weiterschlafen, am liebsten vor dem warmen, knisternden Kaminfeuer.


    In Harrys Welt war alles gut.


    Lachend beugte sich Garrett zu ihm herunter und kraulte ihm die Ohren. „Da entlang, Kumpel“, sagte er. Er ging mit ihnen nicht zurück die Treppe hoch, sondern führte Julie und den Hund durch ein kleines Tor aus dem Innenhof.


    Sie standen direkt vor der Scheune mit den Pferdeställen und der betonierten Garageneinfahrt.


    Nachdem Garrett die Hintertür des Herrenhauses geöffnet hatte, raste Harry in die leere Küche zu seinem Wassernapf und fing an, wie verrückt zu bellen.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Julie sich daran erinnerte, dass sie Garretts Jacke trug, und sie auszog. Sie reichte sie ihm.


    „Ich bin bald zurück“, sagte Garrett und schlüpfte nun selbst in die Jacke.


    Als ihr die Viehdiebe wieder einfielen, wollte sie ihn bitten, nicht zu gehen. Doch sie biss sich auf die Unterlippe und hielt den Mund.


    „Dann bin ich vielleicht nicht mehr da“, erwiderte sie leichthin, obwohl ihr alles andere als leicht ums Herz war.


    Es war ein furchtbarer Fehler gewesen, mit Garrett McKettrick zu schlafen.


    Sie hatte nicht auf ihre Verteidigungswälle geachtet, und er hatte sie überrannt.


    Und jetzt war er drin – um zu bleiben.


    Stünde er in diesem Augenblick nicht neben ihr und sähe ihr direkt ins Gesicht, würde sie ebendieses Gesicht mit ihren Händen bedecken und weinen.


    Garrett wartete geduldig ab, ob sie weitersprechen würde. „Wahrscheinlich fahre ich in die Stadt“, erklärte sie. „Ich will beim Haus vorbeifahren und nachsehen, ob es wieder bewohnbar ist. Die Schädlingsbekämpfer sind offensichtlich fertig mit ihrer Arbeit.“


    Da lachte er und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Jetzt ist es zu spät, um davonzulaufen, Julie“, sagte er. „Dafür stecken wir schon viel zu tief drin.“


    Julie öffnete den Mund, um zu protestieren, dann fiel ihr ein, dass sie kein Gegenargument hatte, und schloss ihn wieder.


    Wenigstens hatte er gesagt, wir stecken zu tief drin.


    „Wir hatten nur Sex, mehr nicht“, fühlte sie sich bemüßigt zu sagen. Das war die logische Begründung, die sie sich selbst gegenüber als Rechtfertigung benutzte.


    „‚Nur Sex, mehr nicht‘?“, fragte er. „Das würde ich nicht sagen, nach dem, was zwischen uns beiden passiert ist.“


    Darauf etwas zu erwidern, traute Julie sich nicht. Die Gefahr, dass sie noch einmal in ein Fettnäpfchen trat, war zu groß.


    Garrett drehte sich um und ging. Als er weg war, begann Harry zu winseln, und am liebsten hätte Julie das auch getan.


    „Lass das“, befahl sie Harry stattdessen mit heiserer Stimme. „Gewöhn dich nicht zu sehr an ihn.“


    Da stand sie nun, allein und traurig mitten in der riesigen McKettrick-Küche.


    Nicht nur Harry hatte sich bereits an Garrett gewöhnt.


    Sie auch.


    Und – was ihr am meisten zusetzte – Calvin auch.


    Sie musste hier weg, musste wieder in ihr Haus ziehen und alles tun, was nötig war, um einen Abstand zwischen sich und Garrett zu bringen.


    Also rief sie ihre Vermieterin an.


    Das Haus, in dem Julie mit Calvin wohnte, war Louise Smithfields sogenanntes Flitterwochenhäuschen gewesen, bis Mr Smithfield vor zwanzig Jahren gestorben war.


    Wegen der vielen Erinnerungen wollte Louise dort nicht allein leben. Doch verkaufen wollte sie das Haus damals auch nicht. Sie beschloss, sich zunächst für einige Zeit bei einer Cousine in Austin einzuquartieren und etwas Abstand zu gewinnen, bevor sie endgültige Entscheidungen traf. Das hatte sie zumindest Julie erzählt.


    Doch in Austin fand Louise neue Freunde und eine Arbeit, die ihr Spaß machte, und kaufte sich schließlich dort eine Wohnung.


    Das Flitterwochenhäuschen vermietete sie, damit sie die Hypothek abbezahlen konnte. Julie liebte das kleine Haus. Sie fühlte sich dort richtig wohl.


    „Hallo?“, krächzte Louise mit ihrer Altfrauenstimme ins Telefon und riss damit Julie aus ihrer Träumerei. „Wer ist denn da? Wenn Sie mir etwas verkaufen wollen, brauchen Sie es gar nicht erst zu versuchen. Und rufen Sie bloß nicht wieder an!“


    „Mrs Smithfield!“, unterbrach Julie sie. „Ich will Ihnen nichts verkaufen. Hier spricht Julie Remington.“


    Mrs Smithfield sagte nichts.


    „Ihre Mieterin“, erinnerte Julie sie.


    „Ich weiß, wer Sie sind“, sagte Mrs Smithfield scharf, aber nicht unfreundlich. „Es tut mir leid, Julie. Sie waren eine wunderbare Mieterin. Sie haben sich großartig um das Haus gekümmert und immer pünktlich die Miete gezahlt. Aber wissen Sie, ich werde nun mal nicht jünger, und es wird Zeit, dass ich einige meiner Werte veräußere.“


    Julies Hals kratzte. „Wann wird der Verkauf gültig?“, fragte sie.


    „Die Käufer zahlen bar“, erklärte Louise. „Die Transaktion kann stattfinden, sobald Sie … sobald Sie Ihre Sachen gepackt haben und ausgezogen sind.“ Pause. „Es besteht aber kein Grund zur Eile.“ Doch Louises Stimme strafte ihre Worte Lügen.


    Für einen Moment schloss Julie die Augen, betäubt von der Vorstellung, dass sie ihre Sachen packen und das Häuschen für immer verlassen würde.


    Wohin sollten sie und Calvin gehen?


    Wahrscheinlich konnte sie ihre Möbel und den Hausrat in einem Lagerhaus unterbringen und übergangsweise bei Paige einziehen. Sie musste einfach die Kleinanzeigen nach etwas durchforsten, das in Blue River so gut wie nie zu finden war: ein Haus oder eine Wohnung, die zu vermieten waren.


    Sie konnte natürlich auch auf der Silver Spur Ranch wohnen bleiben, weiter mit Garrett McKettrick ins Bett gehen, wenn Calvin nicht da war, und damit riskieren, nicht nur ihr eigenes, sondern auch das Herz ihres kleinen Sohns zu brechen.


    Der Hund winselte und kratzte an der Tür, durch die Garrett vor ein paar Minuten verschwunden war.


    „Julie?“, fragte jetzt Mrs Smithfield und klang besorgt. „Sind Sie noch dran?“


    „Ja, Mrs Smithfield“, antwortete Julie. „Ich bin noch da. Das heißt, das Haus ist definitiv verkauft?“


    „Ja“, antwortete die Vermieterin und klang zugleich erleichtert und so, als wollte sie sich verteidigen. „Ehrlich gesagt, war ich ziemlich überrascht, dass Sie mir gar kein Angebot gemacht haben, Julie.“


    Es hatte keinen Sinn, ihr zu sagen, dass schon die ursprüngliche Preisforderung für sie unerschwinglich gewesen war – denn immerhin war ja jemand gekommen, der diesen Preis oder noch mehr bezahlen konnte. Noch dazu in bar.


    „Falls der Kauf aus irgendeinem Grund nicht zustande kommen sollte“, warf Julie ein, „hoffe ich, dass Suzanne zuerst auf mich zukommt.“


    Louise versprach es ihr, und Julie versprach im Gegenzug, bis zum Ersten des Folgemonats auszuziehen. Das war bereits in knapp zwei Wochen.


    Das brauche ich alles nicht, dachte sie, als sie auflegte. Dazu kam noch die Musicalaufführung, derentwegen die Einakter aufs Abstellgleis geschoben worden waren, und Gordon Pruett, der urplötzlich beschlossen hatte, dass Calvin ein wichtiger Teil seines Lebens war.


    Unter anderem.


    Sie hob den Blick zur Decke.


    Was ist los mit dir, Julie Remington? fragte sie sich. Ist dein Leben nicht schon kompliziert genug? Musstest du dich unbedingt auch noch mit Garrett McKettrick einlassen?


    Es war nicht gelogen, als sie Garrett gesagt hatte, sie hätte durchaus genug zu tun, auch ohne mit ihm ins Bett zu gehen.


    Doch der Gedanke an ihren Sex ließ ihre Brustwarzen hart werden und ihre Knie weich. Und ihr wurde ganz warm ums Herz.


    „Genug jetzt“, ermahnte sie sich. Harry, der vor ihren Füßen saß, sah sie mit gespitzten Ohren und schräg gelegtem Kopf an.


    Resolut marschierte Julie ins Gästeapartment. Im Eiltempo fing sie an, Staub zu wischen und zu saugen, die Betten neu zu beziehen und neue Handtücher ins Bad zu hängen.


    Ruck, zuck waren alle Zimmer sauber.


    Wie lang ist Garrett jetzt eigentlich schon weg? fragte sie sich und sah auf ihre Armbanduhr. Wenn er zurückkäme, bevor sie Calvin bei ihrer Schwester abgeholt beziehungsweise Paige ihn nach Hause gebracht hatte, war klar, was passieren würde.


    Das sexgeile Luder in ihr würde erwachen, das würde passieren.


    Sie würde sich im Handumdrehen auf Garretts Bett wiederfinden, splitterfasernackt, und mit ihm vögeln.


    Schon spürte sie, wie diese Vorstellung sie erregte.


    „Reiß dich zusammen“, befahl sie sich daher laut selbst.


    Harry, der ihr während ihres Putzanfalls von Zimmer zu Zimmer gefolgt war, wedelte mit dem Schwanz und betrachtete sie interessiert. Wahrscheinlich wartete er darauf, dass etwas passierte.


    „Komm“, sagte Julie zu ihm und nahm seine Leine von dem antiken Sekretär, der im Flur zwischen ihrem und Calvins Schlafzimmer stand. Sie befestigte sie an seinem Halsband. „Wir gehen auf Erkundungstour.“


    Als er die Leine entdeckte, war Harry ganz außer sich.


    Man konnte ihm so leicht eine Freude machen!


    Julie schnappte sich schnell eine Jacke – ihr Mantel war, genau wie alles andere, was sie gestern getragen hatte, immer noch oben bei Garrett, wie sie mit brennenden Wangen feststellte – und ihre Handtasche.


    Als sie Harry auf dem Rücksitz ihres Wagens fest gemacht hatte und darauf wartete, dass sich die Garage nach Drücken der Fernbedienung öffnete, kam sie sich vor wie eine Verbrecherin, die den Tatort verließ.


    Sie suchte in ihrer Tasche nach dem Headset für ihr Mobiltelefon und schloss es an. Dann wählte sie Paiges Nummer und fuhr los.


    Es meldete sich nur der Anrufbeantworter.


    „Julie hier. Ich bin jetzt auf dem Weg zu meinem Häuschen, um unseren Umzug vorzubereiten. Das wird vermutlich eine Weile dauern, also kannst du Calvin auch gern dort absetzen – dann musst du nicht raus zur Ranch fahren. Ruf an, wenn du meine Nachricht gehört hast. Tschüs.“


    Schon als sie das Haupttor erreichte, klingelte ihr Telefon.


    „Paige?“, sagte sie statt einer Begrüßung.


    „Libby“, erwiderte ihre andere Schwester mit einem hörbaren Lächeln. „Hör zu, ich mache gerade einen Berg Kartoffelsalat, und Tate hat eine Unmenge Steaks aus der Gefriertruhe geholt, bevor er sich mit Garrett auf dem Rollfeld getroffen hat. Da bietet es sich an, den Grill anzuwerfen. Was meinst du?“


    „Das schreit nach einem Barbecue.“


    „Siehst du. Genau das dachte ich auch“, sagte Libby lachend.


    Sie klang sehr glücklich, fand Julie.


    Wie es wohl war, so glücklich zu sein?


    „Das heißt, du kommst?“, fragte ihre Schwester, als Julie nichts weiter sagte.


    „Klar“, antwortete sie. Garrett würde mit Sicherheit auch da sein, weshalb sie sich garantiert wieder seltsam verhalten würde. Aber Calvin war schließlich auch dabei und Paige und der ganze Rest. Ihre Pufferzone. „Wann? Und was soll ich mitbringen?“


    „Um halb sieben“, antwortete Libby. „Und es reicht, wenn du dich selbst mitbringst.“


    Julie lächelte. „Hast du schon mit Paige gesprochen? Ich konnte sie eben nicht erreichen.“


    „Wahrscheinlich hat sie ihr Handy ganz unten in ihrer Handtasche vergraben. Aber sie wollte irgendwann heute Nachmittag mit Calvin hier vorbeikommen. Warum kommst du nicht einfach schon jetzt vorbei?“


    Kurz dachte Julie ernsthaft darüber nach. Aber der Umzug stand in knapp zwei Wochen an, da musste sie sich wirklich darum kümmern, alles zu organisieren und vielleicht sogar schon ein paar Kisten zu packen.


    „Ich muss dringend mal zu mir nach Hause“, erklärte sie. „Die Schädlingsbekämpfer sind durch, aber ich weiß nicht, wie es im Haus riecht und wie die Luftqualität ist …“


    „Schon verstanden“, unterbrach Libby sie. „Komm einfach, sobald du fertig bist.“


    „Danke, Lib“, sagte Julie. Sie war ihr wirklich dankbar. „Dann bis später.“


    „Jules?“


    Julie wollte schon auflegen. „Was ist?“


    „Alles klar bei dir? Du klingst so … Ich weiß auch nicht … Abgelenkt.“


    Keine Sorge, hörte Julie sich in ihrem Kopf sagen. Das liegt nur daran, dass ich die ganze Nacht mit Garrett McKettrick die Laken zerwühlt habe und mich jetzt frage, was ich mir eigentlich dabei gedacht habe.


    „Alles in Ordnung“, erwiderte sie stattdessen. Doch sie fügte noch hinzu: „Die Sache mit den Viehdieben. Wie ernst ist das?“


    „Für einen Rancher ist Viehdiebstahl immer eine ernste Angelegenheit“, antwortete Libby. „Tate sagt, sie haben mindestens hundert Tiere eingebüßt. Und im Moment erzielt man für ein Rind einen Preis von rund eintausend Dollar. Das ist also schon eine Menge Geld.“


    „Machst du dir gar keine Sorgen?“


    „Wegen der Rinder?“, fragte Libby.


    „Um Tate und Garrett, die sich selbst auf die Suche nach den Verbrechern machen, anstatt das der Polizei zu überlassen“, stellte Julie ungeduldig klar. Libby wusste genau, was sie meinte.


    Eine Weile sagte Libby nichts, sondern schien einfach den Tonfall ihrer Schwester zu interpretieren und daraus Schlüsse zu ziehen. „Darf ich daraus schließen, dass die große Verabredung gut gelaufen ist?“, fragte sie schließlich.


    Sie wollte jetzt nicht mit ihrer Schwester diskutieren, sie musste Auto fahren. Und außerdem bestand die geringe Chance, dass Calvin vielleicht etwas mitbekam. „Es war … okay“, sagte sie.


    „Nicht mehr?“


    Julie seufzte. „Nicht jetzt, Lib“, bat sie.


    „Aber später, ja? Du musst Paige und mir alles erzählen!“


    „Sicher nicht alles“, wehrte sich Julie.


    „Ich habe genug Fantasie, mir das auszumalen, was du weglässt“, erwiderte ihre Schwester lachend.


    „Bis später“, sagte Julie. Sie fuhr relativ zügig und brauchte ihre Konzentration fürs Autofahren.


    „Bis nachher“, verabschiedete sich Libby mit einem Singsang und legte auf.


    Als Julie bei ihrem Haus ankam, sah sie, dass das Zelt inzwischen entfernt worden war. Das Häuschen sah etwas verloren aus mit dem „Zu verkaufen“-Schild im Vorgarten und so ganz ohne Bewohner.


    Sie fuhr auf die ungeteerte Auffahrt – eine Garage gab es nicht – und parkte. Ein paar Minuten blieb sie still im Auto sitzen und betrachtete das Backsteingebäude, in dem sie vor beinahe fünf Jahren eingezogen war.


    Calvin hatte nie woanders gewohnt.


    Harry, der bemerkt hatte, wo sie waren, wurde unruhig. Er wollte wieder durchs Gras rennen und vielleicht einen der vielen Knochen ausgraben, die er überall im Garten vergraben hatte.


    Von Sentimentalität überwältigt, stieg Julie aus, ließ Harry raus und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss.


    Das Schloss ihrer Haustür ließ sich wie immer nur schwer öffnen. Bevor sie das Haus betrat, holte Julie noch einmal tief Luft.


    Ein starker Geruch nach Chemikalien schlug ihr entgegen, und sie war froh, dass Calvin nicht dabei war. Er hatte zwar schon länger keine starke Asthmaattacke mehr gehabt, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein.


    Sie ließ die Haustür offen, damit ein bisschen frische Luft hereinkommen konnte. Harry rannte eine Weile schnüffelnd durch den Garten – das Gras musste dringend gemäht werden – und kam dann auch herein.


    Das kleine Wohnzimmer war voller Staub. Im Kamin lag noch die Asche vom ersten Kaminfeuer der Saison. Sie und Calvin hatten Marshmallows über dem Feuer geröstet und überlegt, welche Verkleidung Calvin dieses Jahr zu Halloween tragen würde, erinnerte sie sich.


    Er wollte als Albert Einstein gehen.


    Julie lächelte traurig und fuhr mit einer Hand über die Tagesdecke, die über der Couch lag. Paige hatte sie selbst gehäkelt und die Herbstfarben verwendet, die Julie in ihrer „Mutter-Erde-Phase“, wie Paige es nannte, so gern gemocht hatte. Der Schreibtisch vor dem Fenster war leer. Julie hatte ihren PC mit auf die Silver Spur Ranch genommen. Der Anblick erweckte eine seltsame Verzweiflung in ihr.


    Natürlich war es alles andere als angenehm, umziehen zu müssen. Aber eine echte Tragödie war es nun auch wieder nicht.


    Warum in aller Welt war sie dann so sentimental?


    Lange musste sie nicht nach der Antwort suchen. Es lag an Garrett. Die Art, wie er mit ihr geschlafen hatte, hatte sie auf so vielen Ebenen berührt.


    Ich muss die Sache ernst nehmen, dachte sie. War jetzt nicht ein guter Zeitpunkt, um sich darüber Gedanken zu machen?


    Garrett empfand wegen gestern Nacht und dem, was es in ihr ausgelöst haben könnte, sicher weder Schuldgefühle noch Bedauern. Er war ein Mann und noch dazu einer, der es gewohnt war, zu bekommen, was er wollte. Und zwar vermutlich immer genau dann, wenn er es haben wollte.


    Wahrscheinlich würde er sich schnell mit ihr langweilen und wieder zu seinem spannenderen Leben auf der Überholspur zurückkehren. Und mehr gab es dazu nicht zu sagen.


    Für Julie würde die Trennung nicht so leicht werden.


    Irgendwann zwischen ihrem ersten Kuss und dem Frühstück heute Morgen hatte sie sich nämlich in Garrett McKettrick verliebt.


    Und sie machte sich keine Illusionen: So schnell würde sie sich ganz sicher nicht wieder ent-lieben.


    


    

  


  
    

    12. KAPITEL


    Tate und Garrett flogen an diesem Morgen den größten Teil des Silver-Spur-Geländes ab. Sie entdeckten weitere umgerissene Zäune und die Kadaver von sechs Rindern ganz in der Nähe eines abgelegenen Wasserlochs. Aber Spuren von den Viehdieben fanden sie nicht.


    Zumindest nicht aus der Luft.


    „Verdammter Mist“, fluchte Tate und beugte sich in seinem Sitz nach vorn, als wollte er die toten Tiere genauer unter die Lupe nehmen. „Bring den Vogel runter.“


    Sie waren am Fuß der Gebirgskette. Das Gelände hier war schroff und von vielen tiefen Furchen durchzogen.


    Garrett betrachtete das Gebiet zweifelnd und schüttelte den Kopf. „Das ist keine gute Idee“, sagte er. „Lass uns lieber zurückfliegen und mit den Pferden herkommen. Und es wäre sicher kein Fehler, auch das eine oder andere Gewehr mitzunehmen.“


    „Behauptest du nicht immer, du könntest das Flugzeug überall landen?“


    „Mein Ziel ist dabei aber, das Flugzeug zu landen und die Landung zu überleben“, erwiderte Garrett seinem Bruder.


    Tate warf ihm einen wütenden Blick zu, sagte aber nichts mehr.


    Sie kehrten zum Landeplatz zurück und setzten sich nach der Landung sofort in Tates staubigen Silverado. Austins verbeulter Pick-up blieb stehen, wo er war. Als sie davonrasten, sagte keiner der beiden ein Wort. Jeder war in seine Gedanken versunken.


    Garrett dachte an Julie und daran, dass er ihr versprochen hatte, auf Tate aufzupassen. Und er brauchte eine ganze Weile, bis er merkte, dass er bei diesem Gedanken kräftig mit den Zähnen knirschte.


    Bis auf die Crew von drei bis vier Mann, die sich an den Sonntagen mit der Arbeit abwechselten, waren eigentlich keine Helfer da. Aber heute drängten sich die Männer regelrecht rund um den kleinen Viehpferch neben der Scheune. Cowboys hockten auf den Zäunen und sogar oben auf der Mähmaschine.


    „Man könnte meinen, hier würde gerade ein Rodeo veranstaltet. Mitten auf der Silver Spur“, stellte Garrett fest, als Tate auf die Bremse trat.


    Tate runzelte die Stirn und stieg aus. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, die Tür zuzuschlagen, denn er wollte unbedingt herausfinden, was hier los war. Offensichtlich vergaß er für einen kurzen Moment lang die toten Rinder.


    Wie sich schnell herausstellte, war tatsächlich ein Rodeo in Gang.


    Ein Rodeo mit nur einem Teilnehmer.


    Garrett ahnte, dass Tate genauso wenig überrascht war wie er selbst. Er schob seine Sonnenbrille ein Stück herunter und spähte über den Rand. Und er sah Austin, der in diesem Moment von der Impfbox heruntersprang und auf dem ungesattelten Rücken eines Wildpferds landete.


    Es war ein wunderschöner Hengst, obwohl seine Mähne und sein Schwanz voller Kletten und seine Flanken, die Brust und die Vorderbeine von Kampfspuren gezeichnet waren. Garrett fragte sich, ob man das Wildpferd auf ihrem Grund und Boden gefangen hatte oder ob es zu Zuchtzwecken gekauft worden war.


    Tate fluchte und lief in einem Tempo auf den Zaun zu, als wollte er in den Ring steigen und Austin vor seinem versammelten Publikum vom Pferd zerren.


    Im letzten Moment gelang es Garrett, ihn zu fassen und zurückzuhalten. „Lass ihn“, sagte er leise. Von den umstehenden Männern hatte keiner etwas mitbekommen. Alle waren zu sehr auf das Spektakel konzentriert. „Lass ihn reiten.“


    Das Wildpferd bockte in seiner Box, die Beine so weit von sich gestreckt wie es nur ging. Es hatte die Ohren aufgestellt und den Blick nach unten gerichtet.


    Austin saß mit demselben idiotischen Selbstvertrauen auf dem Pferd wie damals auf Buzzsaw, dem Bullen, der ihn um ein Haar umgebracht hätte. In der Rodeo-Arena und vor den Fernsehschirmen hatten Hunderttausende seinen Sturz live miterlebt.


    „Macht ihn los“, rief Austin laut und deutlich, nachdem er seinen fleckigen, abgewetzten Hut zurechtgerückt hatte.


    Einer der Männer öffnete die Tür der Box, und Garrett hielt die Luft an. Das Pferd blieb stehen. Offensichtlich überlegte es, was es tun sollte.


    Und dann sprang es plötzlich in den Pferch, stieß die Hinterbeine in die Luft und ließ das Gatter hinter sich mit einem Tritt treffsicher zersplittern.


    Davon offensichtlich angestachelt, stieß Austin einen Freudenschrei aus und hieb dem Pferd seine Hacken in die Flanken.


    Tate sah kopfschüttelnd zu. „Ich will verdammt sein“, murmelte er. „Will er sich denn allen Ernstes umbringen?“


    Ohne den Blick von Austin abzuwenden, schlug Garrett, der neben Tate am Zaun stand, seinem großen Bruder auf die Schulter. Eins musste man dem kleinen Spinner lassen – er konnte reiten wie kein anderer.


    Der Hengst stieg hoch und kam wieder herunter. Er lief seitwärts und drehte sich wie ein Tornado. Als er den Reiter auch dadurch nicht abwerfen konnte, wechselte er abrupt die Richtung. Eine Bewegung so zackig wie das Knallen einer Peitsche.


    Doch Austin hielt sich im Sattel, verstaubt und schmutzig, und er winkte mit seinem Hut. Dabei grinste er so dümmlich, als wäre er nicht viel intelligenter als ein Zaunpfosten.


    Irgendwann hatte das Wildpferd sich verausgabt und blieb mit bebenden Flanken in der Mitte des Pferchs stehen.


    Und Austin schwang obercool sein Bein über den Kopf des Tieres und sprang ab. Er landete mit der Geschmeidigkeit einer Katze.


    Mit dem typischen überheblichen Grinsen auf den Lippen ging er auf den Zaun zu. Das Weiß seiner Augen bildete einen krassen Kontrast zu seinem schmutzverschmierten Gesicht.


    Die Crew hielt vorsorglich Sicherheitsabstand. Sie hatten Tates Gesichtsausdruck gesehen – er war mehr als sauer. „Ganz ruhig“, versuchte Garrett ihn zu beschwichtigen. „Nimm’s leicht. Ihm ist nichts passiert.“


    Doch Tate beachtete Garrett überhaupt nicht und warf Austin einen wütenden Blick zu. Seine Fingerknöchel waren weiß, weil er sich so an den Zaun gekrallt hatte – um seinen kleinen Bruder nicht an Ort und Stelle zu erwürgen.


    Im nächsten Moment war Austin bei ihnen und baute sich vor ihnen auf wie ein stolzer Gockel. Sein verstaubtes Haar klebte ihm am verschwitzten Nacken, und er hatte seinen „Ihr könnt mich mal“-Blick aufgesetzt.


    „Wo ist mein Wagen, verdammt noch mal?“, wollte er wissen.


    Garrett musste lachen, aber Tate sah so wütend aus, als wollte er sämtliche Zaunpfosten mit den Zähnen ausreißen.


    Er ging auf Austin zu, um ihn am Hemd zu packen, blieb aber kurz vor ihm stehen. In seinen Fingern zuckte es, aber er hatte sich unter Kontrolle.


    „Dein Wagen?“, fragte er mit schneidender Stimme. „Du setzt dich auf ein wild gewordenes Pferd und alles, was dich interessiert, ist dein Scheißwagen?“


    Aus Austins Blick schossen weiße Blitze. Er war immer noch vollgepumpt mit Adrenalin und wartete nur darauf, sich zu prügeln.


    Und offensichtlich hatte Tate nichts dagegen.


    Der wilde Hengst trabte mittlerweile durch den Pferch, wieherte leise und schlug mit dem Kopf um sich. Dabei wirbelte er Unmengen von Staub auf. Er wollte Rache, das war klar.


    Garrett, der sich nur selten einmischte, stellte sich zwischen seine Brüder.


    „Ich habe mir deinen Wagen ausgeliehen“, erklärte er. „Scheiß auf die Karre. Wir haben Ärger, und zwar nicht zu knapp. Da müssen wir uns nicht auch noch untereinander streiten.“


    Austin schluckte. Sein Blick brannte sich in Tate fest wie ein Brandeisen. Doch schließlich gab er nach.


    „Welche Art von Ärger?“, fragte er widerwillig.


    „Tote Rinder“, sagte Tate kurz angebunden. „Und noch mehr umgestürzte Zäune.“


    „Wir haben die Kadaver gerade aus dem Flugzeug gesehen“, erläuterte Garrett.


    „Scheiße“, kommentierte Austin aus vollem Herzen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Was stehen wir hier noch rum, wo wir Vieh verloren haben?“


    Mit einem Seufzer legte Tate den Kopf in den Nacken.


    Für den Fall, dass es mit ihrem im Stillen beschlossenen Waffenstillstand doch nicht so weit her war, packte Garrett mit einer Hand Austin, mit der anderen Tate. Denn diese Nummer kannte er schon.


    „Ich hole die Gewehre, während ihr zwei die Pferde sattelt“, sagte er.


    „Und ich gebe schnell Libby Bescheid, dass wir unser Barbecue verschieben müssen“, erwiderte Tate grimmig und wandte sich dann an die Cowboys, die schweigend Zeuge des McKettrickschen Temperamentsausbruchs geworden waren.


    Als Garrett die Küche betrat, spürte er sofort, dass Julie nicht mehr im Haus war. Esperanza war mittlerweile aus der Kirche zurück. Sie hatte ihre Schürze umgebunden und schob gerade ein paar Hähnchenkeulen fürs Sonntagsessen in den Ofen.


    Auf der einen Seite war Garrett froh, dass Julie keine Fragen stellen konnte, als er Gewehre und Munition zusammensuchte, auf der anderen Seite war er merkwürdig traurig darüber, dass sie nicht da war. Er vermisste sie jetzt schon, und dieses Gefühl fühlte sich so grausam an wie ein eisiger Wind.


    Als er quer durch die Küche zum Waffenschrank im Zimmer nebenan lief, knallte Esperanza plötzlich die Backofentür so laut zu, dass auch der Dümmste das nicht ignorieren konnte.


    Im ehemaligen Arbeitszimmer seines Vaters, in dem auch schon dessen Vater und Großvater ihre Schreibarbeit verrichtet hatten, ging er zu dem hinter einem Bücherschrank nur schlecht getarnten Safe und stellte die Zahlenkombination ein.


    Nachdem er die schwere Stahltür mit dem Schriftzug „McKettrick Cattle Company“ geöffnet hatte, nahm er drei Gewehre und eine Kiste Munition heraus.


    Als er den Safe wieder geschlossen hatte und sich herumdrehte, erschrak er beinahe zu Tode, denn Esperanza stand dicht hinter ihm. Er hatte sie überhaupt nicht hereinkommen hören.


    Garrett schluckte einen Fluch herunter und griff nach den Gewehren.


    Esperanzas Blick folgte jeder seiner Bewegungen. „Was habt ihr vor?“, fragte sie und verschränkte die Arme.


    „Eine reine Vorsichtsmaßnahme“, versuchte Garrett sie zu beruhigen. „Kein Grund zur Sorge.“


    „Kein Grund zur Sorge?“ Esperanza verfolgte ihn durch den ganzen Raum. „Schlimm genug, dass Austin eben im Hof unbedingt seinen Hals riskieren und dieses Wildpferd reiten musste! Und jetzt habt ihr drei etwas vor, für das ihr Waffen braucht?“


    Es wäre unfair, Esperanza anzulügen. Sie hatte schon vor Tates Geburt in den Diensten der Familie gestanden, und sie kannte die McKettrick-Söhne ohnehin viel zu gut, als dass sie ihr irgendeinen Blödsinn erzählen könnten.


    „Wir haben tote Rinder gefunden“, erklärte Garrett deshalb, verlangsamte dabei aber nicht seinen Schritt. „Entweder es gab Probleme mit dem Wasser, oder sie haben etwas Giftiges gefressen. Das wissen wir noch nicht, denn wir haben die Kadaver bisher nur vom Flugzeug aus gesehen. Da aber in der Gegend weitere Zäune niedergerissen wurden, könnte es auch möglich sein, dass jemand sie erschossen hat.“


    Gemessen an ihrer Leibesfülle war Esperanza erstaunlich flink. Sie schaffte es irgendwie, sich vor Garrett zu schieben, bevor er in die Küche treten konnte, und versperrte ihm den Weg. „Ich sehe gar kein Polizeiabzeichen auf deiner Kleidung, Garrett McKettrick“, sagte sie. „Hat einer von euch Schlaumeiern schon mal daran gedacht, Brent Brogan zu informieren?“


    „Brogan weiß über die Viehdiebstähle Bescheid“, erwiderte Garrett, klemmte sich die drei Gewehre unter den Arm und wollte um Esperanza herumgehen. Das war nicht ganz so einfach, weil sie sich ihm entgegenstemmte. „Wir spielen nicht Polizei, Esperanza. Denn wer auch immer die Zäune umgeworfen und vielleicht aus reiner Boshaftigkeit ein halbes Dutzend unserer Rinder getötet hat, ist schon längst über alle Berge. Trotzdem müssen Tate, Austin und ich in der Lage sein, uns verteidigen zu können. Wir wollen nur für alle Eventualitäten gewappnet sein.“


    „Lasst es bitte, Garrett“, bat Esperanza sehr leise. „Macht euch nicht selbst zum Hüter des Gesetzes. Lasst Brogan das regeln. Er kann notfalls die Bundespolizei zu Hilfe holen. Es ist Unsinn, dass ihr allein mit euren Gewehren losziehen wollt.“


    Einen Moment zögerte Garrett, er hatte aber schon die Tür zum Hof geöffnet. „Tut mir leid“, sagte er nur. Esperanza war für sie alle viel mehr als eine Angestellte. Sie war ein echtes Familienmitglied, und schließlich meinte sie es gut mit ihnen.


    Sie wollte nicht, dass den Jungs von Sally und Jim McKettrick etwas zustieß. Sie wollte sie beschützen.


    „Pass auf dich auf“, sagte sie nun resignierend. In ihren dunklen Augen schimmerte Sorge. „Sei vorsichtig! Und das gilt auch für deine Brüder!“


    Garrett nickte, trat vor die Tür und ging die Stufen hinunter.


    Mittlerweile hatten seine Brüder einen Pferdeanhänger an Tates Wagen befestigt, und Austin und ein anderer Mann führten gerade die gesattelten Pferde hinein.


    Tate kam aus der Scheune, sah Garrett mit den Gewehren und ging mit grimmiger Miene auf ihn zu.


    „Esperanza ist alles andere als glücklich über das, was wir vorhaben“, verriet Garrett ihm.


    Sein Bruder lächelte sparsam. „Das kann ich mir denken“, sagte er nur.


    Sie verstauten die Gewehre und die Munition auf dem Rücksitz des Silverado.


    Sobald die Pferde verladen waren, setzte sich Tate hinters Steuer, Garrett wählte den Beifahrersitz. Austin teilte sich die Rückbank mit den Gewehren.


    Kurz darauf rollten sie die Auffahrt hinunter. Noch bevor sie das Haupttor erreichten, bog Tate auf einen schmalen Wirtschaftsweg ab, der neben dem Haus entlangführte, sich dann auffächerte und auf drei Wegen in Richtung Gebirgskette führte.


    „Was sollte das eigentlich eben?“, presste Tate hervor, nachdem er eine Weile vor sich hingebrütet hatte.


    Garrett warf seinem Bruder einen Blick zu, sagte aber nichts. Schließlich war die Frage auch an Austin gerichtet.


    „Was denn?“, fragte Austin herausfordernd. Dabei wusste er nur zu gut, was Tate meinte – warum er dieses Rodeo veranstaltet hatte, noch dazu mit einem Wildpferd frisch aus den Bergen. Sein letzter Streich und die Notoperation lagen noch nicht allzu lange zurück. Sein Leben hatte damals an einem seidenen Faden gehangen, und es war alles andere als klar gewesen, ob er durchkommen würde. Anschließend hatte er viele Monate mit Physiotherapie verbracht.


    Natürlich war er ein harter texanischer Kerl und mit achtundzwanzig auch noch jung genug. Aber er war nun einmal trotzdem nicht mehr der Alte.


    „Wenn du unbedingt sterben willst“, fuhr Tate ihn jetzt wütend an, „warum sagst du das nicht einfach?“


    „Und wieso benimmst du dich wie meine Großmutter?“, erwiderte Austin. „Vielleicht hat es dir ja noch niemand gesagt, aber manchmal übertreibst du es echt mit deinem Großer-Bruder-Getue, Tate.“


    Tate warf einen Blick in den Seitenspiegel und fuhr jetzt mittig auf der Straße weiter. Schließlich transportierte er in dem großen und schweren Anhänger eine kostbare Fracht. Es kostete ihn sichtlich Mühe, ruhig zu bleiben. „Du musst, verdammt noch mal, niemandem etwas beweisen“, sagte er mit monotoner Stimme.


    Auch ohne ihn anzusehen, wusste Garrett, dass Austin immer noch stinksauer war.


    „Meinst du, das hatte ich vor?“, schnappte Austin. „Jemandem etwas zu beweisen?“


    „Etwa nicht?“, konterte Tate. Wahrscheinlich hätte seine Frage weniger schneidend geklungen, wenn er sie herausgeschrien hätte. Aber er sprach in dem leisen Ton, den er benutzte, wenn er ein scheues Pferd oder einen verängstigten Hund zu beruhigen versuchte.


    Garrett seufzte innerlich, blieb aber stumm. Es war ohnehin schon zu viel gesagt worden.


    Austin fluchte wieder und rutschte unruhig auf der Rückbank herum, als würde er gleich explodieren. „Dir muss ich jedenfalls nichts beweisen“, zischte er.


    Irgendetwas setzte ihm zu, darin bestand kein Zweifel. Aber es steckt mehr dahinter, dachte Garrett, als Austins Wunsch, aller Welt – und sich selbst – zu zeigen, dass er nach dem Bullenangriff und seinem monatelangen Krankenhausaufenthalt wieder da war, und zwar genau so gut wie vorher.


    Seine Intuition sagte ihm, dass es um mehr gehen musste.


    Zu gern hätte er gewusst, was das war, doch Austin war gerade nicht in der Stimmung, sich irgendjemandem anzuvertrauen. Trotzdem hätte Garrett darauf gewettet, dass die Gereiztheit ihres kleinen Bruders viel eher mit einer Frau zusammenhing als mit Buzzsaw, dem Bullen.


    „Wollen wir später darüber sprechen?“, fragte er.


    „Am besten hinter der Scheune?“, brach es aus Austin heraus.


    Dann lachte er etwas gequält, und Tate ließ ein heiseres Glucksen erklingen, das ebenfalls gespielt klang. Die Spannung im Wagen wurde langsam unangenehm.


    „Und, Garrett?“, fragte Austin nach einer Weile, betont freundlich, sogar herzlich. „Wie man hört, hat der Senator zusammen mit seiner eigenen auch deine Karriere zugrunde gerichtet?“


    Garrett verspannte sich und rückte seine Sonnenbrille zurecht. „Wo hast du denn das her?“, fragte er mit einer Unbeschwertheit, die ihm wohl keiner seiner Brüder abnahm.


    „Meine Güte“, erwiderte Austin. „Das Internet ist voll davon. Im Netz heißt es auch, du hättest schon jede Menge neuer Jobangebote, würdest aber alle ablehnen.“


    Ihnen kam eines der Fahrzeuge der Ranch entgegen. Der Fahrer fuhr zur Seite, um Tate vorbeizulassen, hupte und winkte ihnen zu, als sie passierten.


    Auch Tate hupte einmal kurz zur Erwiderung.


    „Stimmt das?“, fragte er dann und sah zu Garrett hinüber.


    „Stimmt was?“, gab Garrett zurück.


    „Dass man dir schon etwas Neues angeboten hat“, antwortete Tate, sich mühsam in Geduld übend.


    Garrett zuckte mit den Schultern. „Mich haben ein paar Leute angerufen“, räumte er ein. „Es war aber nichts dabei, was mich interessiert hätte.“


    „Du wirst hier gebraucht“, warf Tate vorsichtig ein und schaltete herunter, als sie zu einem breiten Viehgatter kamen. Die Räder des Trucks und des Anhängers rumpelten über das hölzerne Gatter.


    „Bisher bist du bestens ohne mich ausgekommen“, stellte Garrett fest. Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf Austin. „Und unser Billy the Kid hier war sogar noch entbehrlicher.“


    „Alles klar“, sagte Austin. „Vielen Dank.“


    „Ich meine es ernst“, beharrte Tate. „Die Ranch bedeutet eine riesige Verantwortung, vor allem, seit Pablo Ruiz tot ist. Ich habe zwei Kinder und werde bald heiraten. Libby und ich wollen so schnell wie möglich ein gemeinsames Kind. Und euch beiden gehört schließlich jeweils ein Drittel von Silver Spur, genauso wie mir. Nur, dass ihr nur euren Nutzen daraus zieht und die gesamte Arbeit an mir hängen bleibt. Ihr drückt euch um eure Zuständigkeit.“


    Tates Ausbruch überraschte Garrett zwar, doch er konnte seinen Standpunkt verstehen.


    „Ist das Geld knapp, Tate?“, fragte Austin im Scherz. Vielleicht hatte er tatsächlich keine Ahnung, oder er wollte einfach nur widerlich sein. „Ich kann dir gern mit ein paar Dollar unter die Arme greifen.“


    Sie waren schätzungsweise noch knapp fünf Kilometer von der Stelle entfernt, an der sie die toten Rinder und den zerstörten Zaun gefunden hatten. Aber mit dem Anhänger konnten sie nicht weiterfahren. Ab hier mussten sie auf die Pferde umsteigen. Also lenkte Tate den Truck vorsichtig an den Straßenrand.


    Er öffnete die Fahrertür, stieg aus und wartete auf Austin.


    Dieser folgte ihm auf dem Fuße.


    Sie standen einander gegenüber wie zwei Revolverhelden, die gleich ziehen würden.


    Funken flogen zwischen ihnen.


    In Windeseile lief Garrett um den Truck herum, doch er kam zu spät.


    Tate hatte Austin schon am Hemd geschnappt und stieß ihn brutal gegen die Wagentür.


    Austin knallte dagegen, federte sich ab und sprang mit gesenktem Kopf auf Tate zu.


    Garrett rannte dazwischen und spürte im selben Moment eine Faust unterhalb seines rechten Auges. Dann sah er nur noch Sternchen und begann zu stolpern. Das würde ein schönes Veilchen werden.


    „Scheiße!“, schrie er, jetzt auch wütend, und presste den Handrücken auf seinen Wangenknochen. Er hatte Blut an der Hand.


    „Entschuldige“, sagte Austin.


    Tates heiseres Kichern wuchs sich in Gelächter aus.


    Jetzt begann auch Austin zu lachen.


    „Wie schön, dass ihr beide das lustig findet“, schrie Garrett sie an. So viel zum Thema Frieden stiften. Wäre sein Auge nicht zugeschwollen, hätte er sie sich beide vorgeknöpft und den verprügelt, den er zuerst zu fassen bekommen hätte.


    „Ich finde es sogar hinreißend lustig“, rief Austin und schüttelte sich wieder vor Lachen.


    Tate grinste sein Cowboylächeln und schlug Garrett auf die Schulter, vielleicht ein wenig zu hart. „Hoffentlich stehen keine Pressekonferenzen an, Herr Präsident“, sagte er. „Es gibt nämlich auf der ganzen Welt nicht genug Make-up, um das blaue Auge abzudecken, das dich in etwa fünf Minuten zieren wird. Für die Prime Time taugst du so leider nicht.“


    „Und es war ein so hübsches Gesicht“, jammerte Austin mit einer Stimme, die eine Oktave höher angesiedelt war als seine echte.


    „Haltet die Klappe“, grummelte Garrett. Die gesamte rechte Seite seines Kopfes tat weh.


    Hinter ihnen tauchten jetzt mehrere Ranchfahrzeuge auf, und Austin ging zum Anhänger, um die Pferde herauszuholen.


    „Wenn ich rausfinde, wer von euch beiden mich geschlagen hat“, schwor Garrett seinen Brüdern, während er die Gewehre aus dem Wagen nahm, „trete ich ihm dermaßen in den Hintern, dass er bis zum Mond und zurück fliegt.“


    Lachend ging Austin davon. Tate grinste und folgte ihm.


    Wenige Minuten später saßen sie auf den Pferden, die Waffen in den Gewehrtaschen am Sattel verstaut. Auch ihre Helfer waren bereit.


    Garretts Gesicht zog die Blicke auf sich, aber niemand war dumm genug, einen blöden Spruch von sich zu geben.


    Sie ritten in einer Reihe bergauf, insgesamt neun Mann. Vermutlich sehen wir aus wie ein altmodischer Trupp von Gesetzeshütern, die Vogelfreien auf der Spur sind, dachte Garrett.


    Normalerweise hätte ihn diese Vorstellung zum Lachen gebracht, aber im Moment war ihm nicht nach Lachen zumute. Nicht nach dem Schlag ins Gesicht, Tates Vorwurf, die ganze Farmarbeit bliebe an ihm hängen und der Tatsache, dass sie wegen der toten Rinder hier waren.


    Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis sie den ersten Kuhkadaver erreichten. Man hatte ihr in den Hals geschossen. Um die Blutlache herum schwärmte und summte es schwarz von Fliegen.


    Ein Stück weiter lagen fünf weitere tote Rinder, alle auf dieselbe Weise getötet.


    Tate stieg als Erster vom Pferd. Er kauerte sich neben den Kadaver, ohne sich um die Fliegen zu kümmern, und fuhr mit der rechten Hand über den blutverkrusteten Hals der Kuh. Etwas an seiner Geste – die Zartheit vielleicht – verursachte Garrett einen Kloß im Hals.


    „Welcher kranke Spinner erschießt ein Tier und lässt es dann verrotten?“, fluchte Austin, als er sich die Szene ansah.


    Garrett schüttelte den Kopf, weil ihm keine Antwort darauf einfiel, und schwang sich ebenfalls aus dem Sattel. Die Helfer ritten weiter und sahen sich die anderen Kadaver an. Sie behielten ihre Gedanken für sich, typisch Cowboy.


    Leider war der Boden hart und trocken, und selbst wenn es Spuren gegeben hatte – die eines Menschen, eines Pferdes oder eines Fahrzeugs – hätte der Wind sie längst verschwinden lassen.


    Er bückte sich, um eine Patronenhülse aufzuheben, zeigte sie Austin und Tate und steckte sie dann in seine Jackentasche.


    Tate erhob sich aus seiner kauernden Stellung. Austin saß immer noch auf seinem Pferd, eine dunkle Silhouette gegen den knallblauen Himmel. Er rückte seinen Hut zurecht, blickte in die Ferne und sah dann seine beiden Brüder an. Seine Augen hatten dieselbe Farbe wie der Himmel, der sich über ihm wölbte. „Und jetzt?“, fragte er.


    Niedergeschlagen ging Tate zu seinem Pferd, steckte einen Fuß in den Steigbügel und stieg wieder auf. „Jetzt machen wir das Nächstlogische“, sagte er müde.


    „Und das wäre?“, wollte Garrett wissen und stieg ebenfalls wieder auf. Die Haut unter seinem rechten Auge spannte und pulsierte, und er fragte sich, was Julie denken würde, wenn sie ihn sah.


    Vielleicht, dachte er, und dieser Gedanke heiterte ihn auf, würde sie ihm ein wenig ihres weiblichen Mitleids zuteilwerden lassen.


    Oh ja! Das wäre nicht schlecht.


    „Es wäre nicht richtig, die Tiere den Vögeln und Coyoten zu überlassen“, antwortete Tate grimmig. „Wir sollten zuerst die Kadaver verbrennen und dann am Zaun entlangreiten, um nach Spuren zu suchen.“


    Wie immer, wenn ihm etwas gegen den Strich ging und er sich nicht anders zu helfen wusste, fummelte Austin an seinem Hut herum. „Viehdiebstahl ist eine Sache“, sagte er und blickte in die Ferne, „aber sinnloses Töten eine ganz andere. Wer auch immer das getan hat – diese Person trägt einen Menge Hass mit sich herum.“


    Garrett nickte zustimmend. Es kam hin und wieder vor, vor allem in wirtschaftlich schlechten Zeiten, dass jemand ein Rind aus ihrer Herde tötete und schlachtete. Aber das geschah nur, damit die Familie des Viehdiebs etwas zu essen hatte.


    Dieses Motiv war wenigstens nachvollziehbar.


    Aber das hier war mutwilliges Abschlachten, nichts weiter.


    Der Blutgeruch stieg Garrett in die Nase und verursachte ihm einen Würgereiz. Ihm ging so viel im Kopf herum. Sie mussten dringend aktiv werden.


    Mittlerweile kam es ihm beinahe wie ein Traum vor, dass er noch vor wenigen Stunden mit Julie Remington im Bett gelegen hatte. Sie hatte ihn wirklich überwältigt. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass eine Frau – und er hatte viele Frauen gehabt – jemals solche Gefühle in ihm ausgelöst hätte.


    Sie ritten weiter, an den anderen toten Kühen vorbei.


    Auf der anderen Seite des umgekippten Zauns entdeckten sie Pferdespuren und noch mehr Patronenhülsen.


    Wer hasste Tate – oder alle McKettricks – so sehr, dass er ihre Tiere einfach so zum Spaß tötete?


    Garrett betrachtete die anderen Männer, die die Pferde mit ihnen in den Anhänger geladen hatten und mitgekommen waren, um ihnen zu helfen. Als Kind hatte er jeden gekannt, der auf der Silver Spur Ranch arbeitete, aber nachdem er so lange weg gewesen war, waren die meisten inzwischen Fremde für ihn.


    Um genau zu sein, kannte er nur noch Charlie Bates. Ein mürrischer Junggeselle, der schon seit vielen Jahren auf der Ranch lebte. Ein guter, zuverlässiger Arbeiter.


    Gerade sprach Tate mit ihm, und Bates nickte und schickte zwei Männer davon. Sie kehrten mit Benzinkanistern und Schaufeln zurück, die sie aus den Pick-ups geholt hatten.


    Als Tate sich eine der Schaufeln nahm und rund um die Kadaver einen Graben aushob, verstanden alle, was er vorhatte.


    Nachdem die Vorsichtsmaßnahme abgeschlossen war, übergossen sie die Kadaver mit Benzin und zündeten sie an.


    Der Rauch brannte ihnen in den Augen, und der Geruch von verkohlter Haut und verbranntem Fleisch hätte Garrett auf der Stelle zum Vegetarier werden lassen können. Auf absehbare Zeit esse ich nur noch Hühnchen und Fisch, dachte er, auf gar keinen Fall mehr Rindfleisch. Falls er überhaupt jemals wieder etwas essen konnte.


    Es schmerzte ihn, als er in die Flammen sah.


    Am Ende half er, das Feuer mit Erde zu ersticken.


    Zwei Männer blieben zurück, um sicherzugehen, dass sich das Feuer nicht von Neuem entfachte, der Rest ritt am Zaun entlang.


    Auf dem Weg hierher hatten sich die Brüder gestritten.


    Auf dem Weg zurück sagte niemand ein Wort.


    Nicht ein Wort.


    Als sie wieder auf der Ranch ankamen, machten sich Austin, Bates und ein paar andere Männer daran, die Pferde auszuladen und sie in den Stall zu bringen. Tate fuhr den Anhänger in die Gerätescheune, wo er wieder abgekoppelt wurde, während Garrett die Gewehre zurück ins Haus brachte.


    Jetzt war Esperanza nicht mehr allein in der Küche.


    Calvin war bei ihr. Er hockte auf einem der Barhocker an dem langen Küchentresen. Vor ihm standen ein Teller mit Plätzchen und ein Glas Milch. Als Garrett mit den Gewehren hereinkam, sah ihn der Junge erstaunt an.


    Garrett nickte ihm freundlich zu und ging weiter. Im Arbeitszimmer schloss er die Gewehre und auch das Päckchen Munition wieder sorgfältig ein.


    Als er anschließend die Küche betrat, marinierte Esperanza gerade die Hähnchenkeulen, und der köstliche Geruch ließ Garretts Magen knurren.


    Er blieb vor dem Herd stehen, nahm den Deckel von einem Topf ab und sah hinein. Kartoffeln, geschält und gesalzen und bereit, zu Kartoffelpüree verarbeitet zu werden.


    „Oh ja“, murmelte er.


    Esperanza sah ihn über die Schulter an, während sie die obere Klappe des Wandofens schloss. Offensichtlich war sie immer noch schlecht auf ihn zu sprechen. Garrett erwartete, dass sie ihm gleich eröffnen würde, er bräuchte sich gar nicht erst auf ihre knusprigen Hähnchenschenkel, die dicke Soße und das Kartoffelpüree zu freuen, denn er bekäme von ihr sowieso nichts mehr zu essen.


    „Ist deine Mom auch da?“, fragte Garrett Calvin, der ihn mit einem Ausdruck voller Bewunderung ansah.


    Längst hatte Garrett vergessen, dass ihm Tate oder Austin ein blaues Auge verpasst hatten. Calvins Miene nach zu schließen, musste es unglaublich aussehen.


    Wahrscheinlich war das auch der Grund für Esperanzas anhaltende Verärgerung.


    Calvin schüttelte den Kopf. „Sie ist bei uns zu Hause und packt unsere Sachen. Was ist denn mit deinem Auge passiert?“


    „Bin gegen was gestoßen“, antwortete Garrett ausweichend, während er Esperanza einen kurzen Blick zuwarf. Er öffnete einen der Kühlschränke und nahm ein Bier heraus.


    „Willst du ein Plätzchen?“, bot Calvin ihm an und schob ihm den Teller hin.


    „Passt bestimmt toll zum Bier“, meinte Garrett, setzte sich auf den Stuhl neben Calvin und nahm sich eine Handvoll Hafer-Rosinen-Kekse. Er kaute einen Moment lang, dann fragte er: „Warum packt deine Mutter denn eure Sachen?“


    Calvin beugte sich ein kleines Stückchen näher zu ihm herüber, betrachtete sein Veilchen mit zusammengekniffenen Augen und dem großen Interesse kleiner Jungs, das normalerweise nur tote Käfer und Schlangenhäute weckten. „Wir müssen umziehen“, erklärte er. „Du bist nicht wirklich gegen was gestoßen, oder? Du hast dich geprügelt.“


    Esperanza warf Garrett über Calvins blonden Schopf hinweg einen wütenden Blick zu, der besagte, dass er ein schlechtes Beispiel für den Jungen abgebe.


    „Ich habe mich nicht geprügelt“, sagte Garrett. „Jedenfalls nicht richtig. Und wohin zieht ihr?“


    Einen Moment lang ließ Calvin die Schultern hängen und zog den Kopf ein. „Keine Ahnung“, murmelte er. „Das hat mir Tante Paige nicht gesagt.“


    Garrett runzelte fragend die Stirn.


    „Sie dachte, Mom wäre hier“, fuhr Calvin fort. „Also, Tante Paige. Als Mom sie auf dem Handy anrief und ihr sagte, sie wäre im Haus, hat Tante Paige Esperanza gebeten, auf mich aufzupassen, damit sie Mom helfen kann.“


    „Ich verstehe“, erwiderte Garrett, obwohl er immer noch nicht verstand.


    Calvin seufzte. „Ich wünschte, wir könnten hier wohnen bleiben“, sagte er mit leiser Stimme und nachdem eine lange Zeit verstrichen war. „Ich wünschte, Mom und Harry und ich könnten für immer auf der Silver Spur Ranch wohnen.“


    Die Ernsthaftigkeit in den Worten des Kindes berührte Garretts Seele.


    Vielleicht wünschte er sich auch deshalb dasselbe wie Calvin.


    


    

  


  
    

    13. KAPITEL


    Abgesehen vom Büro des Marshalls, das als kleine Touristenattraktion galt, war die Feuerwache das älteste Gebäude in Blue River. Sogar der Feuerwehrwagen war ein Oldtimer, Baujahr 1957, der aber immer noch funktionierte. Genau wie die altmodische, handbetriebene Sirene.


    Harry begann zu heulen, als die Sirene das erste lang gezogene Plärren ertönen ließ. Paige und Julie, die in Julies Küche Geschirr einwickelten, unterbrachen ihre Arbeit und hielten sich die Ohren zu.


    Die Sirene verstummte brummend, nur um gleich wieder loszulegen.


    Harry tat sein Bestes, um mit ihr zu konkurrieren, und jaulte laut.


    Paige lief zur Hintertür, dem nächsten Ausgang, und Julie folgte ihr. Rasch streichelte sie Harry beschwichtigend den Kopf und ermunterte ihn – erfolglos –, mit dem Geheule aufzuhören.


    Die Warnsirene von Blue River konnte traditionell alles Mögliche bedeuten: vom verschwundenen Kind bis hin zur Invasion von Außerirdischen.


    Doch diesmal hing scharfer Brandgeruch in der Luft. Allerdings konnte Julie nicht ausmachen, aus welcher Richtung er kam. Erst als sie in den Vorgarten rannten, sahen sie es.


    Eine dunkle schwarze Wolke türmte sich am Nachmittagshimmel.


    Es brennt, dachte Julie im selben Augenblick. Hallo? Natürlich brannte es!


    Sie unterdrückte einen leichten Anflug von Panik und dachte im nächsten Moment sofort an das Wichtigste in ihrem Leben – Calvin.


    Doch ihr Sohn, sagte sie sich wie einen Lehrsatz vor, war auf der Ranch und in Sicherheit. Paige hatte ihn dort abgeliefert, bevor sie zu ihr gefahren war, um ihr beim Packen zu helfen. Und zu ihrer großen Erleichterung lag der Brand genau in der entgegengesetzten Richtung von Silver Spur.


    Die Sirene ertönte ein weiteres Mal, und wieder stimmte Harry ein.


    Auch andere Hunde waren zu hören. Hier kläffte es, dort winselte es. In der Ferne hörte man das Tatütata des Feuerwehrwagens, das durch den beißenden Rauch zu ihnen herüberhallte.


    Die freiwilligen Feuerwehrleute, die von der Sirene alarmiert worden waren, rasten mit ihrem alten Vehikel durch die Hauptstraße. Ihr Einsatzfahrzeug wurde nicht oft benutzt, eigentlich nur am Freitag nach Thanksgiving, wenn der Weihnachtsmann des Lions Klubs damit zur Zeremonie des Christbaum-Lightings in den Park gebracht wurde.


    Paige hielt sich die Hand schützend vor die Augen und betrachtete die größer werdende Rauchwolke.


    „Was meinst du, wo es brennt?“, fragte Julie. Sie verstand sich auf viele Dinge, aber mit der Entschlüsselung von Rauchsignalen tat sie sich schwer.


    Erfreulicherweise war die Sirene mittlerweile verstummt. Genau wie die jaulende Hundemeute.


    „Könnte bei Chudley und Minnie Wilke sein oder ganz in der Nähe von ihnen“, vermutete Paige. Sie sah besorgt aus.


    Autos und Pick-ups rasten an ihnen vorbei, alle in Richtung des Geschehens.


    Paige rannte ins Haus, gab Harry ein Zeichen mitzukommen, schloss ihn ein und kam mit dem Autoschlüssel in der Hand wieder heraus. „Dem Hund wird nichts passieren“, sagte sie. „Komm mit!“


    Julie nickte. Ihr war mulmig zumute, als sie in Paiges Wagen stieg und sich anschnallte. Chudley und Minnie wohnten in zwei zusammengeschraubten Wohnwagen ein paar Kilometer vor der Stadt.


    Um ihre Behausung herum erstreckten sich mehrere Hektar mit verrosteten Autowracks, die meisten von ihnen waren aufgebockt. Der Berg von alten Reifen, der ebenfalls dort herumlag, bereitete Julie mehr Sorgen. Wenn die Gummidinger Feuer fingen, könnten sie wochenlang brennen, und der schmierige Rauch würde ihrer aller Atemwege belasten.


    Vor allem aber die von Calvin mit seinem Asthma.


    Praktisch die gesamte Stadt war unterwegs zum Brandort, zumindest kam es ihnen so vor. Die meisten Leute waren Schaulustige, die dort eigentlich nichts verloren hatten. Aber es gab auch Menschen, die helfen wollten, das Feuer unter Kontrolle zu bringen, bevor es sich weiter ausbreitete, oder die einfach ihre Hilfe anboten, egal, was getan werden musste.


    Buschbrände stellten in trockenen Gebieten wie diesem eine alltägliche Gefahr dar. Sie konnten sich rasend schnell kilometerweit ausbreiten. Und waren sie einmal außer Kontrolle geraten, verschluckten die Flammen Häuser und Viehherden, alles, was ihnen im Weg stand.


    Weiter vorn auf der Straße standen Brent Brogan und seine beiden Deputies. Sie hatten die Zufahrt abgeriegelt und ließen nur bestimmte Fahrzeuge durch.


    Julie spähte durch die Windschutzscheibe, als der Polizeichef ein Megafon zur Hand nahm.


    „Leute!“, rief er dröhnend und ganz ohne autoritären Tonfall. „Es geht nicht, dass ihr mit euren Fahrzeugen die Straße blockiert! Gleich muss hier der Krankenwagen durch, dem wollt ihr doch sicher nicht den Weg versperren!“


    Da Paige eine erfahrene Krankenschwester war, fuhr sie bis ans vorderste Ende der Wagenschlange und hupte.


    Polizeichef Brogan starrte wütend zu ihnen herüber, bis er Paige erkannte. Er winkte sie durch. Paige ließ ihr Fenster herunter und hielt kurz neben dem erschöpft wirkenden Polizisten.


    „Es ist der Wohnwagen, den Chudley ab und zu vermietet“, erklärte Brent und schaute in ihr Auto. Auf seinem dunklen Gesicht glitzerte der Schweiß. „Es sind alle rausgekommen, aber das Mädchen und die beiden Jungs sind ziemlich fertig. Ich vermute, die drei Kinder haben einen Schock.“


    Paige nickte und fuhr weiter, während Julie wie gelähmt neben ihr saß. Brents Worte klangen ihr im Kopf.


    Das Mädchen, die beiden Jungs. Die drei Kinder haben einen Schock.


    Schließlich begriff sie. Die Kinder, von denen Brent gesprochen hatte, waren Rachel Strivens und ihre beiden Brüder. Sie wohnten zusammen mit ihrem Vater in einem Wohnwagen, den sie von Chudley Wilke gemietet hatten.


    „Oh Gott“, rief Julie. „Rachel … Sie ist in meiner Englischklasse.“


    Der Feuerwehrwagen stand quer vor dem brennenden Wohnwagen. Der dicke Schlauch pumpte Wasser, behelmte Menschen rannten herum.


    In Sekundenschnelle stieg Paige aus und rannte nach vorn, dicht gefolgt von Julie.


    Das Feuer war bereits gelöscht, doch noch immer zogen Rauchschwaden aus dem Dach, das zur Hälfte von den Flammen zerstört worden war. Der Wagen selbst war nur noch eine schwarze Ruine, von der verkohlte Metallteile herabhingen wie seltsam angebrachte Antennen. Die Feuerwehrleute – alles Farmer, Ladenbesitzer und Versicherungsvertreter – waren überall. Sie schwangen Äxte und Schaufeln. Es schien kaum genug Luft zum Atmen zu geben.


    Julies Augen brannten, als hätte man Säure hineingegossen, genau wie ihre Lungen und ihr Hals. Sie hatte solche Angst um Rachel und ihre Brüder, dass ihr Herz zu rasen begann.


    Sie und Paige entdeckten die Kinder gleichzeitig. Sie saßen aneinandergekuschelt unter einem Baum am anderen Ende des Grundstücks. Norvel Collier, Apotheker im Ruhestand, drückte dem Kleinsten eine Sauerstoffmaske aufs Gesicht, dabei sah er selbst aus, als könnte er ein Medikament gebrauchen.


    „Norvel“, begrüßte Paige ihn mit einem Kopfnicken.


    Der alte Mann erwiderte ihren Gruß. „Hallo, Paige“, sagte er und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Sie waren gerötet vom Rauch.


    „Komm, ich übernehme hier“, erklärte Paige. „Kannst du noch etwas Sauerstoff für mich auftreiben? Und vielleicht ein paar Decken?“


    Norvel protestierte nicht. Er nickte. Als Julie ihm beim Aufstehen half, lächelte er sie dankbar an.


    „Verbindlichsten Dank.“


    „Wie kann ich helfen?“, fragte Julie ihre Schwester.


    Paige war es gelungen, den kleineren der beiden Jungs davon zu überzeugen, sich die Sauerstoffmaske über Mund und Nase zu stülpen. „Indem du nicht im Weg rumstehst“, erwiderte Paige bestimmt, aber nicht unfreundlich.


    Rachel saß zusammengesunken da, einen Arm um jeden ihrer Brüder gelegt. Ihre Kleidung war rußbeschmutzt, ihr Haar angesengt. Sie sah Julie an, sagte aber nichts.


    Trotz Paiges Anweisung, ihr nicht in die Quere zu kommen, kniete sich Julie jetzt hin, um Rachel in die Arme zu nehmen.


    „Es wird alles wieder gut“, sagte sie zu dem Mädchen. „Das verspreche ich dir.“


    Erst dann stand sie auf und machte Platz.


    Der Krankenwagen bahnte sich den Weg durch die Fahrzeuge, indem der Fahrer immer wieder kurz das Martinshorn aufheulen ließ. Es klang wie ein verwirrtes Schaf, das sich von seiner Herde entfernt hatte und hilflos blökte, damit es gefunden wurde.


    „Meine Kinder!“, hörte man einen Mann angsterfüllt schreien. „Wo sind meine Kinder?“


    Einen Moment später erblickten sie Ron Strivens, der sich durch die Masse der Feuerwehrleute und anderen Helfer drängte. Er schaute wild um sich, bis er Rachel und ihre Brüder entdeckt hatte. Sofort rannte er zu ihnen.


    Er fiel auf die Knie, aber anstatt sie in die Arme zu nehmen, richtete sich sein Blick auf die Sauerstoffmaske, die sein Jüngster auf dem Gesicht hatte. Der Blick, den er Paige zuwarf, die dem Jungen behilflich war und ihm beruhigend übers Haar strich, war voller Panik.


    Ron Strivens war weiß wie eine Wand, seine Lippen waren nur noch ein dünner blauer Strich.


    „Alles in Ordnung“, versicherte Paige ihm. Libby und Julie hatten diese kontrollierte, beruhigende Art ihrer Schwester immer bewundert. Schon vor ihrer Ausbildung zur Krankenschwester war es Paige stets gelungen, in Notfällen einen kühlen Kopf zu bewahren.


    Nichts und niemand konnte sie aus der Fassung bringen.


    Niemand außer Austin McKettrick.


    „Wie ist das passiert?“, fragte Strivens jetzt ächzend, indem er einen Blick auf die Überreste des Wohnwagens warf.


    Rachel machte den Versuch, ihm zu antworten, doch bevor sie ein Wort herausbrachte, riss sich ihr kleiner Bruder die Sauerstoffmaske vom Gesicht und rief schnell: „Es war nicht Rachels Schuld, Dad!“


    Paige schüttelte sacht den Kopf und stülpte ihm die Maske wieder über.


    Der ältere Junge machte da weiter, wo sein Bruder unterbrochen worden war. „Rachel hat uns eine halbe Pizza von der Arbeit im Bowlingcenter mitgebracht“, erklärte er bereitwillig. Sein Gesicht war ebenso rußgeschwärzt wie das seiner Schwester, und er sprach mit hoher Stimme und sehr schnell. „Sie sagte, wir könnten etwas abhaben, nur müsste der Backofen erst vorheizen. Und sie wollte sich zuerst umziehen, was immer ewig dauert. Aber Colley und ich wollten nicht so lange warten, denn wir hatten totalen Hunger. Aber die Zündflamme im Ofen war ausgegangen, also wollte ich sie anmachen und da …“


    Wieder zerrte sich Colley die Maske runter. „Bumm!“, rief er, bevor Paige sie ihm wieder aufsetzen konnte.


    Tränen traten in Rachels Augen, die vom Rauch ganz rot waren und brannten. „Im Nu stand alles in Brand“, sagte sie zu ihrem Vater. „Ich dachte nur: Du musst Max und Colley hier rausbringen!“


    „Das hast du gut gemacht“, lobte Ron Strivens seine Tochter und drückte ihr die Schulter.


    In diesem Moment kamen die Rettungssanitäter angerannt.


    Nachdem Paige kurz mit ihnen gesprochen hatte, stand sie auf, indem sie sich an Julie abstützte und sie kurz drückte. Schon immer hatten sich die Remington-Schwestern mit nonverbaler Kommunikation verständigt, um einander Mut zu machen.


    Die Sanitäter untersuchten Rachel und die Jungen. Es ging den drei Kindern gut, sie sollten aber zur Sicherheit doch mit in die Klinik, damit ein Arzt sie sich ansah.


    „Wo sollen wir denn jetzt wohnen?“, fragte Colley seinen Vater, der den kleinen Jungen auf den Arm genommen hatte, um ihn in den Krankenwagen zu tragen.


    Einer der Sanitäter kam direkt hinterher, er trug den schweren Sauerstofftank.


    Julie konnte nicht hören, was Ron Strivens antwortete, aber sie sah ihre Schwester an.


    Gute Frage. Wo sollte die Familie jetzt wohnen?


    Julie wusste selbst am besten, wie schwierig es war, in Blue River und Umgebung eine Wohnung zu finden. Bis auf das eine Apartmenthaus, in dem nie etwas zu bekommen war, gab es nichts zur Miete.


    Paige machte eine ratlose Geste.


    Da tauchte Chudley Wilkes auf dem von Schrott übersäten Feld auf. Er fuhr einen antiken Traktor mit hohem Metallsitz, und seine Frau Minnie stand auf dem Trittbrett. Ihr mächtiges graues Haar wogte in der rußgeschwängerten Brise. Die beiden waren ein eindrucksvoller Anblick.


    Chudleys Gesicht war nicht zu erkennen, da seine Schildmütze es beschattete. Aber sein Hals wölbte sich über dem schmuddeligen Hemd, die Adern waren hervorgetreten, das Fleisch selbst schimmerte in einer Mischung aus Rot und Rosa.


    „Lieber Gott“, keuchte Paige, „der alte Dummkopf kriegt noch einen Herzinfarkt, wenn er sich nicht beruhigt!“ Sie lief zum Wagen und kam mit einem Blutdruckmessgerät und einem Stethoskop wieder.


    Polizeichef Brogan, der ein pragmatischer Mann war, ging zu Chudley, und weil Paige ihm folgte, tat Julie das auch.


    „Chudley Wilkes“, rief Paige, kaum dass der Mann den Motor ausgeschaltet hatte, der mit lautem Blubbern zum Erliegen kam, „hast du deine Blutdrucktabletten genommen?“


    „Was interessiert mich mein Blutdruck!“, schnauzte Chudley sie an. „Ich bin ruiniert! Bankrott! Von meinem Wohnwagen ist nichts mehr übrig, bis auf die Achsen!“


    Minnie stieg kopfschüttelnd vom Traktor, um sich die Überreste genauer anzuschauen. „Du bist nicht ruiniert, du verdammter Idiot“, schalt sie ihren Mann. Und an Polizeichef Brogan und die anderen gewandt, fuhr sie fort: „Beachtet ihn gar nicht. Er ist ein alter Geizkragen, das ist alles. Dabei könnte er sich ein mittelgroßes Land kaufen bei all dem Geld, das er angehäuft hat!“


    „Also gib Ruhe, Chudley Wilkes“, sagte Paige zu ihm, stieg auf das Trittbrett des Traktors und legte ihm die Manschette des Blutdruckmessgeräts an. Sie pumpte es auf, sah auf die Anzeige und lauschte in ihr Stethoskop, während die Manschette wieder erschlaffte.


    „Wie ich es mir gedacht habe“, seufzte sie und wandte sich an Brent. „Am besten bringst du Chudley sofort ins Krankenhaus. Es besteht akute Gefahr, dass er uns umkippt.“


    Bei dieser Nachricht wurde Chudleys rotes und inzwischen auch rußbeschmiertes Gesicht grau. Er startete den Traktor wieder.


    „Minnie!“, rief er seiner Frau zu. „Komm her, und zwar sofort! Ich muss ins Krankenhaus!“


    Minnie lief auf den Traktor zu, aber Brent hielt sie auf. „Ich bringe euch im Streifenwagen hin“, sagte er.


    Der alte Mann beäugte den Polizisten misstrauisch. Julie konnte sich genau vorstellen, was er dachte. Es spielte keine Rolle, dass sie Brent schon als Kind gekannt hatten – sein Vater hatte auf der Silver Spur Ranch für Jim McKettrick gearbeitet – und dass er tapfer seinen Militärdienst absolviert hatte und anerkennenswerte Arbeit als Polizeichef leistete.


    Er war ein Schwarzer.


    Und manche Leute hatten damit immer noch ein Problem.


    Auch Brent verstand und seufzte. „Jetzt komm schon, Chudley“, sagte er.


    Chudley sah Minnie an, die schweigend neben ihnen stand und wartete. „Hast du deine Handtasche dabei?“, fragte er sie.


    „Siehst du vielleicht eine Handtasche an mir, Chudley Wilkes? Meine Handtasche ist zu Hause. Dort habe ich sie liegen lassen, als du mich von meinem Fernsehfilm weggezerrt hast, weil das olle Ding in Flammen aufgegangen ist!“


    „Die müssen wir erst holen“, stellte Chudley fest. Aber dann gestattete er Brent und einem der Feuerwehrleute doch, ihm vom Traktor herunterzuhelfen. „Ich brauche doch meine Versicherungskarte, und die ist in deinem Portemonnaie, Minnie! Und dein Portemonnaie ist in deiner Handtasche.“


    „Du hast Geld zum Saufen in meiner Handtasche gesucht, nur deshalb weißt du, was in meinem Portemonnaie ist, du schäbiger alter Uhu!“, kanzelte Minnie ihren Mann ab.


    Langsam begann Julie sich auch Sorgen um Minnies Blutdruck zu machen.


    „Lassen Sie uns jetzt zur Klinik fahren“, unterbrach Brent sie. „Man kennt Sie doch dort, Chudley. Sie können Ihre Versicherungsnummer sicher später noch nachreichen.“


    „Der Trailer hätte gut und gern noch zehn Jahre gehalten“, beschwerte sich Chudley, während er sich von Brent zum Streifenwagen führen ließ. Das Feuer war mittlerweile gelöscht. Die Männer von der Feuerwehr machten sich daran, den Schlauch wieder aufzurollen und ihre Schaufeln und Spitzhacken zu verstauen.


    Der Wohnwagen war nicht mehr zu retten, das war klar.


    „Wenigstens wurde niemand verletzt“, sagte Brent. „Das ist das Wichtigste.“


    Chudley schüttelte den Kopf, während er den Kopf einzog und sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Brent hielt ihm geduldig die Tür auf.


    „Du hast leicht reden“, brummte Chudley. „Du hast ja auch kein funktionstüchtiges Mietobjekt verloren.“


    Brent seufzte noch einmal an, diesmal laut und vernehmlich. „Chudley, Sie wissen haargenau“, hörte Julie ihn zu dem alten Mann sagen, „dass man diesen Wohnwagen schon vor Jahren hätte aus dem Verkehr ziehen sollen.“


    Minnie, die neben dem Traktor stehen geblieben war, runzelte die Stirn, als würde sie sich fragen, ob sie ihren Mann ins Krankenhaus begleiten sollte oder lieber nicht. Sie hatte schon lange resigniert und sich mit dem Leben an Chudley Wilkes Seite abgefunden. Das wusste jeder in Blue River.


    Julie, die die Szene gedankenversunken beobachtete, erschrak, als Paige sie mit dem Ellbogen anstieß.


    „Wollen wir nach Hause?“, fragte sie.


    „Ja“, antwortete Julie.


    Sie fuhren zurück zum Haus, um Harry zu holen. Julie freute sich darauf, Calvin zu sehen, ihn in den Arm zu nehmen, ihm durch die Haare zu wuscheln und ihm einen Kuss zu geben. Natürlich musste sie ihre Zuneigung mit einem Kitzelangriff oder etwas Ähnlichem tarnen, denn Calvin kam jetzt in das Alter, wo er Küsse und Zärtlichkeiten peinlich fand.


    „Danke, dass Calvin das Wochenende bei dir verbringen durfte“, sagte Julie zu ihrer Schwester, als sie vor dem großen viktorianischen Haus anhielten, in dem Paige eine Wohnung gemietet hatte. Praktischerweise wohnte sie gleich um die Ecke von Julie. „Er ist so gern bei dir.“


    „Keine Ursache, du weißt ja, wie gern ich ihn habe. Und apropos Wochenende, Jules: Wir haben zwar nicht darüber gesprochen, als wir vorhin deine Sachen gepackt haben. Aber das heißt nicht, dass ich nicht alles über dein Date von gestern Abend wissen will.“


    Julie errötete, sah weg und musste sich zwingen, ihre Schwester wieder anzusehen. „Es war … eben ein Date“, stotterte sie.


    „Es war mehr als das“, stellte Paige gut gelaunt fest. „Aber du kannst es mir auch morgen noch erzählen, nach der Schule, wenn wir weiterpacken.“


    Da schüttelte Julie bedauernd den Kopf. „Morgen ab Viertel nach drei habe ich Castings für das Musical. Ich werde bestimmt bis sieben Uhr in der Schule zu tun haben.“


    „Und was ist mit Calvin?“, wollte Paige wissen und nahm ihre Handtasche und ihr Blutdruckmessgerät von der Rückbank.


    „Er ist solange bei Libby und Tate“, sagte Julie mit schlechtem Gewissen.


    Paige nickte. Das Funkeln in ihren Augen war verschwunden, sie sah jetzt eher nachdenklich aus. „Dieser unerwartete Umzug ist doch sicher totaler Stress für dich.“ Sie unterbrach sich und setzte noch einmal neu an. „Ich meine, du hast so viel um die Ohren. Erst taucht Gordon aus dem Nichts auf, dann das Musical, das auf einmal noch im Herbst stattfinden muss anstatt im Frühjahr, Libbys Hochzeit …“


    Julie kicherte, ging um das Auto herum und umarmte ihre Schwester. „Mir geht es wirklich gut, also hör auf rumzueiern.“


    Plötzlich glänzten Paiges Augen feucht. „Rumeiern“, wiederholte sie. „Das habe ich ewig nicht mehr gehört. Seit Oma gestorben ist.“


    Nachdem ihre Mutter verschwunden war, hatte ihre Großmutter väterlicherseits sich nach Leibeskräften bemüht, den drei Mädchen die Mutter zu ersetzen. Doch sie war damals schon gesundheitlich nicht mehr auf der Höhe und hatte einfach nicht die nötige Energie gehabt, um sich lange mit drei kleinen Kindern zu beschäftigen.


    Julie spürte einen Stich von Verlust, wenn sie an ihre Oma dachte, eine süße, wohlmeinende Frau, die so zerbrechlich gewesen war wie ein Vögelchen. In ihrem kleinen Haus war immer alles tipp topp in Schuss gewesen. Und Elisabeth Remington hatte immer Plätzchen für sie gebacken, wenn ihre Gesundheit es ihr erlaubt hatte.


    „Vielleicht sollte lieber ich fragen, was los ist“, meinte Julie und legte ihrer Schwester die Hände auf die Schultern. „Was hast du, Paige?“


    Paige wandte den Blick ab und biss sich auf die Unterlippe.


    „Jetzt sag schon“, bat Julie sie.


    „Ich hatte gedacht, es ist eine gute Idee, den Job zu wechseln“, gestand Paige ihr. „Ich habe keine Lust mehr zu pendeln. Bald ist die Renovierung des Hauses fertig. Wir könnten dort zusammen einziehen – du, Calvin und ich. Auch wenn wir es am Anfang sicher ein bisschen rustikal hätten …“


    Da Julie ein Stück größer war als ihre Schwester, ging sie leicht in die Knie, um Paige ins Gesicht zu sehen. „Moment“, sagte sie. „Warte. Lass uns damit anfangen, dass du gedacht hattest, es wäre eine gute Idee, hier in Blue River in der Klinik zu arbeiten, anstatt jeden Tag achtzig Kilometer hin und her zu fahren. Und jetzt? Denkst du das nicht mehr?“


    „Jetzt ist Austin McKettrick wieder da“, erklärte Paige. Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. Sie machte ein niedergeschlagenes Gesicht.


    „Oh“, sagte Julie.


    „Ja“, bekannte Paige. „Oh.“


    „Ich wusste gar nicht, dass Austin wieder langfristig zu Hause ist.“


    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite begann Harry im Haus zu bellen. Er hörte sie und wollte raus.


    „Wie man so hört“, erwiderte Paige.


    Julie nickte. „Aber da ist noch etwas anderes, oder?“


    „Ja, leider. Ich habe offensichtlich einen Radar für alles, was Austin angeht. Ich spüre ihn, selbst wenn er noch achtzig Kilometer entfernt ist.“


    „Das heißt, er bedeutet dir immer noch etwas?“, wollte Julie wissen und fühlte mit ihrer Schwester.


    Austin war ein charmanter Kerl, er sah gut aus und war unglaublich aufregend. Aber er war auch wild und ungestüm, ein echter Bandit. Er war nicht gut für Paige, die Krankenschwester, die hingebungsvolle Tante und Schwester. Die Karrierefrau, die sich insgeheim nach einer eigenen Familie sehnte.


    Nein! Austin war alles andere als gut für Paige.


    Genauso, wie Garrett nicht gut für sie war.


    Julie schloss einen Moment die Augen. Und atmete tief ein.


    „Nein“, sagte Paige. „Austin bedeutet mir nichts mehr. Es ist nur so … Na ja. Ich will ihm nicht unbedingt im Supermarkt oder in der Reinigung begegnen.“


    Julie musste lachen. „Ich bezweifle, dass Austin oft einkaufen geht oder sich seine Zeit in der Reinigung vertreibt, Paige.“


    Trauer legte sich über Paiges wunderschönes Gesicht. „Jetzt, wo Libby Tate heiratet und du etwas mit Garrett hast, da ist es doch so gut wie vorprogrammiert, dass auch Austin und ich wieder zusammenkommen. Ob wir es wollen oder nicht. Was soll ich nur machen, Julie?“


    Schon wollte Julie protestieren, aber jetzt ging es gerade nicht um sie, sondern um ihre Schwester. Sie musste ihr jetzt wegen Garrett nicht widersprechen. Denn sie hatte nichts mit ihm.


    Bis auf – Sex.


    „Stimmt schon, es könnte zu ein paar seltsamen Situationen kommen, weil Libby und Tate heiraten“, pflichtete sie Paige bei. „Aber Austin ist doch gar nicht so oft auf der Silver Spur und auch nicht in Blue River, oder?“


    Paige ging einen halben Schritt zurück. Sie hängte sich ihre Handtasche über die Schulter und klemmte sich das Blutdruckmessgerät unter den Arm. Sie ist schon wieder kurz davor nachzugeben, dachte Julie. Ich muss sanft vorgehen.


    „Du hast recht“, sagte Paige eine Spur zu schnell. „Ich weiß auch nicht, warum ich mir solche Gedanken wegen Austin mache. Der Mann will mir schließlich genauso aus dem Weg gehen wie ich ihm.“


    Da war sich Julie nicht so sicher. Aber sie war nicht so dumm, das laut zu sagen. Harry bellte immer noch, und sie wollte endlich nach Hause zu Calvin. Außerdem musste sie sich noch auf die nächste Woche vorbereiten.


    „Ruf mich an“, verabschiedete sie sich von Paige.


    Eine halbe Stunde später fuhr sie die Auffahrt der Silver Spur Ranch hoch.


    Als sie in der Garage angekommen war, wurde sie winkend von Calvin begrüßt, der auf Garretts Schultern thronte.


    Harry war außer sich vor Freude. Er wollte unbedingt aus dem Wagen. Als Julie ausgestiegen war und den Beagle auf den Boden gesetzt hatte, standen Calvin und Garrett neben ihr.


    „Wir waren gerade die Pferde füttern!“, krähte Calvin.


    Immer wenn Calvin sich in der Nähe von anderen Tieren als Harry oder Libbys Hunden aufhielt, war es Julies erster Impuls zu befürchten, sie könnten eine Allergie oder einen Asthmaanfall bei ihrem Sohn auslösen. Doch als sie die Freude auf Calvins leicht schmuddeligem Gesicht sah, schluckte sie ihren Protest stumm hinunter.


    Sie fühlte sich ein wenig befangen Garrett gegenüber angesichts der wunderbar anstößigen Dinge, die sie in der Nacht zuvor mit ihm getrieben hatte. Daher mied sie lieber den Blickkontakt mit ihm – fürs Erste jedenfalls.


    „Wirklich?“, fragte sie lächelnd. „Du warst Pferde füttern? Calvin Remington, ich bin schwer beeindruckt.“


    Es war wunderbar zu sehen, wie glücklich ihr Sohn war, aber es versetzte ihr dennoch auch feine Nadelstiche ins Herz. Calvin war begeistert, dass er eine Erwachsenentätigkeit hatte erledigen dürfen, aber am allermeisten freute ihn, dass Garrett bei ihm gewesen war.


    Kein Wunder, schließlich war es ganz normal – vor allem für einen Jungen, der ohne Vater aufwächst –, dass ein kleiner Junge einen Mann wie Garrett McKettrick bewundert.


    Doch wenn Calvin sich zu sehr an ihn gewöhnte?


    Garrett nahm seinen Hut ab und setzte ihn Calvin auf den Kopf. Julie spürte Garretts Blick und sah ihn an.


    Sie las Nachdenklichkeit in seinen Augen, aber auch Humor und die Bereitschaft zu warten. Das rührte sie. Sein Gesicht zierte ein großer blauer Fleck unter dem rechten Auge, als hätte er sich geprügelt. Sie wollte das Thema in Calvins Anwesenheit nicht anschneiden und beschloss, ihn später danach zu fragen.


    Harry wollte zu Calvin, er rannte fröhlich kläffend um sie herum.


    Lachend hob Garrett Calvin von seinen Schultern. Calvin, immer noch den Hut auf dem Kopf, begann zu kichern, als Harry ihn ansprang, sodass sie beide umfielen.


    Julies Schleimhäute brannten immer noch, und sie musste ein paarmal blinzeln.


    Als Garrett ihr sanft eine Hand auf den Rücken legte und mit ihr den Weg zum Haus einschlug, protestierte sie: „Ich muss den Wagen noch wegfahren.“


    „Das mache ich später“, antwortete Garrett.


    Ein Geräusch, das aus Richtung des Feldwegs unten am Tor kam, unterbrach sie.


    Ein Tieflader kam in Sicht, der ein doppeltes Mobilhaus abtransportierte.


    Julie zählte zwei und zwei zusammen und wandte sich dann wieder Garrett zu. Es war eine schnelle, aber bestimmte Bewegung – ähnlich der einer Kompassnadel, die sich nach Norden ausrichtet.


    „Brent hat angerufen“, erklärte Garrett und klang fast schüchtern. „Er sagte, es gab einen Brand in der Stadt, bei dem eine Familie obdachlos geworden ist.“


    Noch bevor Julie etwas sagen konnte, zupfte Calvin am Ärmel ihrer Jacke, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Esperanza hat Hähnchenschenkel gemacht. Ganz viele“, erzählte er. „Und weil doch das Barbecue ausfällt und wir so viel zu essen haben, kommen Tante Libby, Tate, Audrey und Ava zum Abendessen zu uns.“


    Wie ihr Sohn „zu uns“ sagte, schnürte Julie vor Rührung wieder den Hals zu.


    In der Küche war es schön warm, und das köstliche Aroma von Esperanzas Hähnchen empfing sie. Ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit breitete sich in Julie aus, obwohl es einen bitteren Beigeschmack mit sich trug.


    War sie nicht dabei, sich zu sehr an diese Behaglichkeit und das Leben auf der Ranch zu gewöhnen, wo sie doch gar nicht vorhatte, dauerhaft zu bleiben?


    Plötzlich fiel ihr ein, dass ihre Haare und ihre Kleidung furchtbar nach Rauch riechen mussten. Sie entschuldigte sich schnell und ging in ihr Apartment, um unter die Dusche zu springen und die Sachen zu wechseln.


    Als sie knapp zwanzig Minuten später wieder in die Küche kam, traf gerade Libby samt Familie ein. Austin war dabei, den Tisch zu decken. In der Jeans und dem hellblauen Hemd sah er überraschend gepflegt und schick aus.


    Julie blieb kurz stehen, um die Szene zu beobachten. Eine glückliche Familie – oder zumindest überwiegend glücklich – versammelte sich zum gemeinsamen Abendessen an einem ungemütlichen Herbstabend. Jetzt müsste Paige noch hier sein, dachte sie. Dann wäre es perfekt.


    Sie musste lächeln, und ihre Stimmung stieg. Aber es muss ja nicht immer alles perfekt sein, dachte sie.


    Ob es wohl möglich wäre, dass sich Austin McKettrick und Paige Remington im selben Zimmer aufhielten, ohne dass es gleich rundging?


    Jemand versetzte ihr von hinten einen kleinen Schubs. Es war Garrett, der kurz seinen Arm um ihre Taille legte – jedenfalls kam es ihr so vor. Oder bildete sie es sich nur ein?


    „Was ist los?“, fragte er und stellte sich neben sie.


    Calvin trug immer noch Garretts Hut. Er wollte unbedingt, dass Ava und Audrey ihn damit sahen.


    Bitte nicht, dachte Julie und sah ihren Sohn flehend an. Bitte schließ ihn nicht zu sehr in dein Herz.


    „Nichts“, log sie. Sie konnte Garrett nicht sagen, was sie empfand. Es war alles so kompliziert, sie verstand sich ja selbst nicht mehr.


    Libby und Tate halfen den Mädchen aus ihren Jacken und legten dann selbst ab.


    Als Libby sich umdrehte, kreuzte sich ihr Blick mit dem von Julie.


    Julie sah, wie die Augen ihrer Schwester weiter zu Garrett wanderten. Ein Lächeln umspielte Libbys Mund. Sie sah Julie mit fragendem Blick an, als wollte sie sagen: Aha. Was haben wir denn da?


    Verlegen rückte Julie ein wenig von Garrett ab.


    Er lachte und schüttelte den Kopf.


    Esperanza tat so, als würde sie von all dem Trubel nichts mitbekommen. Doch als alle zum Essen Platz nahmen, behauptete sie, sie wolle ihre Lieblingssendung nicht verpassen, schnappte sich ihren Teller und ging damit in ihr kleines Wohnzimmer.


    Julie fiel auf, dass Calvin, der normalerweise neben ihr saß, sich am anderen Ende des Tisches zwischen Austin und Garrett gequetscht hatte. Glücklicherweise hatte Austin ihm den viel zu großen Hut abgenommen und zur Seite gelegt.


    Natürlich war das Feuer bei den Strivens das Thema des Abends.


    „Zum Glück ist gerade einer unserer Personalwohncontainer frei“, sagte Libby. Tate saß neben ihr, und sie sah ihn mit einem Blick an, der bedeutete: Du bist die Welt für mich.


    Und Tate sah Libby an, als könnte er sein Glück nicht fassen, dass diese Frau ihn liebte.


    Julie zwang sich wegzuschauen. Nicht, weil sie eifersüchtig war – das war sie nicht. Nicht direkt, jedenfalls. Aber sie sehnte sich plötzlich danach zu erfahren, was dieser Zauber zwischen Libby und Tate eigentlich war. Und noch während sie den Blick abwandte, suchten ihre Augen die von Garrett.


    Sich von seinem Blick zu lösen, war noch viel schwieriger.


    Die Funken sprühten nur so zwischen ihnen.


    Und einen Moment lang gestattete Julie sich vorzustellen, es würde immer so bleiben.


    


    

  


  
    

    14. KAPITEL


    Willst du so tun, als wäre letzte Nacht nichts gewesen?“, fragte Garrett.


    Zu Tode erschrocken blieb Julie auf der Schwelle zu ihrem Wohnzimmer stehen. Vor Schreck presste sie sich eine Hand aufs Herz. Sie hatte gerade Calvin ins Bett gebracht und das Nachtgebet mit ihm gesprochen.


    „Mein Gott, hast du mich erschreckt!“, rief sie, obwohl er es auch so gemerkt haben dürfte.


    Garrett setzte sich ganz entspannt aufs Sofa, und Harry kuschelte sich augenblicklich neben ihn. Er legte seine Schnauze auf Garretts Oberschenkel und nahm so gut wie keine Notiz von Julie. Zwar sah er sie mit seinen leuchtenden braunen Hundeaugen an, bewegte sich ansonsten aber keinen Millimeter.


    „Tut mir leid“, entschuldigte Garrett sich, doch sein Lächeln ließ darauf schließen, dass er es wohl kaum ernst meinte.


    Julie blieb stehen, wo sie war. So kannte sie sich gar nicht, und das irritierte sie sehr. Warum musste es ausgerechnet dieser Mann sein, der alle ihre Schutzwälle durchbrach?


    „Julie?“, hakte Garrett nach. Er kraulte Harrys Ohren, offensichtlich fest entschlossen, so lange auf dem Sofa sitzen zu bleiben, bis er eine Antwort auf seine Frage erhalten hatte.


    „Vielleicht wäre es tatsächlich besser, wenn wir das täten“, sagte sie.


    Eine Weile sah er sie schweigend an. Dann schüttelte er den Kopf. „Das glaube ich nicht“, befand er schließlich. „Und ich glaube auch nicht, dass du das im Ernst meinst.“


    Julie biss sich auf die Unterlippe, steckte die Hände in die Gesäßtaschen ihrer Hose und begann, auf den Fersen zu wippen.


    „Komm her“, forderte Garrett sie auf und klopfte mit der Hand auf die hundefreie Seite des Sofas.


    Sie zögerte, nahm eine Hand aus der Hosentasche und deutete mit dem Daumen über ihre Schulter, um anzudeuten, dass Calvin gleich nebenan war. Der Junge war vielleicht noch nicht eingeschlafen, und wenn er Garretts Stimme hörte, würde er garantiert mit gespitzten Ohren im Bett sitzen.


    „Calvin“, fügte sie sicherheitshalber hinzu.


    Garrett schüttelte wieder den Kopf. „Ich hatte nicht vor, etwas Unehrenhaftes zu tun oder zu sagen“, versicherte er ihr.


    „Aber du hast letzte Nacht erwähnt“, erinnerte sie ihn.


    „Das hast du auch“, stellte Garrett fest. Er sah aus wie ein echter Cowboy – Jeans, Stiefel, das aufgeknöpfte Westernhemd. Sexy. „Gerade eben.“


    Trotzig stemmte Julie die Hände in die Hüften. Harry rollte sich auf den Rücken, um am Bauch gekrault zu werden. Dieser Verräter! Demnächst würde er sicher noch nach oben zu Garrett ziehen und nur noch mit ihm im Auto durch die Gegend fahren!


    „Nur falls du es vergessen haben solltest“, sagte sie. „Harry ist mein Hund.“


    „Red keinen Unsinn“, erwiderte Garrett amüsiert. „Er ist Calvins Hund, und zwar durch und durch.“ Er bedachte Harry, der jetzt alle drei Beine in die Luft gestreckt hatte, mit einem liebevollen Blick. „Und er scheint mir ein echter Genießer zu sein.“


    Auf keinen Fall würde sie sich zu Garrett aufs Sofa setzen. Sonst würde sie sich am Ende noch wie Harry auf den Rücken werfen und erwarten, dass man ihr den Bauch kraulte.


    Oder etwas anderes.


    Stattdessen hockte sie sich auf die Armlehne eines Sessels, verschränkte die Arme und versuchte so zu tun, als hätte dieser Mann nicht ihr gesamtes Universum auf den Kopf gestellt. Mit einer einzigen Liebesnacht.


    „Wie lautet also die Entscheidung?“, fragte Garrett, nachdem er sie noch eine Weile stumm angesehen hatte.


    „Warum willst du unbedingt eine Entscheidung haben?“, fragte sie, um Zeit zu gewinnen.


    Garrett seufzte. Er schob Harry zur Seite, stand auf, ging hinaus auf den Flur und überzeugte sich davon, dass Calvin nicht in Sicht war, um zu lauschen.


    Als er zurückkam, blieb Garrett direkt vor Julie stehen.


    Er zog sie sanft an den Schultern hoch. Und dann küsste Garrett McKettrick sie.


    Julie glaubte, ohnmächtig zu werden. Ab sofort gab es zwei Kategorien von Küssen in ihrer persönlichen Enzyklopädie: Küsse von Garrett McKettrick und Küsse von jedem anderen Mann auf der Welt.


    Doch leider machte die erste Kategorie die zweite auf alle Zeiten unbrauchbar.


    Julie hatte Tränen in den Augen, als sie sich wieder voneinander lösten. „Aber du wirst bald wieder weg sein“, brach es mit einem ängstlichen Flüstern aus ihr heraus. Sofort schämte sie sich für ihren jämmerlichen Ausbruch.


    „Aber ich komme immer wieder zurück“, antwortete er mit heiserer Stimme. Dabei sah er sie zärtlich an. „Und vielleicht gefallen dir die Orte, die ich besuchen muss. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?“


    Wovon redete er? Was sollte das bedeuten?


    „Ich habe einen kleinen Sohn“, erklärte sie und verfluchte sich für ihren Stolz. Ihm musste doch klar sein, dass sie diesen Satz als Einladung verstehen würde oder zumindest als Vorschlag, gemeinsam mit ihm zu reisen. Und dazu war sie nicht bereit. „Außerdem habe ich meinen Job und meine zwei Schwestern hier.“ Julie sah zu Harry, der sich mittlerweile auf dem Sofa zusammengerollt hatte und aussah wie ein Fellball. „Und bis vor Kurzem hatte ich auch einen Hund. Was ich damit sagen will, Garrett: Ich bin kein Wandervogel wie du und die Leute, mit denen du üblicherweise verkehrst. Ich bin hier zu Hause, in meiner Stadt.“


    Ganz offensichtlich verwirrt sah er sie an. Doch nur eine Sekunde später erhellte sich sein verwunderter Blick. Ob er ihr verraten würde, was ihm gerade klar geworden war? Aber er sagte nur: „Ich verstehe.“


    „Da bin ich mir nicht sicher“, widersprach Julie, obwohl sie eigentlich gar nichts hatte sagen wollen.


    Ihr Vater hatte immer gesagt, ihre Zunge sei nicht richtig angewachsen, so viel, wie sie immer plappern würde. Warum konnte sie nicht ein Mal die Klappe halten?


    Die Erinnerung an ihren sanftmütigen, aber oft sehr traurigen Vater zauberte ein leises Lächeln auf ihre Lippen.


    Garrett sah sie fragend an und wartete, dass sie weitersprach.


    „Du und ich, das sind zwei verschiedene Welten, Garrett“, erklärte sie ihm schließlich.


    Er rollte mit den Augen. „Wie abgedroschen. ‚Du und ich, das sind zwei verschiedene Welten‘? Schaust du dir zu viele Soaps an, oder was?“


    Eigentlich müsste sie sauer auf ihn sein oder zumindest empört. Stattdessen breitete sich wieder dieses unerklärliche Glücksgefühl in ihr aus, sodass sie beinahe gelacht hätte.


    Jetzt funkelten seine Augen. Beängstigend, wie schnell er mich durchschaut hat, dachte Julie.


    „Du weißt, wie ich das meine“, versuchte sie es noch einmal in einem hilflosen Versuch, ihm ihr Argument begreiflich zu machen. „Die Unterschiede zwischen uns sind ziemlich groß.“


    „Aha“, stellte Garrett fest. Er hätte sie am liebsten wieder geküsst. Sie spürte seinen Atem, ein angenehmes Prickeln auf ihrem Mund. „Vive la difference, meine Liebe.“


    Wie um ihn wegzustoßen – oder ihn zumindest auf Distanz zu halten –, legte Julie ihre Handflächen auf seine Brust. Doch ihre Hände glitten wie von selbst nach oben und umschlangen seinen Nacken.


    Von seinem zweiten Kuss wurde ihr schwindelig.


    Schließlich stieß er einen gequälten Seufzer aus. „Gute Nacht, Julie“, murmelte er, und seine Worte streiften ihr Ohr wie ein warmer Sommerwind. Dann ging er.


    Julie musste sich an der Armlehne des Sessels festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Harry, der immer noch auf dem Sofa lag, hob kurz den Kopf, klopfte ein paarmal mit dem Schwanz auf die Kissen und sprang dann recht anmutig vom Sofa. Er zögerte, sah Julie mit so etwas wie Mitleid an und trottete in den Flur, in Richtung Calvins Zimmer. Julie folgte ihm und öffnete leise die Zimmertür. Dabei achtete sie darauf, dass das Licht aus dem Flur ihren Sohn nicht weckte. Harry schob sich durch den Türspalt und sprang zu Calvin aufs Bett. An seinen Füßen rollte er sich wohlig seufzend zusammen.


    Von der Tür aus blies Julie ihrem schlafenden Sohn einen Kuss zu und schloss dann sanft wieder die Tür.


    „Du wohnst bei diesem Typen?“, fragte Gordon, mit dem sie am nächsten Morgen telefonierte. Sie hatte Calvin gerade bei Libby und Tate abgesetzt. Vor ihr lagen nicht nur ein prall gefüllter Schultag, sondern auch die abendlichen Castings für das Musical.


    Du wohnst bei diesem Typen?


    Die Frage war so daneben, dass Julie es nicht fassen konnte.


    Ihre Reaktion fiel entsprechend knapp aus. „Was hast du mich gerade gefragt?“, erwiderte sie scharf.


    Gordon seufzte. „Hör zu. Ich weiß, dass ich nicht gerade ein Vorbild war, aber ich bin nun mal Calvins Vater“, sagte er. „Ich mache mir nur Sorgen um sein … Umfeld, das ist alles.“


    Inzwischen zitterte Julie vor Wut. Sie glaubte, das billige Plastikgehäuse ihres Handys würde jeden Moment auseinanderfallen, weil sie das Mobiltelefon so fest umklammerte. Sie fuhr rechts ran und schaltete die Warnblinkanlage an.


    Sie lockerte den Griff um ihr Handy.


    „Sein ‚Umfeld‘?“


    „Du weißt, was ich meine“, erwiderte Gordon, allerdings schon weniger selbstsicher als vorher.


    „Nein, Gordon“, antwortete Julie. „Das weiß ich nicht.“ Sie hatte keine Lust, es ihm leicht zu machen.


    Schließlich hatte nicht sie ihn angerufen, sondern er sie.


    Und prompt stellte er sie als eine Art Flittchen hin, die mit Männern durch die Gegend zog, während Calvin sich selbst überlassen blieb.


    „Vielleicht sollte ich etwas diplomatischer sein“, meinte er.


    „Ach ja?“


    Gordon klang angemessen reumütig, ja sogar traurig. Aber Julie kannte ihn und wusste, wie schnell sich seine Laune ändern konnte. „Ich weiß nie, wie ich mit dir reden soll, Julie. Das war schon immer unser Problem.“


    Ihrer Meinung nach war „ihr Problem“ Gordons komplette Unfähigkeit gewesen, für sie und für ihren gemeinsamen Sohn da zu sein. Gut für Dixie und das Kind, das im April kommen sollte, dass er sich offensichtlich wenigstens diesbezüglich verändert hatte.


    Und wie Julie es erwartet hatte, ging Gordon nun in die Offensive. „Lebst du nun mit einem Mann zusammen, mit dem du nicht verheiratet bist, oder nicht?“, wollte er wissen.


    So viel also zum Thema, er wolle diplomatischer sein.


    „Ich lebe nicht mit Garrett McKettrick zusammen“, stellte Julie klar. „Und selbst wenn ich es täte, ginge es dich nichts an. Ich sehe keine Veranlassung, warum ich mich dir gegenüber für mein Verhalten rechtfertigen sollte, Gordon.“


    „Du hast ja recht“, beschwichtigte Gordon sie. „Dein Liebesleben geht mich nichts an. Es ist nur so, dass Calvin mir gesagt hat …“


    „Wann hast du denn mit Calvin gesprochen?“, unterbrach sie ihn.


    Bei einem Blick in den Rückspiegel bemerkte sie, dass ein alter roter Pick-up hinter ihr stehen blieb. Es war derselbe Wagen, in dem Garrett am Samstag gesessen hatte, als sie und ihre Schwestern in die Stadt zum Shoppen gefahren waren.


    Na super, dachte sie.


    „Ich habe Calvin doch meine Handynummer gegeben, als wir alle zusammen essen waren“, erklärte Gordon. „Seitdem hat er mich schon ein paarmal angerufen.“


    Das war Julie neu. Calvin hatte ihr gar nichts davon erzählt, dass er mit seinem Vater telefoniert hatte.


    Was hatte das zu bedeuten? Oder bedeutete es gar nichts?


    Sie sah, wie die Fahrertür des roten Pick-ups aufging und hielt den Atem an. „Hör zu, ich muss jetzt zur Arbeit. Vielleicht können wir später noch mal telefonieren, ja?“


    „In Ordnung“, sagte Gordon. „Wann wäre es dir recht?“


    „Einfach später. Ich rufe dich an. Irgendwann …“


    Gordon legte auf, nachdem er ein verärgertes Brummen von sich gegeben hatte.


    Ein kleiner Ruck ging durch Julie, als sie den Kopf drehte und Austin neben ihrem Wagen stehen sah und nicht Garrett. Enttäuscht und erleichtert zugleich ließ sie das Fenster herunter.


    Austin bückte sich und grinste sie an. „Gibt es Probleme mit dem Wagen?“, erkundigte er sich.


    „Nein“, sagte Julie und schämte sich. „Ich habe nur … kurz mit dem Handy telefoniert und …“


    Der Mann hat ein total jungenhaftes Lächeln, dachte Julie, blieb aber von Austins Charme vollkommen unberührt. Das gelang ihr bei Garrett nie. Kein Wunder, dass Paige ihrem Exfreund aus dem Weg gehen wollte. Dieser Mann stand auf der Liste der heißen Typen ganz oben, und es bestand jederzeit die Gefahr, sich an ihm zu verbrennen.


    Jedenfalls für Paige.


    Austin tippte sich freundlich an die Hutkrempe, ganz Cowboy. „Dann will ich mal weiter“, meinte er. „Aber nur, wenn wirklich alles okay ist.“


    „Vielen Dank fürs Anhalten und Fragen“, erwiderte sie.


    Nachdem Austin weg war, reckte Julie die Schultern, atmete ein paarmal tief ein und aus und fuhr dann auch weiter.


    In der Schule waren die Flure überfüllt.


    An diesem Montagmorgen gab es nur ein Gesprächsthema: die Brandkatastrophe bei den Strivens’.


    Während Julie sich einen Weg durch die schnatternde Menge bahnte, schnappte sie hier und da ein paar Gesprächsfetzen auf.


    … die McKettricks sollen ihnen einen Wohncontainer geschenkt haben, noch dazu einen funkelnagelneuen …


    …der Spielmannszug will ein Benefizkonzert für sie geben, damit sie Lebensmittel kaufen können …


    … meine Mutter sagt, der Quilt-Verein will eine Tombola veranstalten und die Sachen verkaufen, an denen sie seit dem Sommer arbeiten …


    Als Julie ihren Klassenraum betrat, lächelte sie.


    Kinder konnten gemein sein, keine Frage. Aber im Grunde waren sie füreinander da. Das war das Blue River, das Julie so liebte, diese Gemeinschaft, die zusammenstand, wenn es Probleme gab. Die im Schulterschluss alles gemeinsam durchstand, bis das Problem erledigt war oder die Not gelindert.


    „Ms Remington?“


    Es erstaunte Julie nicht, dass Rachel Strivens neben der Tafel stand, als sie sich umdrehte.


    „Guten Morgen, Rachel“, begrüßte sie das Mädchen und achtete darauf, dass sie es nicht allzu sehr musterte oder zu mitleidig klang. Rachel würde ihre Anteilnahme sicher sofort als Mitleid interpretieren.


    Und dieses Kind brauchte alles andere als Mitleid.


    Rachel trug eine schlecht sitzende Jeans, die allerdings nicht so billig aussah wie sonst, dazu einen grünen Pullover mit farblich passenden Knöpfen. Sie sah Julie eine Weile ernst an, dann schluckte sie und sagte: „Meinen Sie, Sie könnten noch einmal mit meinem Vater sprechen und ihm klarmachen, dass die Leute es gut meinen, wenn sie uns Sachen spenden?“


    Noch bevor Julie reagieren konnte, sprach Rachel weiter. „Er sagt, wir brauchen keine Almosen – weder von den McKettricks noch von sonst jemandem. Meine Brüder glauben, es wäre Weihnachten, weil immer neue Sachen eintreffen, seit die Männer von der Silver Spur Ranch den Wohncontainer gebracht haben. Es steht genau vor dem alten, abgebrannten Wohnwagen. Sie haben auch das Wasser angeschlossen und den Strom. Und die Leute bringen uns Lebensmittel, ganze Wagenladungen voll, und Kleider, auch ganz neue Sachen, noch verpackt. Es ist nicht zu glauben!“


    „Doch, ich glaube es dir“, erwiderte Julie lächelnd. Sie war in Blue River aufgewachsen. Sie erinnerte sich an mehrere solcher Gelegenheiten, als die ganze Stadt zusammengehalten hatte. Ob Hausbrand, Arbeitslosigkeit, tragischer Verkehrsunfall oder schwere Krankheit. Die Ortsansässigen halfen immer und immer gern. Bei ihrem Vater war es damals auch so gewesen.


    Plötzlich hatte Rachel Tränen in den Augen. „Mein Vater kann seinen Stolz nicht herunterschlucken“, flüsterte sie. „Er spricht schon davon, dass wir woanders hingehen, sobald es ihm gelingt, sein Auto wieder flottzumachen.“


    Tröstend legte Julie eine Hand auf Rachels Schulter. Der Pullover fühlte sich weich an, wahrscheinlich war er aus Kaschmir. Sie hatte Cookie Becker aus der zehnten Klasse schon einmal in einem ähnlichen Pullover gesehen. Cookies Vater besaß keine eindrucksvolle Ranch, er hatte keinen akademischen Grad und auch keine Anteile an einem Softwareoder Technologieunternehmen. Der Witwer arbeitete in einer Reifenhandlung.


    „Werden Sie mit meinem Vater sprechen?“, drängte Rachel sie. „Ich will nicht weg aus Blue River, und Colley und Max auch nicht. Und jetzt schon mal gar nicht mehr, wo wir dieses tolle Zuhause haben und die vielen neuen Kleider und so gute Sachen zu essen …“


    „Ich rede mit ihm“, versprach Julie. „Viel mehr kann ich dir aber nicht versprechen.“


    Sie hatte es schon mehrfach erlebt, dass die Gemeinde in solchen Notfällen über sich hinauswuchs. Und natürlich waren die meisten Leute unendlich dankbar für die Hilfe. Aber es gab auch immer wieder Menschen, die keine Spenden wollten und sich gegen alles wehrten, was mit Wohltätigkeit zu tun hatte, und die Wohltäter am liebsten fortjagen würden.


    Ron Strivens schien einer dieser Menschen zu sein.


    „Danke“, sagte Rachel mit einer Dankbarkeit, die Julie unangemessen vorkam. Schließlich hatte sie schon bei ihrem letzten Gespräch mit Rachels Vater nichts erreichen können.


    In diesem Moment klingelte es zur ersten Stunde, und die Tür des Klassenzimmers sprang auf. Die Schüler strömten herein, eine lärmende Masse aus Reden, Lachen und Geschubse.


    Rachel setzte sich auf ihren Platz und sah niemanden an. Kerzengerade saß sie da, mit erhobenem Kinn.


    Ihr Vater ist wohl nicht der Einzige, der Stolz besitzt, dachte Julie.


    Wie viel Überwindung musste es Rachel gekostet haben, sie um Hilfe zu bitten.


    Garrett tat alles weh. Aber er sattelte trotzdem sein Pferd und führte es aus dem Stall. Er folgte Tate und dessen Wallach Stranger nach draußen in die Morgensonne. Ein großer Pferdeanhänger stand schon auf dem Hof bereit, an einen LKW gekoppelt. Der LKW war mit riesigen Rollen Stacheldraht und verschiedenen anderen Werkzeugen beladen.


    Heute würden sie sich den umgerissenen Zaun noch einmal genauer ansehen, in dessen Nähe sie gestern die toten Rinder verbrannt hatten.


    Garrett hatte den Vorschlag gemacht, wieder das Flugzeug zu nehmen, um nach den Verbrechern Ausschau zu halten. Doch das hatte Tate mit der Begründung abgelehnt, die Viehdiebe wären tagsüber sowieso nicht unterwegs. Also stand jetzt Zäune reparieren auf dem Programm.


    Tate war der Ältere, und er hatte das Sagen.


    Wenn es um die Arbeiten auf der Ranch ging, war er der Boss. Und das war auch richtig so, denn Tate war derjenige, der auf Silver Spur die Stellung hielt, während Garrett und Austin sich in der Weltgeschichte herumtrieben.


    Nachdem Garrett sein Pferd neben den anderen Pferden angebunden hatte, verließ er gemeinsam mit Tate den Anhänger.


    Sein Handy klingelte.


    Tate sah ihn mit einem ironischen Blick an, leicht angewidert, sagte aber nichts.


    Wegen der Nummer auf dem Display ging Garrett ran und ließ den Anruf nicht auf die Mailbox laufen, wie er es sonst gern tat.


    „Hallo, Nan“, sagte er.


    Nan Cox lächelte. Das spürte Garrett sogar durch die Leitung.


    „Garrett“, hörte er die Frau des Senators sagen, und es klang fast wie Gesang. „Es tut so gut, Ihre Stimme zu hören!“ Damit meinte sie: Hätten Sie mich nicht schon längst anrufen müssen?


    Nach einem Kopfschütteln drehte Tate sich um und ging weg, damit Garrett ungestört telefonieren konnte.


    „Wie geht es Ihnen?“, fragte Garrett leise. „Wie geht es den Kindern?“


    „Nett, dass Sie fragen, Garrett.“ Endlich. „Es geht uns allen gut, bis auf die Tatsache, dass mein Ehemann und ihr Vater den Verstand verloren hat.“ Pause. „Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass Sie sich so einfach aus dem Staub machen, sondern hatte darauf gebaut, dass Sie mir helfen, die Sache wieder ins Lot zu bringen.“


    Garrett entfernte sich von dem Pferdeanhänger und dem Lärm. „Ich habe mich nicht aus dem Staub gemacht, Nan“, erklärte er. „Morgan hat mich gefeuert.“


    „Wie gesagt“, wiederholte Nan. „Mein Mann hat den Verstand verloren.“


    „Es tut mir leid, dass Sie und die Kinder das durchmachen müssen, meine ich.“


    „Ich hatte auch nicht erwartet, dass Sie sich für das andere entschuldigen würden“, erwiderte Nan schniefend.


    Darauf erwiderte er nichts. Tate und die anderen waren bereit zum Aufbruch, er hielt alle auf.


    „Garrett“, fuhr Nan fort, „haben Sie die Nachrichten gesehen? Zeitung gelesen? Im Internet gesurft? Sie wissen doch sicher, was los ist.“


    Das wusste er in der Tat.


    Cox’ Partei hatte ihm den Rücktritt nahegelegt, doch bisher hatte sich der Senator nicht dazu durchringen können. Wenn Garrett seinen Kontakten glauben durfte, die ihn regelmäßig per E-Mail mit Informationen über das versorgten, was hinter den Kulissen passierte, wurden die politischen Strippenzieher langsam ungeduldig. Es würde nicht mehr lange dauern und man würde Cox auf die eine oder andere Art aus dem Verkehr ziehen.


    „Ich habe eine ziemlich gute Idee“, sagte er zu Nan, während er Tates Blick suchte. Denn Garrett wusste genau, warum Nan ihn anrief. Sie wollte, dass er ihr einen Gefallen tat. Und er wusste auch, dass sie damit erst rausrücken würde, wenn sie es wollte. Es hatte keinen Zweck, sie zu drängen.


    Sein Bruder stand schon mit einem Fuß auf dem Trittbrett und winkte dem Fahrer des Tiefladers zu, er möge losfahren. Als der LKW samt Anhänger an ihm vorbeifuhr und die Reifen Staub aufwirbelten, kam Garrett wieder in den Sinn, was Tate über die Silver Spur Ranch gesagt hatte. Dass er so gut wie alles allein machen musste. Sofort bekam er ein schlechtes Gewissen und ging zu Tate hinüber.


    „Ich brauche Ihre Hilfe, Garrett“, eröffnete ihm da Nan.


    „Ich werde aber nicht mehr in die Dienste Ihres Mannes treten“, erklärte Garrett, öffnete die Beifahrertür von Tates Wagen und stieg ein. „Aber ich werde tun, was ich kann, das wissen Sie.“


    Tate warf Garrett einen Blick zu, bevor er den Wagen startete.


    Nan kam endlich auf den Punkt. „Morgan ist … in den Flitterwochen, wie er sich ausgedrückt hat“, erklärte sie. „Er rief mich gerade aus irgend so einem protzigen Ski-Resort in Oregon an. Wahrscheinlich meint er, ich würde mich mit ihm freuen.“


    „Begeht er damit nicht Bigamie?“, warf Garrett ein.


    Nan lachte bitter. „Die beiden haben offensichtlich beschlossen, erst in die Flitterwochen zu fahren und dann zu heiraten. Morgan sagt, er will sich scheiden lassen und Mandy heiraten. Morgan und Mandy heiraten in Mexiko. Was für eine idiotische Alliteration!“ Sie sprach nicht weiter, sondern versuchte, sich zu sammeln. „Wie durch ein Wunder hat die Presse von all dem noch keinen Wind bekommen. Aber wenn es rauskommt, bricht die Hölle los. Und darum bitte ich Sie, mir zu helfen.“


    „Ich arbeite nicht mehr für den Senator“, wiederholte Garrett geduldig.


    „Das habe ich begriffen, Garrett. Ich möchte, dass Sie für mich arbeiten. Ich zahle Ihnen dasselbe, was er Ihnen bezahlt hat, plus zwanzig Prozent mehr.“


    „Das ist sehr großzügig“, sagte Garrett vorsichtig.


    „Denken Sie darüber nach“, erwiderte Nan und klang wieder wie die alte Nan. Sie war ein Stehaufmännchen. Als Tochter eines ehemaligen Gouverneurs und Ehefrau eines Senators bewegte sie sich sicher auf dem politischen Parkett. Sie wusste, wie es lief. „Aber nicht zu lange. Denn die Sie-wissen-schon-was ist am Dampfen. Außerdem würde ich gern noch ein paar andere Dinge mit Ihnen persönlich besprechen. Und damit habe ich jetzt schon mehr gesagt, als ich eigentlich am Handy sagen wollte.“


    Neben ihm saß Tate angespannt am Steuer. Obwohl er sich auf die Straße konzentrierte, spürte Garrett, dass es in seinem Bruder brodelte. Natürlich hatte er halbwegs mitbekommen, worum es in dem Telefonat gegangen war.


    „Ich melde mich“, versprach Garrett.


    „Bitte recht bald“, gab Nan ihm zur Antwort und legte auf.


    Nach dem Gespräch schwiegen die beiden Brüder lange.


    Die Landschaft zog an ihnen vorüber, doch der große LKW vor ihnen wirbelte so viel Staub auf, dass sie fast nur die riesige Staubwolke sahen.


    „Was ich gestern gesagt habe …“, begann Tate barsch und umklammerte das Lenkrad fester.


    Garrett sah, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. „Ja?“, fragte er, als sein Bruder mitten im Satz abbrach. Das war eine seiner Eigenarten. Auch Garrett und Austin passierte das manchmal.


    Es lag offensichtlich in der Familie.


    „Wegen der Unterstützung von dir und Austin, meine ich“, erklärte Tate, schwieg aber dann sofort wieder.


    Das ist ein kompliziertes Thema. Gleich wird es anstrengend, dachte Garrett. So ähnlich, wie sich Stachelschweinstacheln aus der Haut zu ziehen.


    „Ja“, entgegnete er deshalb nur, um das Gespräch in Gang zu halten. „Ich erinnere mich.“


    Der Wagen ratterte über die Spurrillen und über ein Viehgitter.


    „Früher hat es mir nichts ausgemacht“, gestand Tate. „Bevor ich mit Libby zusammenkam, meine ich. Da waren Audrey und Ava noch öfter bei ihrer Mutter, aber jetzt …“ Er drehte sich kurz zu Garrett um und sah ihn an. „Damals war ich so einsam, dass ich dankbar war, wenn ich einen Zeitvertreib hatte.“


    Für Tate, der sich üblicherweise emotional eher bedeckt hielt, war dieses Bekenntnis mehr als außergewöhnlich. „Und jetzt?“, erkundigte sich Garrett heiser.


    „Jetzt will ich mein Leben genießen. Mit Libby und den Kindern.“ Tate atmete tief ein und aus. „Ich liebe die Ranch. Sie ist seit über hundert Jahren im Besitz unserer Familie. Trotzdem würde ich sie mittlerweile eher verkaufen, als mich irgendwann zu Tode zu schuften.“


    „Du willst verkaufen?“ Garrett traute seinen Ohren nicht. Die Silver Spur Ranch war sein Zuhause. Generationen von McKettricks lagen auf dem kleinen Friedhof begraben, der zwei Kilometer vom Herrenhaus entfernt war. Ihre Vorfahren hatten diese Ranch mit ihrem Leben verteidigt, hatten schwere Dürren überstanden und die Weltwirtschaftskrise in den 1930er-Jahren, zwei Weltkriege, mehrere Rezessionen. Und Tate wollte aufhören?


    „Wie gesagt“, wiederholte Tate barsch. „Ich liebe die Ranch. Aber Libby und die Kinder liebe ich noch viel mehr.“


    „Du weißt ganz genau, dass sich ein Finanzkonsortium die Ranch sofort unter den Nagel reißen würde, um die Ölquellen wieder zu öffnen. Sie würden die Cowboys und ihre Familien vertreiben“, warf Garrett ein.


    Tate gab keine Antwort.


    Mittlerweile waren sie an ihrem Ziel angekommen und müssten eigentlich aussteigen, beim Ausladen der Pferde helfen und mit den Männern losreiten. Aber nur hier waren sie unter sich.


    Also blieb Garrett sitzen.


    Als Tate Anstalten machte auszusteigen, hielt Garrett ihn am Arm fest.


    „Das hätte ich nicht von dir gedacht, Tate“, stieß er hervor. „Ich hatte wirklich mehr von dir gehalten.“


    „Was willst du damit sagen?“, schleuderte Tate ihm entgegen.


    „Du würdest doch niemals deinen Anteil an der Silver Spur verkaufen. Wie du gerade mitbekommen hast, hat Nan Cox mir einen Job angeboten. Und jetzt willst du mich mit deiner Drohung zu einer Absage bewegen.“


    In Tates Augen lag so etwas wie Verachtung, und das hatte Garrett bei ihm noch nie gesehen. „Weißt du was, Garrett?“, sagte sein Bruder jetzt voller Wut. „Wenn du mir so etwas zutraust, dann schlage ich vor, du verschwindest. Und zwar ein für alle Mal.“


    „Tate …“


    Doch Tate wandte sich ab und stieg aus dem Wagen.


    Und schlug die Tür hinter sich zu.


    Aus reinem Trotz knallte Garrett seine Tür auch zu.


    Charlie Bates, der seit dem Tod von Pablo Ruiz der neue Vorarbeiter auf der Ranch war, stand neben dem Pferdeanhänger und gab Anweisungen. Seine kleinen Augen huschten zwischen Tate und Garrett hin und her und wieder zurück zu Tate. In Garrett machte sich ein sonderbares Gefühl breit, ein brennendes Stechen im Magen.


    „Ihr zwei seht aus, als wolltet ihr gefrorenes Fleisch ohne Messer zerhacken“, stellte Bates fest. „Muss ich irgendwas wissen?“


    Tate würdigte Garrett keines Blickes und sah Bates wütend an. „Wenn ich vorhabe, mein Privatleben mit dir zu diskutieren, sage ich dir Bescheid.“


    Bates verzog das Gesicht – oder bildete Garrett sich das nur ein? Ausdrucksstärke zählte nicht gerade zu den Eigenschaften dieses Mannes.


    Jemand führte Garretts Pferd die Rampe herunter. Garrett nahm dem Mann die Zügel ab und schwang sich auf den Rücken des Tieres.


    „Dann wollen wir mal“, sagte er und dachte daran, wie oft er seinen Vater diesen Satz hatte sagen hören. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


    Bates stieg auch auf sein Pferd und ritt neben Garrett.


    „Gibst du jetzt hier neuerdings die Kommandos, Dos?“, fragte Bates.


    Dos. So hatte Garrett seit Ewigkeiten niemand mehr genannt. Die Einordnung auf Platz zwei in der Reihe der Hackordnung der McKettricks ärgerte ihn. Vor allem, weil sie von Charlie Bates kam.


    „Ein paar“, erwiderte er und rückte seinen Hut zurecht.


    Bates spuckte eine Prise Tabak aus. „Und welche wären das?“, knurrte er.


    „Zum Beispiel, dass du dich besser um deinen eigenen Kram kümmerst.“


    „Ach ja?“ Nun grinste Bates und spuckte noch einmal aus, diesmal dicht neben Garrett. „Sonst noch was?“


    „Ja, reiß dich lieber zusammen“, gab Garrett zurück.


    Dann ritt er davon und schloss zu Tate auf, obwohl sie immer noch kein Wort miteinander sprachen.


    


    

  


  
    

    15. KAPITEL


    Den ganzen Morgen war Julie damit beschäftigt, über Gordons Anruf nachzudenken. Das machte es doppelt schwer, sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Hatte Calvin tatsächlich seinen Dad angerufen, ohne ihr etwas davon zu erzählen? Und wenn ja, warum?


    Ob Calvin sich wegen irgendetwas Sorgen machte? Aber hätte sie das nicht bemerkt? Und warum sollte er darüber eher mit einem Fremden sprechen als mit ihr?


    Okay, es gab sicher einige Dinge, über die ein Junge nicht unbedingt mit seiner Mutter sprechen wollte. Aber dafür waren ja auch noch Libby oder Paige da. Und zu Tate hatte Calvin auch einen guten Draht – von Garrett einmal ganz abgesehen –, falls er sich lieber einem Mann anvertrauen wollte.


    Also warum in aller Welt sollte er sich an Gordon wenden?


    Julie brannte darauf, mit Calvin zu sprechen. Sie wollte sich versichern, dass in seiner kleinen, aber geschäftigen Welt alles in Ordnung war. Und wenn er sich vor etwas fürchtete oder ihn etwas beschäftigte, wollte sie ihn beruhigen.


    Aber ihr Unterricht war noch nicht vorbei, und am Nachmittag standen die ersten Castings auf dem Programm. Außerdem hatte sie Rachel Strivens versprochen, mit ihrem Vater zu reden. Sie wollte dem Mann begreiflich machen, dass ein Unterschied zwischen Almosen und Nachbarschaftshilfe bestand.


    Genau dieser Punkt regte sie maßlos auf.


    Männer und ihr elender Stolz. Sie hatte ohnehin schon viel zu viel um die Ohren, und jetzt musste sie sich auch noch darum zu kümmern. Noch dazu vermutlich ohne Aussichten auf Erfolg.


    Als die Klingel zur Mittagspause klingelte, kochte Julie vor Wut.


    Da half auch ihre Lieblingsübung, tief ein- und ausatmen, nicht mehr.


    Statt in der Cafeteria etwas zu essen oder ins Lehrerzimmer zu gehen, verkroch sie sich in ihrem kleinen Kabuff in der Aula und rief Gordon an.


    „Julie?“, fragte er überrascht.


    „Ich hoffe, mein Anruf kommt nicht ungelegen“, sagte Julie und wünschte sich im selben Moment, sie hätte etwas anderes gesagt. Irgendetwas anderes. Schließlich nahm ihr Ex ja keine schwere Last auf sich, indem er ihren Anruf entgegennahm. Er hatte die ganze Geschichte schließlich angefangen.


    „Ich sitze gerade rittlings auf einem Dachfirst“, erwiderte Gordon mit einem Lächeln in der Stimme. „Und nagele Schindeln fest.“


    Ihr fiel wieder ein, dass Gordon jetzt im Baugewerbe arbeitete. „Dann rufe ich lieber später noch mal an“, erwiderte sie unsicher – wenn der Schultag und die Proben für Kiss Me Kate vorbei waren und sie Calvin ins Bett gebracht hatte.


    So gern sie mit Calvin reden wollte: Wahrscheinlich hätte sie heute Abend nicht mehr die Energie, ihren Sohn danach zu fragen, ob er seinen Vater angerufen hatte. Abgesehen davon sollte Calvin nicht den Eindruck bekommen, er dürfe das nicht.


    „Julie“, bat Gordon. „Bitte leg nicht auf, ich habe ein Headset an und kann mich mit beiden Händen festhalten.“


    Julie musste lächeln. Doch ihr Lächeln verschwand bei der Erinnerung an einen anderen Ort und eine andere Zeit, als sie und Gordon noch dachten, sie würden für immer zusammenbleiben.


    Zumindest sie hatte das damals erwartet. Wer weiß, vielleicht hatte Gordon die Sache von Anfang an anders gesehen.


    „Ich bin noch dran“, erwiderte sie leise.


    Gordons Stimme klang reumütig, als er weitersprach. „Noch einmal wegen heute Morgen. Es tut mir leid, Julie. Ich wollte nicht unterstellen, dass du … Na ja, dass ich deine Erziehungsmethode kritisiere. Das wenige, was ich bisher von unserem Sohn gesehen habe – und dass es nur wenig ist, ist allein meine Schuld – beweist: Calvin ist ein toller Junge.“


    Plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals – vor Wut.


    Unser Sohn, hatte Gordon gesagt.


    Dieser Ausdruck ließ sie sofort zur wilden Tigerin werden, die ihr Revier und ihr Junges verteidigen will. Daher war es ein Segen, dass sie erst einmal keinen Ton herausbekam.


    Denn sonst hätte sie Gordon Pruett all die Fragen entgegengeschleudert, die ihr seit Jahren auf der Seele brannten: Wie kannst du es wagen, von „unserem“ Sohn zu sprechen? Wo warst du, als er Thanksgiving einmal fast an einem Asthmaanfall erstickt wäre? Wo warst du, als er seine Zähne bekam, als er krank war und nichts bei sich behalten konnte? Wo warst du, als er mich gefragt hat, warum er keinen Vater hat, der mit ihm zum Camping und zum Fischen geht, so wie sein Freund Justin?


    „Hey“, sagte Gordon, als er nichts von ihr hörte. „Bist du noch da?“


    Julie gelang es, ein „Ja“ zu krächzen.


    Pause. Dann offenbarte Gordon den wahren Grund, warum er sie heute Morgen angerufen hatte. „Nächste Woche kommen meine Eltern uns besuchen, und sie möchten Calvin auch gern kennenlernen.“ Er ließ ihr Zeit, um die Information zu verarbeiten. „Natürlich nur, wenn das okay für dich ist, meine ich.“


    „Kommt darauf an, was ihr vorhabt“, antwortete sie, überrascht, wie ruhig und gefasst sie klang. Denn in ihrem Inneren tobte ein Sturm. Am liebsten würde sie davonlaufen. „Grundsätzlich fände ich es toll, wenn Calvin seine Großeltern kennenlernt.“


    Denn auf ihrer Seite der Familie gab es nur Marva. Ihr Vater lebte nicht mehr. Marva war zwar eine interessante Großmutter, aber sie war auch eine Klasse für sich.


    Die einzigartige Marva.


    Und außerdem hatte sie Blue River inzwischen wieder verlassen.


    „Aber?“, drängte Gordon sie, allerdings nicht unfreundlich.


    Julie seufzte, und dann sagte sie ihm, was sie dachte. „Aber ihr müsstet nach Blue River kommen. Und wenn ich selbst nicht dabei sein kann, hätte ich gern, dass eine meiner Schwestern dabei ist.“


    „Ich habe nicht vor, den Jungen zu entführen, Julie“, erwiderte Gordon leicht gereizt. „Es geht nur darum, dass meine Eltern ihn noch nie gesehen haben.“


    Und wessen Schuld ist das? dachte Julie unwillkürlich, obwohl sie sich vorgenommen hatte, solche Gedanken auszublenden.


    „Das sind meine Bedingungen, Gordon.“


    „Das heißt, ich stimme zu, oder ich habe Pech gehabt“, stellte Gordon halbwegs amüsiert fest.


    „Sozusagen“, pflichtete ihm Julie bei.


    „In Ordnung. Dann kommen wir am Freitag aus Dallas und mieten uns im Amble Old Inn ein. Vielleicht auch schon donnerstags, wenn ich freibekomme. Ich sage dir Bescheid, sobald wir alles organisiert haben.“


    „Okay“, sagte Julie.


    „Julie?“


    „Was?“


    „Ich weiß, es fällt dir schwer, dich daran zu gewöhnen, dass ich wieder in deinem Leben aufgetaucht bin. Aber ich bin nicht dein Feind. Ich will dir Calvin nicht wegnehmen oder ihn gegen dich aufhetzen. Ich habe damals alles falsch gemacht, was man falsch machen konnte – das weiß ich selbst am besten. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich es bereue, dich und Calvin damals im Stich gelassen zu haben.“ Pause. Atmen. Seufzen. „Ich möchte nur die Gelegenheit nutzen, meinen Sohn kennenzulernen, Julie. Das ist alles. Ich möchte ihn nur kennenlernen.“


    „Und deine Eltern auch“, stellte Julie kleinkrämerisch klar.


    Solange sie mit Gordon zusammen gewesen war, hatte er es nie für nötig befunden, sie seinen Eltern vorzustellen. Sie hatte sich damals darüber gewundert und sich gefragt, ob er sich vielleicht für seine Eltern schämte – oder für sie.


    Das wilde, unkonventionelle Mädchen aus Blue River, Texas.


    Damals war sie noch voller Selbstvertrauen und Tatkraft gewesen, stand mit ihrer Theatergruppe auf der Bühne und sang und tanzte. Sie kellnerte in den Semesterferien, war finanziell unabhängig. Niemals hätte Julie ernsthaft daran gezweifelt, dass Gordons Eltern nicht von ihr begeistert sein würden.


    Jetzt tat sie es.


    „Und meine Eltern auch, richtig“, sagte Gordon.


    Kurz darauf war das Telefonat dankenswerterweise vorbei.


    Kaum nachdem Julie aufgelegt hatte, rief Libby an. Um diese Tageszeit müsste Calvin im Gemeindezentrum in der Kinderbetreuung sein. Wahrscheinlich lauschte er gerade einer spannenden Geschichte oder kletterte die Wände der bemerkenswert echt aussehenden Spielzeugburg hoch, die Tate und seine Töchter gespendet hatten.


    Oder war vielleicht etwas nicht in Ordnung?


    „Hallo, Julie“, begrüßte Libby sie.


    Julie war sofort beunruhigt. „Stimmt etwas nicht?“


    „Alles okay“, erwiderte Libby ein wenig zu schnell. „Das heißt, fast. Mich hat gerade die Schule angerufen. Audrey und Ava haben beide eine Grippeattacke bekommen. Ich fahre sie jetzt abholen und gleich weiter zum Arzt, weil sie offensichtlich Fieber haben. Langer Rede, kurzer Sinn: Ich denke, Calvin sollte sich von ihnen fernhalten.“


    „Stimmt“, gab Julie ihrer Schwester recht.


    „Ich weiß, du hast dich darauf verlassen, dass Calvin bei uns sein kann, bis du mit deinen Castings durch bist …“


    „Mach dir keine Gedanken, Lib“, unterbrach Julie sie. „Ich lasse mir etwas einfallen. Vielleicht kann Paige ja einspringen.“


    „Tut mir wirklich leid, Jules.“


    „Das braucht es nicht. Hauptsache, Audrey und Ava geht es schnell wieder besser. Und sag mir, was beim Arzt herausgekommen ist, ja?“


    Libby versprach es ihr und legte auf – nur um sofort wieder anzurufen.


    „Garrett ist gerade reingekommen“, erklärte sie ohne Umschweife. „Er sagt, er könnte Calvin auch abholen und entweder zu dir bringen oder mit auf die Ranch nehmen. Was dir lieber wäre.“


    Julies Herz machte einen Sprung, und sie ärgerte sich, weil sie so überzogen reagierte. „Dann bitte ihn doch, Calvin herzubringen. Ich bin in der Aula.“


    Libby übermittelte die Bitte an Garrett, dann fragte sie: „Um wie viel Uhr?“


    „Um drei?“, schlug Julie vor. Der Unterricht endete um Viertel vor drei. So blieb ihr eine Viertelstunde zum „Runterkommen“, wie ihre Freundin und Kollegin Helen gern sagte, bevor sie Garrett gegenübertrat.


    „Alles klar, er wird da sein“, verkündete Libby.


    „Sag ihm vielen Dank von mir“, trug Julie ihrer Schwester auf. „Ich weiß das zu schätzen. Und vergiss nicht, mir wegen der Mädchen Bescheid zu sagen, hörst du?“


    „Keine Sorge“, versprach Libby.


    Als Nächstes rief Julie im Gemeindezentrum an und gab einer der Betreuerinnen Bescheid, dass Calvin heute nicht zusammen mit den McKettrick-Zwillingen mit dem Bus nach Hause fahren würde, sondern dass Garrett vorbeikäme, um ihn abzuholen.


    „Ich weiß, es klingt albern“, erwiderte Soliel Roberts, „wo Sie und Garrett und ich doch quasi zusammen aufgewachsen sind. Aber ich brauche eine schriftliche Einverständniserklärung mit Datum und Unterschrift, dass ich Calvin von jemand anderem als von Ihnen oder Ihren Schwestern abholen lassen darf. Wenn Sie wollen, schicken Sie mir doch gleich ein Fax.“


    „Mach ich“, sagte Julie. „Danke, Soliel.“


    Der Nachmittag ging schnell vorbei, wofür Julie sehr dankbar war. Denn oft genug kam ihr der zweite Teil des Tages viel länger vor als der erste.


    Um fünfzehn Uhr besprach sie gerade etwas mit Mrs Chambers, der Musiklehrerin. Ein paar besonders ambitionierte Kinder drückten sich schon in den vordersten Stuhlreihen herum und verschickten eine SMS nach der anderen, während sie darauf warteten, dass sie auf die Bühne gehen und vorsingen durften.


    Plötzlich kam Calvin den Mittelgang heruntergerannt. Sein Gesicht war vor Aufregung gerötet. „Garrett hat mich heute von der Vorschule abgeholt!“, rief er laut, unfähig, seine Begeisterung zu verbergen. „So, als ob er mein Vater wäre!“


    Julies Wangen brannten, und sie bückte sich, um Calvin zur Begrüßung in den Arm zu nehmen. Über seinen Kopf hinweg erblickte sie Garrett, der beim Eingang stehen geblieben war.


    Zwar konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, aber das spielte keine Rolle.


    Der bekannte wohlige Schock durchfuhr sie trotzdem.


    Calvin blieb vor der Bühne stehen und zeigte Mrs Chambers einen Zettel von der Vorschule, während Julie zu Garrett nach oben ging.


    „Danke“, sagte sie und betrachtete sein zugeschwollenes rechtes Auge. Von Weitem hatte sie gar nicht gesehen, wie schlimm es war. Er sah aus, als hätte er einen Huftritt ins Gesicht bekommen. „Was ist denn eigentlich mit dir passiert?“


    „Ich bin gegen eine Tür gelaufen?“, schlug er vor.


    „Du hast dich geprügelt“, vermutete Julie. Sie sprach leise, damit Mrs Chambers und die Kinder nichts von ihrer Unterhaltung mitbekamen.


    „Du solltest den anderen Typen erst mal sehen“, scherzte Garrett.


    Sie wollte ihn anfassen. Sie wollte ihn hegen und pflegen und ihm einen Eisbeutel auflegen.


    Und genau deshalb blieb sie lieber auf Distanz.


    „Tut es noch weh?“, erkundigte sie sich.


    Er lachte. „Ein bisschen. Es fühlt sich eher taub an.“


    „Vielen Dank, dass du Calvin abgeholt hast.“


    „Meinst du nicht, es wird dem Kleinen hier langweilig?“, fragte Garrett. „Ich meine, bis du hier fertig bist. Ich könnte ihn auch mit nach Hause nehmen, das wäre doch besser.“


    Natürlich war Calvin zu Hause bei Esperanza und Garrett besser aufgehoben. Hier müsste er stundenlang in der Aula herumsitzen und würde sich ohne Ende langweilen oder anfangen zu stören. Oder beides.


    „Das kann ich nicht von dir oder Esperanza verlangen …“


    Garrett brachte sie zum Schweigen, indem er ihr seinen Zeigefinger auf die Lippen legte. Doch nur so kurz und sacht, dass sie sich gleich darauf nicht mehr sicher war, ob er es wirklich getan hatte. „Du hast ja nichts verlangt“, sagte er. „Ich habe es dir angeboten.“


    Ihr Herz quoll über vor Freude und Wärme. Wenn Garrett sie jetzt ansah, würde er sie für eine sentimentale Tante halten.


    In diesem Moment stürmte Calvin den Mittelgang hoch und schmiegte sich an seine Mutter. „Ich hab Hunger“, rief er.


    Garrett sah ihn an und zerzauste ihm die Haare. „Ich auch. Was hältst du davon, wenn wir nach Hause fahren und Esperanza dazu überreden, uns etwas Leckeres zu zaubern?“


    Bei der Aussicht vibrierte Calvin beinahe vor Freude. „Das wäre cool“, sagte er. Dann sah er Julie an, mit ernster Miene und mit – wie immer – leicht heruntergerutschter Brille. „Hast du keinen Hunger, Mom?“, wollte er wissen.


    Am liebsten würde sie ihren Sohn in den Arm nehmen und fest drücken.


    „Keine Sorge“, lächelte sie. „Jemand hat Pizza für uns bestellt.“


    Calvin dachte kurz nach. „Wahrscheinlich muss Harry mal raus“, schloss er seine Überlegungen ab. „Und er braucht auch was zu fressen und frisches Wasser.“


    „Da hast du recht“, antwortete Julie genauso ernst.


    „Du hast also nichts dagegen, wenn ich mit Garrett auf die Silver Spur Ranch fahre?“, fragte Calvin so hoffnungsfroh, dass es Julie wehtat. „Statt hier zu bleiben?“


    „Ich habe nichts dagegen“, antwortete Julie.


    Sie sah Garrett an.


    „Hast du schon etwas von Libby gehört? Wegen Audrey und Ava, meine ich?“ Julies Handy lag wieder einmal in ihrer Handtasche. Sie hätte es vermutlich gar nicht klingeln hören.


    „Tate hat mich vor einer Weile angerufen. Das Übliche: Bettruhe, Medizin und viel trinken. In ein bis zwei Tagen geht es ihnen wieder gut.“


    „Aber in der Zwischenzeit“, rief Calvin dazwischen, „sind sie total voller Keime. Ich könnte mich anstecken, wenn ich im selben Zimmer bin, wo sie niesen und husten.“


    „Das klingt ja schrecklich“, sagte Garrett und verpasste Calvin einen Knuff auf die Schulter.


    „Komm, wir gehen“, quengelte Calvin ungeduldig. Er wollte endlich mit Garrett losziehen.


    Warum muss ich nur bei jedem Abschied daran denken, dass Calvin eines Tages ausziehen wird? dachte Julie. Dieser Zeitpunkt war noch Jahre entfernt!


    Garrett beugte sich etwas nach vorn und musterte sie. „Alles okay?“, fragte er.


    Sie schluckte, dann nickte sie. Und lächelte. „Wir sehen uns heute Abend. So gegen acht, schätze ich.“


    „Bis dann“, verabschiedete Garrett sich. Er schien sie mit seinen Augen zu liebkosen, ihren geschundenen Nerven Entspannung zu bringen, sie zu wärmen.


    Noch vor zehn Minuten hatte sie sich darauf gefreut, am Ende dieses langen Tages in die warme Badewanne zu steigen und ins Bett zu gehen.


    Jetzt dachte sie nur noch daran, ins Bett zu gehen. Und zwar in Garretts und nicht in ihr eigenes.


    Energisch schüttelte sie den Gedanken ab, nickte noch einmal und küsste Calvin auf die Stirn. „Sei brav“, ermahnte sie ihn.


    „Ich bin immer brav“, beschwerte ihr Sohn sich. „Langsam wird es langweilig.“


    Garrett musste lachen. „Komm, Partner“, sagte er und steuerte Calvin an der Kapuze seiner neuen Jacke in Richtung Ausgang. „Auf der Ranch erwartet uns jede Menge Arbeit, wir haben keine Gelegenheit, uns zu langweilen. Und deine Mom hat hier zu tun.“


    „Garrett?“


    Er hatte sich schon abgewandt, völlig in Beschlag genommen von Calvin, der ihm von einem Ereignis auf dem Spielplatz erzählte. Doch als Julie seinen Namen rief, drehte er sich noch einmal um.


    Sie machte einen Schritt auf ihn zu, sie konnte gar nicht anders und berührte sein geschwollenes Auge. „Sagst du mir später, was wirklich passiert ist?“


    „Klar“, erwiderte er.


    Einen Augenblick später war er mit Calvin verschwunden.


    Julie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu – den Kindern auf der Bühne und Mrs Chambers’ Klavierspiel.


    Die Kiss-Me-Kate-Darsteller konnten sich schließlich nicht allein casten.


    Oben in seiner eigenen Küche setzte Garrett Calvin auf den Küchentresen. So konnte der Junge alles sehen, was er machte, war aber außer Reichweite von scharfen und heißen Gegenständen. Calvins Absätze trommelten gegen den Schrank. Das machte den Hund verrückt. Der dreibeinige Harry stand kläffend vor ihm.


    „Oh Mann“, sagte Garrett. „Sitz doch mal still.“


    Sofort hörte Calvin auf, mit den Beinen zu schlenkern. Eben waren sie im Stall gewesen und hatten gemeinsam die Pferde gefüttert.


    „Glaubst du, der Arzt hat Audrey und Ava eine Spritze gegeben?“, fragte er Garrett und sah allein bei dieser Vorstellung gequält aus.


    Harry beruhigte sich und konzentrierte sich wieder auf seinen Fressnapf.


    „Ich weiß nicht“, erwiderte Garrett und nahm die Folie von den Tamales ab, die Esperanza unten in der Küche zum Abendessen in den Ofen gestellt hatte.


    „Ich hasse Spritzen“, vertraute Calvin Garrett an.


    „Tja“, ließ dieser sich vernehmen. „Ein Cowboy nimmt immer seine Medizin, wenn der Arzt ihm sagt, dass er sie braucht.“


    Mit aufgerissenen Augen dachte Calvin darüber nach. „Hast du geweint, als du klein warst, wenn du eine Spritze bekommen solltest?“


    „Nein“, antwortete Garrett wahrheitsgemäß. „Aber ich bin einmal aus der Praxis gerannt. Da war ich etwa so alt wie du jetzt. Ich habe mich auf der Herrentoilette von der Tankstelle gegenüber versteckt. Bis meine Mom reinkam und mir die Ohren lang zog.“ Er lächelte, als er sich daran erinnerte.


    Von der Spritze, die er ein paar Minuten später bekommen hatte, hatte er gar nichts gespürt. Damals war er ungeheuer stolz auf seine Mutter gewesen und darauf, dass sie ihm bis auf die Herrentoilette gefolgt war.


    „Und dann hat sie dafür gesorgt, dass du die Spritze bekamst?“


    „Es musste sein“, erwiderte Garrett, während er die Tamales auf die Teller legte.


    Dann hob er Calvin vom Tresen.


    Sie wuschen sich die Hände und trugen ihre Teller zu dem Tisch vor der langen Fensterfront, von der man die dunkle Bergkette sehen konnte.


    Der Junge aß ein paar Bissen, dann begann er heftig zu blinzeln, als hätte er etwas im Auge.


    Garrett verkniff sich ein Grinsen. Ihm war klar, dass Calvin gegen den Schlaf ankämpfte.


    „Bist du geschafft?“, fragte er den Kleinen.


    Calvin gähnte mit weit aufgerissenem Mund und legte die Gabel hin. „Ja“, gab er zu. „Aber ich will noch nicht ins Bett gehen. Mom ist noch nicht zu Hause und Esperanza auch nicht, und das Haus ist so groß.“


    Aber Garrett war da und Austin vermutlich auch. Das bedeutete, dass Calvin natürlich nicht allein war. Aber es war klar, dass das große Haus ihm Angst machte.


    „Du kannst dich bei mir aufs Sofa legen, bis deine Mom zurückkommt“, schlug Garrett vor.


    „Machst du dann das Licht aus?“, fragte Calvin. „Und bleibst du hier?“


    „Im Wohnzimmer, wo ich dich sehen kann?“


    „Im Wohnzimmer, wo du mich sehen kannst. Dann geht es, glaube ich“, sagte Calvin erleichtert. Und dann: „Aber du verrätst doch niemandem, dass ich Angst im Dunkeln habe, oder?“


    Die ernste Miene des Kindes rührte Garrett. Noch so ein Gefühl, das neu für ihn war. Seine Stimme war ganz rau, als er antwortete. „Ich sag es niemandem“, versprach er.


    Calvin schob seinen Teller weg. „Ich bin satt“, sagte er.


    „Dann musst du auch nicht weiteressen“, erwiderte Garrett.


    Er holte eine Decke und ein Kissen aus dem Stoffschrank im Flur und richtete Calvin auf dem Sofa ein Bett, knipste die Lichter an beiden Enden des Sofas an und dimmte sie stark herunter. Zuletzt schaltete er den Fernseher ein, ganz leise, und ließ sich in seinen Lieblingssessel fallen.


    Natürlich wollte Harry sofort zu Calvin aufs Sofa. Es war mitleiderregend, wie er sich abmühte, mit seinen drei Beinchen zu springen.


    Also stand Garrett auf, hob ihn hoch und setzte sich wieder in seinen Sessel.


    Wie üblich ließ das Fernsehprogramm zu wünschen übrig, aber Garrett hatte ein Versprechen einzuhalten. Also zappte er durch die Kanäle, bis er eine Rückschau auf alte Rodeoveranstaltungen fand. Die sah er sich an.


    Doch er war nicht bei der Sache. Sein Hirn beschäftigten drei Dinge gleichzeitig.


    Zum einen das Rodeospektakel, das er sich ansah.


    Das Zweite war die Sache mit Julie Remington, ihrem Sohn und ihrem Hund – und wie sie alle sein Leben auf den Kopf stellen könnten.


    Und das Dritte hing mit seinem Tagewerk von heute zusammen. Er hatte mit Tate und den anderen Cowboys die Zäune repariert, aber sie hatten nichts entdeckt, was sie auf die Fährte der Viehdiebe gebracht hatte.


    Oder auf die der Mistkerle, die sechs ihrer Rinder erschossen hatten. Die Erinnerung an die fliegenumschwirrten Kadaver machte Garrett krank. Es war schwer vorstellbar, dass jemand ein Lebewesen einfach aus Lust und Laune tötete.


    Und dann war da natürlich noch Nans Anruf.


    Gefeuert oder nicht, er musste ihr einfach helfen, Schadensbegrenzung in dem Chaos zu betreiben, das Morgan mit seiner Nachtklubtänzerin verursacht hatte. Garrett hatte seit Abschluss seines Studiums für den Senator gearbeitet, und seine verstorbene Mutter und Nan waren seit Collegezeiten eng befreundet gewesen.


    Soweit er wusste, hatte Morgan ihn noch nicht durch jemand anderen ersetzt. Der erhabene Senator des Bundesstaats Texas war zu sehr mit seiner Liebschaft beschäftigt. Er hatte offensichtlich nur verfügt, dass Garretts Exkollegen nun zusätzlich auch seine Aufgaben erledigen sollten.


    Natürlich würde er Nan helfen.


    Er mochte sie. Sie war geistig, emotional und körperlich fit. Sie kannte sich aus. Sie wusste und kümmerte sich um das, was den Menschen wichtig war – und zwar nicht erst jetzt, sondern schon seit Jahrzehnten.


    Als er auf die Jahre zurückblickte, in denen er für Senator Morgan Cox gearbeitet hatte, verstand er plötzlich, was ihm bisher nie aufgefallen war.


    Nan war die Stärkere von beiden, nicht Morgan.


    Nan war die Naturgewalt, die fähige Politikerin.


    Warum hatte er das vorher nur nie bemerkt?


    Was hatte sie wohl am Telefon nicht mit ihm besprechen wollen? Wahrscheinlich wollte sie in die Offensive gehen. Vielleicht plante sie, bei den nächsten Wahlen in zwei Jahren selbst für Morgans Senatssitz zu kandidieren.


    Und sie wollte ihn als ihre rechte Hand engagieren.


    McKettrick, sagte er zu sich selbst und glotzte stumpf auf den Fernsehbildschirm, du bekommst nichts mit. Jeder Pumpenschwengel hat einen besseren politischen Instinkt als du.


    Von der Couch kam ein leises Schlafgeräusch. Calvin.


    Garretts Herz wollte zerspringen.


    Er schloss die Augen, nur um für einen Moment kein Licht mehr zu sehen.


    Als er sie wieder öffnete, saß Julie auf der Armlehne seines Sessels und lächelte ihn an.


    „Also?“, flüsterte sie, um Calvin nicht aufzuwecken. „Was ist mit deinem Auge passiert? Du wolltest es mir verraten.“


    Julie Remington hatte keine Ahnung, wie verdammt sexy sie war. Absolut keine Ahnung.


    „Es war entweder Tate oder Austin. Einer von beiden hat mich geschlagen“, sagte er.


    Überrascht riss sie die Augen auf, zögerte kurz, dann strich sie ihm zärtlich das Haar aus der Stirn.


    Bei ihrer Berührung durchfuhr Garrett ein wohliger Schock. Urplötzlich war er hellwach. Jeder Nerv in ihm war bereit zu reagieren.


    „Entweder Tate oder Austin?“ Sie lächelte. Ihre Fingerspitzen streichelten sanft seinen blauen Fleck, und er spürte eine Art heilige Energie durch seinen Körper fließen. „Und du weißt nicht, wer von den beiden es war?“


    Würden nicht der Kleine und sein Hund gleich neben ihnen auf der Couch liegen, hätte er Julie jetzt auf seinen Schoß gezogen. „Keine Chance“, erklärte er. „Die beiden sind aufeinander losgegangen, und ich war so dumm, dazwischenzugehen.“


    Sie lachte, und ihr Lachen klang in Garretts Ohren silberhell und rein – wie Weihnachtsglocken in einer unberührten Winterlandschaft.


    „War Calvin brav?“, erkundigte sie sich.


    Himmel, war diese Frau schön! Es gibt Momente im Leben, die sind perfekt, dachte Garrett. Und das hier ist einer von ihnen.


    „Er ist ein lieber Junge“, antwortete er etwas heiser. „Weißt du eigentlich, dass er Angst vor dem Dunkeln hat?“


    „Das haben die meisten kleinen Kinder“, erwiderte Julie.


    „Da hast du wohl recht.“


    Julie sah zu ihrem Sohn hinüber, der an seinen Hund gekuschelt auf der Couch schlief. Garrett fand, die perfekten Momente wurden immer mehr. „Würdest du ihn nach unten in meine Wohnung tragen?“


    Sofort stand er auf. Er würde das ganze Sofa samt Kind und Hund nach unten tragen, wenn Julie ihn darum bäte. Er hätte jedes Gewicht auf sich genommen, nur um den Glanz in ihren Augen zu sehen und ihren Mund, der nie zu wissen schien, ob er lächeln durfte oder nicht.


    „Klar“, sagte er und hob den Jungen mit seiner Decke hoch.


    „Ist meine Mom wieder da?“, fragte Calvin schläfrig.


    Rasch nahm Julie seine Brille von dem Beistelltischchen, auf das er sie gelegt hatte. „Deine Mom ist wieder da“, beantwortete sie die Frage ihres Sohns.


    Harry sprang vom Sofa, um ihnen zu folgen.


    „Lass den Hund erst mal hier“, meinte Garrett, als er am Treppenabsatz stand, der runter in die große Küche führte. „Ich hole ihn gleich.“


    Aber Julie trug Harry selbst herunter.


    Die Küche war schwach erleuchtet, sodass Garrett keine Schwierigkeiten hatte, den Weg zu finden.


    Als er Calvin in sein Bett legte, schmerzten seine Arme – als wollten sie nicht, dass er den Jungen losließ.


    Während Julie sich noch einen Moment zu ihrem Sohn aufs Bett setzte und leise ein paar Sätze mit ihm sprach, zog Garrett sich ins Wohnzimmer zurück.


    Solange er zurückdenken konnte, hatte er US-Senator werden wollen und irgendwann Präsident.


    Und jetzt konnte er unverständlicherweise nicht weiter denken, als dass er heiraten und Vater und das Herrchen eines dreibeinigen Hunds sein wollte.


    War er eigentlich noch ganz bei Trost?


    Nachdem sie Calvin ins Bett gebracht und ihm einen Gutenachtkuss gegeben hatte, beschloss Julie, Garretts blaues Auge ein bisschen zu pflegen. Sie durfte sich nur nicht dazu hinreißen lassen, ihn zu sehr zu bemuttern.


    Entsprechend erfreut war sie, ihn noch in ihrem Wohnzimmer sitzen zu sehen, als sie aus Calvins Zimmer kam.


    „Und jetzt“, verkündete sie, „sehe ich mir dein Auge mal genauer an.“


    „Ich bin okay“, erwiderte Garrett wenig überzeugend.


    Sie nahm ihn an der Hand – wohin war ihre Müdigkeit verschwunden? – und ging mit ihm in die große Küche.


    „Setz dich“, forderte sie ihn auf.


    Folgsam ließ er sich auf einen Stuhl fallen.


    Nenn mich einfach Schwester Julie, dachte sie, nahm einen Plastikbeutel mit Reißverschluss, füllte Eis hinein und stellte sich vor Garrett.


    Als sie ihm den Eisbeutel aufs Gesicht legte, zuckte Garrett kurz zusammen, dann lehnte er sich seufzend zurück und entspannte sich.


    Julie lächelte, von Zärtlichkeit überwältigt.


    Ein paar Minuten später nahm er ihr den Eisbeutel ab und vergrub sein Gesicht stattdessen an ihrem Körper. Seine Berührung machte sie verrückt.


    „In ein paar Tagen muss ich weg“, gestand er ihr leise.


    Kaum hatte er die Worte gesagt, schien die Zeit stehen zu bleiben.


    Zumindest für Julie.


    Warum war sie so erschüttert? Garrett McKettrick war nun einmal – Garrett McKettrick. Er führte ein anderes Leben, weit weg von der Ranch, weit weg von Blue River.


    Weit weg von ihr.


    „Julie?“ Garrett hatte seine Hände auf ihre Hüften gelegt, damit sie nicht weggehen konnte. Aber sie hätte sich ohnehin nicht bewegen können.


    Sie gab keine Antwort.


    Er zog sie auf seinen Schoß.


    Sie versuchte, seinem Blick auszuweichen. Mehr Widerstand konnte sie im Moment nicht aufbringen.


    Ihr Haar war immer noch mit der silbernen Spange hochgesteckt, in „Schullehrerinmanier“, wie Paige diese Frisur nannte.


    Als er die Spange öffnete, fiel Julies Lockenpracht befreit über ihre Schultern.


    „Dann geh“, krächzte sie. „Niemand verlangt von dir, dass du hierbleibst.“


    „Würdest du mich bitte ansehen?“


    „Ehrlich gesagt, gerade lieber nicht.“


    Ganz sanft umfasste er ihr Kinn und drehte ihren Kopf. Ihr gelang es nicht, rechtzeitig die Augen zu schließen.


    „Senator Cox wird zurücktreten“, erklärte er leise. „Das ist ein wichtiges Ereignis, Julie. Ich muss dabei sein.“


    „Okay.“


    „Ich hätte es gern, wenn du mitkämest.“


    Sie blinzelte überrascht. „Das kann ich nicht“, erwiderte sie nach einem Augenblick wilder Überlegungen. „Schon allein wegen Calvin und meiner Arbeit …“


    „Wir reden von maximal zwei Tagen“, warf Garrett ein. Er fuhr ihr mit seiner rechten Hand wie mit einem Kamm durchs Haar. „Überleg es dir, Julie.“


    „Es geht nicht“, beharrte sie.


    „Nur wir beide“, drängte er mit einer verträumten, fast hypnotischen Stimme. „Du und ich. Zusammen. Und die meiste Zeit nackt.“


    Julie musste schlucken.


    „Überleg es dir“, sagte er noch einmal.


    Als ob sie sich das nicht gerade selbst sagte!


    


    

  


  
    

    16. KAPITEL


    Nans Anruf weckte Garrett mitten in der Nacht. Er setzte sich grummelnd im Bett auf und griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch.


    „Ja?“, knurrte er.


    „Sie müssen herkommen“, sagte Nan.


    Garrett war zu schläfrig, um sofort zu verstehen. Er hatte gerade noch von Julie geträumt. Es war ein erotischer Traum gewesen, einer von der Sorte, die man nicht so schnell abschüttelt.


    „Was? Wo …“


    „Es gab einen Unfall, Garrett“, informierte Nan ihn. Und jetzt hörte er, wie sehr sie sich um Fassung bemühte. „Morgan und die… diese Frau, Mandy … Sie waren zum Skifahren in Oregon und …“


    Es war wie ein Dèjá-vu. Garrett konnte nicht anders, ihm fiel sofort der andere nächtliche Anruf ein, der andere Unfall. Damals hatte Tate ihn angerufen mit der allerschlimmsten Nachricht von allen.


    Man hatte ihre Eltern nach einem schweren Autounfall mit dem Rettungshubschrauber nach Houston geflogen.


    Die Chancen, dass sie überlebten, standen schlecht.


    Und sie überlebten es auch nicht.


    Garrett fluchte stumm und schwang die Beine aus dem Bett. Er suchte nach der Jeans, die er neben dem Bett ausgezogen hatte, als er von Julie gekommen war. Wie gern wäre er bei ihr geblieben. Er hätte sie die ganze Nacht geliebt und wäre am nächsten Morgen neben ihr aufgewacht. Aber da war ja noch Calvin. Und der war keine fünf Jahre alt und würde es einfach nicht verstehen.


    Noch hatte Nan nichts davon gesagt, was genau passiert war. Sie hatte nur von einem Unfall gesprochen. Also fragte er: „Was genau ist passiert, Nan? Wie schlimm ist es?“


    „So wie ich es verstanden habe, ist Mandy unverletzt“, erwiderte Nan hölzern und mit einer gewissen Distanz. Sie beschrieb die Ereignisse, als liefen sie auf einer Kinoleinwand vor ihr ab und niemand außer ihr würde sie sehen. Wahrscheinlich stand sie unter Schock. „Aber Morgan … Um Morgan steht es schlecht. Sie wissen ja, wie gut er Ski fuhr – fährt. Aber …“


    „Nan?“, unterbrach Garrett sie ungeduldig, wenn auch sanft. „Was genau ist passiert?“


    Sie lachte sonderbar, es klang schrecklich. „Wahrscheinlich wollte er dieser … dieser Nachtklubtänzerin imponieren. Er fuhr zu schnell die Piste runter, eine Piste, die wohl zu schwierig für einen untrainierten Mann seines Alters war, und …“ Nan unterbrach sich und gab wieder dieses schreckliche Geräusch von sich. „Morgan ist gegen einen Baum geprallt, Garrett. Er … Er liegt im Koma.“


    Garrett wurde übel. Im Koma. Er schlüpfte in seine Hose, den Hörer klemmte er dabei zwischen Ohr und Schulter.


    „Aber er lebt“, brach es aus Nan hervor. „Und man kann auch aus dem Koma wieder aufwachen.“


    Morgan Cox war ein brillanter Mann gewesen, ein Rhodes-Absolvent. Und jetzt sollte er nur noch das Stadium einer Pflanze haben?


    „Wo sind Sie?“, erkundigte er sich.


    Sie nannte ihm ein Krankenhaus in Austin. „Ich habe ihn hierher verlegen lassen“, erklärte sie. „Ich hoffe, er überlebt es, damit ich mich von ihm verabschieden und ihm sagen kann, dass ich ihm v… verzeihe …“ Dann begann sie hemmungslos zu schluchzen.


    „Ich komme, sobald ich es einrichten kann“, versprach Garrett ihr. „Noch etwas, Nan.“ Er wartete. Aber diese Frage musste gestellt werden. „Sind schon Reporter da?“


    Wieder schluchzte Nan. „Natürlich sind Reporter da“, fuhr sie ihn an. „Es sind immer Reporter da!“


    „Keine Kommentare geben!“, riet Garrett ihr. Es war nicht so leicht, sich anzuziehen und gleichzeitig zu telefonieren. Er kam sich vor wie ein Einbeiniger, der versuchte, ein Lagerfeuer auszutreten. „Sagen Sie nichts. Um die Presse kümmere ich mich, sobald ich da bin.“


    „Beeilen Sie sich“, bat Nan ihn.


    Garrett warf das Telefon aufs Bett.


    Er ging nicht unter die Dusche, und er rasierte sich nicht.


    In Windeseile zog er ein Hemd über, Strümpfe und Stiefel, schnappte sich sein Handy und machte sich auf den Weg in die Küche.


    Da saß Austin, ohne Hemd, in Jogginghose und starrte auf den Bildschirm eines Laptops.


    Als er Garrett die Treppe herunterpoltern hörte, sah er auf. „Was ist denn jetzt los?“


    „Zieh dir ein Hemd an“, zischte Garrett ihm zu. „In diesem Haus wohnt eine Frau mit ihrem kleinen Sohn.“


    Die Maßregelung amüsierte Austin, aber er sah immer noch besorgt aus. „Was ist los?“


    „Es gab einen Skiunfall“, erklärte Garrett und nahm die Schlüssel vom Porsche aus dem Schlüsselkasten. „Und Morgan Cox wird ihn wahrscheinlich nicht überleben.“


    Austin stieß einen leisen Pfiff aus, enthielt sich aber ansonsten jeglichen Kommentars.


    Selbst in seiner eigenen Aufregung war Garrett der gehetzte Blick seines kleinen Bruders nicht entgangen, als er das Wort „Unfall“ gesagt hatte. Natürlich war auch Austin sofort der Unfalltod ihrer Eltern eingefallen.


    Sie alle hatte ihr Tod schwer getroffen, aber für Austin war es am schlimmsten gewesen – er war ja auch der Jüngste.


    „Würdest du mir einen Gefallen tun?“, fragte Garrett, bevor er zu seinem Wagen ging.


    „Klar“, antwortete Austin. Eine neue Seite flackerte auf dem Bildschirm auf. „Worum geht’s?“


    „Ich weiß, dass du und Tate gerade Stress habt“, sagte Garrett vorsichtig. Ihm war die Tatsache bewusst, dass dieses Gespräch zwischen Tür und Angel stattfand. „Aber Tate braucht unsere Hilfe, Austin. Es geht nicht nur um die Viehdiebstähle. Er hat vor, zu verkaufen und der Ranch den Rücken zu kehren.“


    Austin riss den Mund auf. „Was?“, rief er. „Er will verkaufen?“ Ungläubig hielt er inne. „Das kann nicht sein Ernst sein!“


    „Ich habe das dumme Gefühl, dass es ihm todernst ist damit. Tate liebt die Ranch. Aber Libby und die Kinder sind ihm wichtiger, und er will mehr Zeit für sie haben.“


    Der jüngste McKettrick sah aus, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. „Das würde er niemals tun“, meinte er totenbleich. Er stand jetzt halb, unfähig zu entscheiden, was sein Körper tun sollte – aufstehen oder sich setzen. „Tate würde niemals seinen Anteil an der Silver Spur verkaufen!“


    Garrett seufzte. „Wir müssen eine Entscheidung treffen. Du und ich“, sagte er beim Rausgehen. „Entweder wir steigen ein und helfen Tate mit der Arbeit hier, oder er ist raus.“


    Immer noch sichtlich geschockt folgte Austin Garrett in die Garage und zu seinem Wagen. Da stand er, ohne Hemd und barfuß, während Garrett in seinen Wagen stieg.


    „Soll ich mitkommen?“, bot Austin an, als Garrett die Scheibe herunterließ. „Wenn du jemanden brauchst, der dich wach hält oder so …“


    Garrett gelang ein Lächeln. „Danke“, sagte er, schüttelte aber den Kopf. „Es ist besser, wenn du hierbleibst und Tate hilfst, so gut es geht. Wenn ich wieder da bin, setzen wir drei uns zusammen und überlegen, wie es weitergehen soll.“


    Fünf Minuten später war Garrett auf dem Landeplatz angekommen. Kurz darauf war er in der Luft.


    Auf dem Weg zum Hangar hatte er Nan noch einmal angerufen, ihr seine voraussichtliche Ankunftszeit mitgeteilt und sie gebeten, Troy mit dem Wagen zu schicken.


    Die Lichter von Blue River verschwanden langsam in der Ferne.


    Um diese Zeit sahen die Flüsse und Bäche aus wie schwarze Bänder, die im Mondschein silbrig glänzten.


    Bei Tate war noch alles dunkel, stellte Garrett fest.


    Irgendwie fühlte er sich plötzlich einsam.


    Auch wenn er den Weg nach Austin blind finden würde, konzentrierte er sich auf den Horizont. Auf einmal sah er das Leuchten von Scheinwerfern unter sich – genau bei dem ausgetrockneten Flussbett, an dem er vor zwei Tagen mit Tate gewesen war.


    Garrett hielt auf die Stelle zu, widerwillig, weil er wusste, dass er aus der Luft nicht viel erkennen würde. Aber er musste nachsehen.


    Unter sich sah er einen Sattelzug, der von mehreren kleineren LKWs umgeben war. Plötzlich gingen die Schweinwerfer aus, wie Glühwürmchen, die sich tarnen wollten. Nur die Lichter des Sattelschleppers blieben eingeschaltet, und plötzlich sah Garrett die dunklen Silhouetten von Männern in der Dunkelheit flüchten.


    Instinktiv griff er nach dem Funkgerät, entschied sich dann aber anders. Stattdessen zog er sein Handy hervor und wählte Tates Nummer, überlegte es sich anders und unterbrach den Anruf.


    Unter ihm fuhren die LKWs in alle Richtungen davon – im Dunkeln. Garrett beschloss, sich auf den Sattelzug zu konzentrieren, in den vermutlich Rinder der McKettricks geladen worden waren.


    Da rief Tate an. Er klang schläfrig und unwirsch. „Spinnst du?“, fragte er. „Was soll das? Du rufst mich an, lässt es einmal klingeln und legst dann sofort wieder auf?“


    „Tut mir leid“, erwiderte Garrett. „Ich habe es mir anders überlegt.“ Wenn er Tate jetzt von dem Sattelschlepper erzählte, würde sein Bruder mitten in der Nacht hier rausfahren, um die Verbrecher eigenhändig dingfest zu machen. Und damit würde er sein Leben riskieren.


    Unter ihm donnerte der Sattelzug jetzt viel zu schnell auf dem ungeteerten Weg auf die Hauptstraße zu.


    Garrett hoffte nur, dass die Rinder nicht zu sehr hin und her gerüttelt wurden. In ihm kam das typische Rodeogefühl auf, als er mit seinem Flugzeug den Lastwagen verfolgte. Die Umstände waren nicht gerade erfreulich, aber ihm machte die Sache trotzdem gerade einen Riesenspaß.


    „So leicht kommst du mir nicht davon“, brummte Tate. „Also, warum hast du angerufen?“


    Man merkte, dass dieser Mann verliebt war. Denn obwohl er stinksauer war, versuchte er, möglichste leise zu reden, um Libby nicht aufzuwecken.


    „Garrett“, flüsterte er jetzt lauter, „bist du vielleicht betrunken?“


    Garrett lachte, aber es war ein tragisches Lachen. „Nein, ich bin nicht betrunken.“ Er musste jetzt etwas sagen, um Tate zu befriedigen – sonst würde er keine Ruhe geben. „Ich bin auf dem Weg nach Austin“, erklärte er deshalb und berichtete Tate, was er über den Skiunfall des Senators wusste.


    „Das tut mir aufrichtig leid“, sagte Tate. „Wir könnten uns im Krankenhaus treffen und …“


    Garrett unterbrach ihn. „Nein“, sagte er mit barscher Stimme. „Ich rufe dich später an und bringe dich auf den neuesten Stand.“


    Die zwei verabschiedeten sich, und Garrett beschloss, Brent Brogan zu informieren. Brent versprach, einen Polizeiwagen auf den Sattelschlepper anzusetzen. Aber ohne ein Kennzeichen oder eine genaue Beschreibung war es ziemlich aussichtslos, meinte er. Auch wenn Garrett ihm die Richtung nennen konnte, in der der Sattelzug unterwegs war.


    Ziemlich aussichtslos. Das beschrieb im Grunde die Gesamtsituation.


    Plötzlich überkam Garrett eine irritierende Traurigkeit, die zwar nur kurz anhielt, aber umso tiefer ging. Und diese Traurigkeit hatte nichts mit dem Unfall des Senators zu tun.


    Unter ihm bog der Sattelzug nach rechts ab, auf den State Highway.


    Wer weiß, wo sein Ziel lag. Arizona, Oklahoma oder vielleicht sogar die mexikanische Grenze.


    Widerwillig gab Garrett die Verfolgung auf.


    Er wurde in Austin gebraucht.


    Es war noch immer dunkel, als er landete. Troy wartete bereits neben der Landebahn.


    Die Männer schüttelten sich die Hände, dann stieg Garrett auf der Beifahrerseite ein.


    „Ist der Senator schon verlegt worden?“, fragte er Troy, als dieser sich hinter das Lenkrad setzte. Er hatte Angst vor der Antwort.


    Troy nickte müde. „Ja. Und er lebte noch, als ich das Krankenhaus verlassen habe. Aber ohne die Maschinen …“


    Garretts Stimme klang heiser. „Wie geht es Nan?“


    „Mrs Cox ist bei ihm.“


    „Wissen es die Kinder schon?“


    „Das glaube ich nicht“, antwortete Troy und schüttelte den Kopf. „Aber Mandy heult sich schon bei der Presse aus. Sie erzählt ihnen wahrscheinlich sogar mehr, als sie wissen wollen.“ Er versuchte zu grinsen, als er fortfuhr. „Was ist denn mit deiner Visage passiert, Mann?“


    „Ein Pferd hat mich getreten“, log Garrett.


    Troy rollte mit den Augen. „Du redest vielleicht eine Scheiße“, lautete sein Kommentar.


    „Du hast mir auch gefehlt“, erwiderte Garrett und boxte seinem Freund gegen die Schulter. „Wie lange haben wir uns jetzt nicht gesehen? Drei Tage? Eine Woche?“


    „Verdammt“, sagte Troy und lachte, doch es klang ein bisschen bitter. „Das ist alles so übel, Garrett.“


    „Ja“, stimmte dieser ihm zu, legte den Kopf zurück und schloss die Augen.


    „Die Polizei hat persönlich an Mrs Cox’ Haustür geklingelt, um ihr die Nachricht zu überbringen“, erzählte Troy. Er wohnte in einem Apartment über der Garage der Familie Cox, damit er jederzeit verfügbar sein konnte. Im Prinzip war er rund um die Uhr in Bereitschaft, aber natürlich wurde er nicht ständig gebraucht. „Ich habe Krach gehört, also stand ich auf und ging runter, um nachzusehen.“ Troy stieß einen Seufzer aus. „Er wird es nicht schaffen, Garrett.“


    Viel war jetzt nicht mehr zu sagen.


    Binnen weniger Minuten kamen sie beim Krankenhaus an. Garrett bemerkte sofort die Übertragungswagen der Fernsehstationen auf dem Parkplatz.


    Er seufzte.


    „Fahr doch nach Hause, und leg dich noch ein bisschen hin“, schlug er Troy vor, als er die Wagentür öffnete. Der Umgang mit der Presse hatte ihm während seiner paar Tage auf der Ranch garantiert nicht gefehlt. „Ganz egal, was passiert, morgen haben wir einen harten Tag vor uns.“


    Nach einem kurzen Zögern nickte Troy. „Sag Mrs Cox, sie soll mich anrufen, wenn sie mich braucht.“


    Garrett versprach, es ihr auszurichten, stieg aus und machte sich auf den Weg zum Krankenhauseingang.


    Wie erwartet, hockten die Journalisten und Kameraleute in der Eingangshalle herum, und Mandy Chante, in schwarzer Skihose und grell pinkfarbenem Kuschelpullover, hielt Hof.


    Kopfschüttelnd beobachtete er kurz die Szene und ging dann rasch zu den Aufzügen.


    „Hübsches Veilchen“, bemerkte Charlene Bishop, eine freiberufliche Klatschreporterin, und trat ihm in den Weg. Vor ein paar Jahren war er eine Zeit lang mit ihr ausgegangen. Es war nichts Ernstes gewesen. Inzwischen war sie angeblich mit einem Chiropraktiker verheiratet und versuchte, schwanger zu werden.


    Mit einem Lächeln schob er sie zur Seite. „Schön, dich mal wieder zu sehen, Charlene“, begrüßte er sie und ging weiter zu den Fahrstühlen. „Wie geht’s deinem Mann?“


    Sie schaffte es, mit ihm in den Aufzug zu schlüpfen. Und sie hatte einen Mann dabei, der eine Kamera auf der Schulter balancierte und eine Baseballkappe trug.


    „Wenn Sie das Ding anmachen, schieb ich es Ihnen in … die Nase“, warnte Garrett ihn.


    Der andere grinste. „Da habe ich aber schon schlimmere Drohungen gehört“, erwiderte er.


    „Sie wollen etwas Schlimmeres? Das können Sie haben“, kündigte Garrett an.


    „Da ist wohl jemand gereizt“, stellte die Baseballkappe fest.


    „Halt die Klappe, Leroy“, mischte Charlene sich ein und schob den Kameramann zur Seite, sodass sie vor Garrett stand und ihre Brüste ihn berührten. „Ich brauche diese Story“, sagte sie flehentlich und sah ihn mit ihren riesigen blauen Augen an.


    „Hast du Mandy Chante denn nicht gesehen? Du verpasst was!“, erwiderte er.


    Charlene schnaubte verärgert. „Die zündet doch nur Nebelkerzen“, sagte sie und machte eine verächtliche Handbewegung. „Weißt du, als Freelancer hat man es nicht leicht.“ Sie kam noch näher, sodass sich ihre Brüste geradezu in Garretts Brust bohrten, und wackelte ein bisschen hin und her. „Wie wär’s mit einem Exklusivinterview, um der guten alten Zeiten willen?“


    Leroy gab ein genervtes Krächzen von sich.


    Garrett wich nach hinten aus. Er war etwas irritiert, ließ sich das allerdings nicht anmerken.


    Kaum öffnete sich die Fahrstuhltür, da war er draußen.


    Troy hatte offensichtlich Nan angerufen, um ihr zu sagen, dass er unterwegs war. Denn sie tauchte in diesem Moment auf, hakte sich bei Garrett unter und lehnte für einen Moment ihren Kopf an seinen Oberarm.


    Ihr graues Haar hatte sie mit einer Haarspange nach hinten gesteckt und statt des üblichen Designerkostüms trug sie eine schlabberige braune Cordhose und einen beigefarbenen Pullover.


    Leroy richtete die Kamera auf sie.


    Garrett warf ihm einen warnenden Blick zu.


    Dann schoss Charlene neben Garrett und Nan, wobei ihre hohen Absätze laut klackerten.


    „Mrs Cox“, sagte sie atemlos, „stimmt es, dass der Senator für eine Blitzscheidung in Mexiko war und anschließend sofort Miss Chante geheiratet hat? Sie, also Miss Chante, sagt, als der Unfall sich ereignete, sei sie mit Mr Cox in den Flitterwochen gewesen …“


    „Charlene“, unterbrach Garrett sie.


    Sie blinzelte. „Was?“


    „Halt die Klappe.“


    „Aber …“


    „Vergiss es, Charlene. Ich gebe später eine Erklärung ab.“


    Charlenes pinkfarben geschminkte Unterlippe bebte. „Versprochen?“


    „Versprochen“, antwortet Garrett genervt.


    In diesem Moment kam jemand vom Sicherheitsdienst, um Charlene und Leroy von der Intensivstation zu entfernen.


    „Wo? Wann?“, stieß Charlene hervor, während sie rückwärts gedrängt wurde.


    Seufzend nannte Garrett ihr seine Handynummer. „Ruf mich in ein paar Stunden an“, sagte er. „Du bist die Erste, mit der ich spreche. Ich gebe dir mein Wort darauf.“


    Charlene kritzelte die Nummer auf einen Zettel, rannte noch einmal schnell auf Garrett zu und drückte ihm eine Karte in die Hand. „Da ist meine Nummer“, sagte sie. „Du kannst mich anrufen.“


    Garrett nickte.


    Jetzt griff der Mann vom Sicherheitsdienst nach Charlenes Ellbogen und nach Leroys T-Shirt und lenkte die beiden zum Aufzug.


    „Gott sei Dank, dass Sie hier sind“, stöhnte Nan.


    „Wie geht es Morgan?“, erkundigte Garrett sich.


    „Er ist vor fünf Minuten gestorben“, antwortete Nan. „Seine … Zukünftige war nicht an seiner Seite. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihre Viertelstunde Ruhm zu genießen, glaube ich.“ Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, und ein schwaches Lächeln, das trauriger war als alle Tränen, umspielte ihre Mundwinkel. „Ich war bei ihm. Ich hielt seine Hand und sagte ihm, dass ich alles verstünde. Er könne ruhig gehen, wenn er so weit sei – die Kinder und ich kämen zurecht.“


    An der Wand stand ein Stuhl, auf den Garrett sich fallen ließ, so sehr schockierte ihn die Nachricht. „Mein Gott, Nan“, stieß er hervor. „Das tut mir so leid.“


    In Nans Augen schwammen Tränen, doch sie brachte ein tapferes Lächeln zustande. „Mir auch“, sagte sie und setzte sich auf den Stuhl neben Garrett. „Aber die Kinder werden am Boden zerstört sein.“


    Darauf konnte er nur stumm nicken.


    „So hätte er nicht leben wollen“, fuhr Nan leise fort und legte die Hände auf die Knie. Sie saß ganz aufrecht da, mit erhobenem Kinn. „Er war zu schwer verletzt.“


    Garrett legte den Arm um die ältere Frau.


    Sie zitterte und gestattete es sich für einen kurzen Moment, sich an ihn zu lehnen. „Wir müssen bald eine Presseerklärung abgeben“, sagte sie.


    Wieder nickte Garrett. Er war sprachlos.


    Nan lächelte noch einmal tränenverhangen, dann neigte sie den Kopf zur Seite und sah ihn an.


    „Was ist?“, fragte Garrett.


    „Was ist denn mit Ihrem Auge passiert?“


    Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Fegefeuer im Fernsehen und im Internet.


    Senator Morgan Cox war tot.


    Seine trauernde Geliebte Mandy Chante hatte bereits ein Angebot für ihre erste Reality-Show.


    Julie starrte auf den Fernseher, eine Tasse mit Esperanzas Kaffee in der Hand. Esperanza hatte die Nachrichten eingeschaltet, als sie mit den Vorbereitungen zum Frühstück begann. Calvin schlief noch.


    Garretts Kopf und Schultern kamen ins Bild. Seine Haare waren ungekämmt, sein rechtes Auge war beinahe komplett zugeschwollen, und darunter prangte ein mittlerweile schwarzer Fleck. Noch dazu trug er Klamotten, die man eigentlich nicht als Pressesprecher vor laufenden Fernsehkameras trug, sondern eher auf einer Ranch. Und rasiert war er auch nicht.


    Julies Herz wollte nicht aufhören zu rasen.


    Ich liebe dich, sagte sie stumm zu ihm.


    „Senator Cox verstarb heute Morgen um 2.33 Uhr“, verkündete er in einen Haufen Mikrofone. Er sah müde und gramerfüllt aus. Julie hätte ihn am liebsten in den Arm genommen und all diese Reporter fortgejagt.


    Und all seine Dämonen.


    „Madre de Dios“, murmelte Esperanza und bekreuzigte sich.


    Gebannt hörte Julie Garrett weiter zu. Sie wünschte ihm Kraft.


    „Mommy?“ Calvin stand in der Türschwelle des Gästeapartments. Er trug seinen Schlafanzug, seine Haare waren zerzaust und seine Wangen noch rosig vom Schlaf.


    Eigentlich nannte er sie nicht mehr „Mommy“. Kurz nach seinem vierten Geburtstag war er auf das erwachsenere „Mom“ umgestiegen.


    „Mir ist schlecht“, sagte er. Und wie um zu untermauern, dass er die Wahrheit sagte, erbrach er sich.


    Sofort rannte Julie zu ihrem Kind, und Esperanza schaltete den Fernseher aus.


    „Er ist ganz heiß“, sagte Julie, als sie eine Hand auf Calvins Stirn legte.


    Esperanza füllte rasch einen Eimer mit Wasser und schnappte sich einen Putzlumpen. „Bringen Sie ihn wieder ins Bett“, sagte sie. „So kann er nicht in die Schule gehen.“


    Calvin erbrach sich noch einmal.


    „Oh, Calvin!“, rief seine Mutter, erschrocken über die Heftigkeit seiner Übelkeit.


    „Bist du jetzt böse mit mir?“, fragte er verzweifelt und sah sie blinzelnd an.


    „Nein“, beruhigte Julie ihn und nahm ihn in den Arm. „Nein, Schätzchen. Komm, ich ziehe dir einen frischen Schlafanzug an, und dann bringe ich dich wieder ins Bett.“


    Calvin fing an weinen.


    Und Harry stimmte aus Mitgefühl winselnd ein.


    Julie hob ihren Sohn hoch und trug ihn ins Badezimmer. Schnell zog sie ihn aus, spülte ihn in der Wanne ab und zog ihm einen frischen Schlafanzug an.


    Inzwischen hatte Calvin sich wieder beruhigt, aber Harry winselte ununterbrochen – der Arme. Offensichtlich dachte er, sein junges Herrchen würde für etwas Böses bestraft, das er getan hatte.


    Gerade als Julie Calvin ins Bett gelegt hatte, erbrach er sich wieder. Auf alles.


    Sie hatte ihn heute selbst in die Vorschule bringen wollen, da Ava und Audrey immer noch mit der Grippe im Bett lagen und nicht in die Schule gingen. Später wollte sie ihn abholen und in die Schule zu den Castings mitnehmen.


    Aber das kam jetzt alles nicht mehr infrage.


    Julie musste selbst noch einmal duschen und frische Sachen anziehen, also kümmerte sich diesmal Esperanza um Calvin. Sie zog ihm einen sauberen Pyjama an und bezog das Bett frisch. In der Zwischenzeit rief Julie Arthur Dulles an. Verständlicherweise würde der Schulleiter nicht gerade erfreut über ihre Nachricht sein. Denn er würde ihren Unterricht und auch die Castings für Kiss Me Kate für sie übernehmen müssen.


    Darum war Julie froh, als nur die Mailbox ihres Chefs antwortete. Sie hinterließ eine Nachricht und bat ihn um Rückruf.


    Als Nächstes rief sie den Kinderarzt an.


    Die Sprechstundenhilfe riet ihr, Calvin im Bett zu lassen, ihm eine Schmerztablette zu geben und in der Praxis vorbeizukommen, sollte es schlimmer werden.


    Da ihr das nicht besonders vertrauenerweckend vorkam, wählte sie als Nächstes Paiges Nummer und beschrieb ihrer Schwester die Symptome.


    „Ich komme“, sagte Paige sofort.


    „Und dein Job?“, wunderte sich Julie.


    „Den einen habe ich gekündigt und den anderen noch nicht angefangen“, beruhigte Paige sie. „Und außerdem geht es hier um Calvin, oder?“


    Vor Erleichterung und Dankbarkeit seufzte Julie. „Danke“, murmelte sie.


    Sie blieb bei Calvin sitzen, der unruhig schlief, bis Paige kam. Julies Schwester sah erschöpft aus, das war ungewöhnlich.


    Dann begriff Julie, dass Paige Austin begegnet sein musste, als sie das Haus betreten hatte.


    Doch Paiges Miene änderte sich augenblicklich, als sie Calvin sah. „Hey, kleiner Mann“, begrüßte sie ihren Neffen. „Was ist denn mit dir los?“


    „Ich habe gespuckt“, erklärte Calvin unglücklich. „Überallhin.“


    „Das kommt vor“, sagte Paige nüchtern und warf Julie ein mattes Lächeln zu. „Na, Schwesterherz? Wie wär’s, wenn du mir einen Kaffee holst? Ich hatte meinen allmorgendlichen Koffeinstoß noch nicht.“


    Es war Julie gar nicht recht, von Calvins Seite zu weichen, auch wenn sie nur schnell einen Kaffee holen ging. Andererseits war er bei Paige in den besten Händen.


    Als sie in die Küche kam, lehnte Austin am Tresen und trank einen Kaffee. Esperanza bemühte sich vergeblich, ihn zu einem ordentlichen Frühstück zu überreden, bevor er loszog und den ganzen Tag „Cowboy spielte“.


    In seinen Arbeitsklamotten und den abgewetzten Stiefeln sah er wirklich unwiderstehlich gut aus. Auch er war unrasiert, und falls er sein Haar gekämmt haben sollte, dann nur mit den Fingern. Austin war blass und sah müde aus, und das lenkte Julie einen Moment von ihrer Sorge um Calvin ab.


    Natürlich waren er und Paige sich begegnet.


    Sollte sie es spannend oder traurig finden, dass ihn diese Begegnung offensichtlich genauso verwirrt hatte wie Paige?


    „Du hast sicher schon gehört, was mit dem Senator ist, oder?“, fragte Austin sie mit einer Stimme wie Sandpapier. Er deutete mit dem Kopf auf den Fernseher. „Das wird Garrett nur schwer verdauen.“


    Julie nickte. Sie holte eine Tasse und goss Kaffee für Paige ein. „Schrecklich.“


    „Esperanza hat mir erzählt, dass dein Kleiner krank ist“, sagte Austin und sah Julie an. „Kann ich irgendwie helfen? Etwas aus der Apotheke holen oder so?“


    „Vielen Dank für das Angebot, Austin. Aber jetzt ist Paige ja da. Alles in Ordnung.“


    In seiner Miene gab es eine fast unmerkliche Veränderung, und er wandte schnell den Blick ab. Aber Julie wusste, was los war.


    Paige war ihm immer noch nicht gleichgültig – und das störte ihn.


    „Ich habe mein Handy dabei“, fuhr er fort und sah schnell zu Esperanza hinüber, bevor er den Blick wieder auf Julie richtete. Schon mit der Art, wie er sich bewegte, brachte er zum Ausdruck, dass er den Tag draußen verbringen würde, mit harter, körperlicher Arbeit. „Meine Nummer steht im Register. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst.“


    „Mach ich“, versprach Julie.


    Und dann lief sie schnell zurück in ihre Wohnung, bevor der Kaffee für Paige kalt wurde.


    „Das hat aber lange gedauert“, begrüßte Paige sie, während sie ihr Stethoskop zurück in die Handtasche steckte. Sie saß immer noch neben Calvin auf dem Bett. Harry stand daneben, die Schnauze auf die Matratze gelegt, und er sah innig zwischen Julie und ihrem Sohn hin und her.


    Tu doch was, schien der Hund sie aufzufordern.


    In Calvins Mund steckte ein Thermometer.


    Sein Gesicht war gerötet, die Haare standen ihm zu allen Seiten hin ab. Julie dachte, sie müsste platzen vor Liebe.


    Sie drückte Paige den Kaffee in die Hand.


    Paige nahm einen Schluck, dann suchten ihre Augen Blickkontakt.


    Julie setzte sich auf den Sessel.


    „So“, sagte sie.


    „So“, erwiderte Paige, sah auf die Uhr und dann zu Calvin.


    Julie wartete.


    Nach zwei Minuten nahm Page das Thermometer aus Calvins Mund und sah darauf.


    „Achtunddreißig-drei“, las sie vor, zerzauste ihrem Neffen die Haare und legte das Thermometer weg. „Heute mal kein Fallschirmspringen, okay? Und Stierkampf und Weltraumspaziergang müssen leider auch ausfallen.“


    Calvin blinzelte. Er hatte seine Brille nicht auf und konnte Julie und Paige nur unscharf sehen. „Und was ist mit der Vorschule?“, fragte er sehr ernst.


    „Auch nicht“, erwiderte Paige und strich die Decke glatt.


    Calvin schob die Unterlippe vor und verschränkte die Arme.


    Harry sprang zu ihm aufs Bett und kuschelte sich an ihn.


    „Aber ich bin heute dran mit Aufsicht“, protestierte er. „Ich darf die Blätter austeilen und alles.“


    „Tut mir leid“, sagte Paige und tätschelte ihm tröstend die Schulter. „Versuch zu schlafen, Großer. Je mehr du schläfst, desto schneller wirst du wieder gesund.“


    „Liest du mir was vor?“, bettelte Calvin.


    Julie reichte Paige sein Lieblingsbuch.


    Zufrieden kuschelte Calvin sich in sein Kissen.


    Keine fünf Minuten später war er eingeschlafen.


    Paige klappte das Buch zu und verließ mit Julie leise das Zimmer.


    „Was meinst du?“, fragte Julie besorgt. „Ist es schlimm?“


    „Wenn das Fieber steigt, müssen wir anfangen, uns Sorgen zu machen. Aber Kinder haben oft Fieber, Julie, und seins ist nicht besonders hoch“, beruhigte Paige sie.


    Julie sah ihre Schwester lange an, dann setzte sie sich aufs Sofa. „Ich fürchte, du bist als Erstes in Austin hineingerannt, stimmt’s?“, fragte sie schließlich.


    Paiges Lächeln versiegte, und sie wandte den Blick ab. „Ja“, gab sie zu. „Er hat mir die Tür aufgemacht.“


    „Tut mir leid“, entschuldigte Julie sich.


    „Das muss es nicht“, erwiderte ihre Schwester mit gespielter Leichtigkeit. Sie sah Julie in die Augen. „War ja klar, dass das irgendwann passieren würde. Jetzt, wo Libby und Tate heiraten und du …“


    Schweigen.


    „Und ich?“, hakte Julie nach.


    „Jetzt komm schon, Jules.“ Paige breitete die Hände aus. „Ich sehe doch, was mit dir und Garrett los ist. Du strahlst, als hättest du eine komplette Garnitur Christbaumkerzen verschluckt. Außerdem habe ich übersinnliche Fähigkeiten, was dich und Libby angeht.“ Sie beugte sich zu Julie herüber und flüsterte dramatisch. „Ihr könnt keine Geheimnisse vor mir haben.“


    Julie rollte die Augen in Richtung Calvins Zimmer, um Paige zu bitten, sie solle nichts Falsches sagen.


    „Er schläft“, entgegnete Paige. „Und abgesehen davon, solltest du ihn nicht für so dumm halten. Mein Kumpel Calvin ist ein wachsamer Junge, auch wenn er noch nicht ganz fünf ist. Wahrscheinlich ahnt er sowieso schon, was los ist. Und selbst, wenn nicht, hielte ich es für schlauer, wenn du ihm von Garrett und dir erzählen würdest.“


    „Zwischen mir und Garrett ist nichts“, wehrte sich Julie flüsternd.


    Daraufhin sah Paige sie mit ihrem berühmten „Dukannst-mir-nichts-erzählen“-Blick an, der Julie und Libby schon in den Wahnsinn getrieben hatte, als sie noch Kinder waren.


    „Alles klar“, spottete sie. „Was ist denn nur los mit dir, Jules? Von uns dreien warst du doch immer die Forscheste. Warum gibst du nicht endlich zu, dass du mit Garrett …“, sie senkte die Stimme, „… ins Bett gehst?“


    „Paige!“, rief Julie empört.


    „Du bist in ihn verliebt“, stellte Paige fest.


    Plötzlich dachte Julie an Senator Cox und seinen schlimmen Unfall und an Garretts Blick, als er die Journalisten über den Tod seines ehemaligen Mentors informiert hatte.


    Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen ihre Wagen herunter.


    Paige stand auf und setzte sich neben ihre Schwester aufs Sofa. Sie legte den Arm um sie.


    „Was ist los, Jules?“, fragte sie. „Was hast du?“


    „Ich darf mich nicht in Garrett McKettrick verlieben. Und ich werde mich nicht in ihn verlieben“, schniefte Julie.


    „Und warum nicht?“, fragte Paige mit sanfter Stimme.


    „Weil …“, antwortete Julie und suchte nach den richtigen Worten, „weil es mir das Herz brechen würde, wenn er sich wieder von mir trennt.“


    


    

  


  
    

    17. KAPITEL


    Der Tod eines Menschen ist eine komplizierte Angelegenheit, und es dauerte mehrere Stunden, bis alle Formalitäten erledigt waren.


    Man hatte Nans Schwester informiert, die unverzüglich mit ihrem Mann ins Krankenhaus kam und Nan nach Hause begleitete. Das Schlimmste stand ihr noch bevor, doch Nan sah schon jetzt völlig fertig aus. Fast durchsichtig war sie, wie ein altes, abgetragenes Hemd.


    Garrett hoffte, ihre Familie würde ihr und den Kindern beistehen, bis zumindest der erste große Schock abgeklungen war.


    Er selbst telefonierte mit verschiedenen hochrangigen Beamten, unter anderem auch mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten. Er setzte für vierzehn Uhr eine Pressekonferenz an, hielt sich aber an die Abmachung mit Charlene Bishop, ihr als Erstes für ein Interview zur Verfügung zu stehen.


    Schließlich organisierte er den Abtransport von Senator Cox’ Leiche zu einem Bestattungsinstitut und fuhr anschließend mit dem Taxi in seine Stadtwohnung. Von hier aus blickte er auf den Town Lake und die Congress-Avenue-Brücke, die für die Schwärme von Fledermäusen bekannt war, die in der Morgen- und Abenddämmerung dort herumflatterten.


    Nachdem er zur Tür hereingekommen war, hielt Garrett kurz inne, um sich zu orientieren. Eigentlich müsste ihm die Wohnung vertraut sein, schließlich wohnte er hier, seit er sein Studium abgeschlossen und nach Austin gegangen war. Aber vielleicht war er auf einmal ein anderer Mensch – plötzlich fühlte er keine Verbindung mehr zu diesen Räumen.


    Er wanderte durch den Flur in sein Schlafzimmer, ging die Klamotten im Schrank durch, nahm einen Anzug heraus und warf ihn aufs Bett. Nachdem er geduscht und sich rasiert hatte, verspürte er nicht die geringste Lust, die schicken Klamotten anzuziehen.


    Schließlich begann die Pressekonferenz erst in zwei Stunden, also schlüpfte er vorerst in Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Er stand gerade uninspiriert vor dem Kühlschrank und begutachtete den Inhalt, als es an der Wohnungstür klingelte.


    Er hatte keine gewöhnliche Klingel. Statt eines Klingeltons ertönten die ersten Zeilen von Johnny Cashs „Ring of Fire“.


    Überrascht machte Garrett die Kühlschranktür zu – es war ohnehin nichts da, was er sich zu essen getraut hätte – und ging zur Wohnungstür, um zu öffnen. Insgeheim rechnete er mit einem Reporter oder sogar einer ganzen Reporterschar. Austin war keine so große Stadt. Wer im Nachrichtenbereich arbeitete, wusste, wo Garrett zu finden war.


    Doch vor ihm standen Tate und Austin. Mit ihren Cowboyhüten und breiten Schultern wirkten sie viel zu groß für den engen Flur.


    „Wir dachten uns, du könntest etwas moralische Unterstützung gebrauchen“, verkündete Tate und schob sich an Garrett vorbei in die Wohnung.


    Austin folgte ihm, nahm den Hut ab und ließ ihn auf das Tischchen im Flur fallen. „Ob es dir passt oder nicht“, fügte er hinzu, „hier sind wir.“


    Garrett war zu überrascht, um etwas zu erwidern. Und was ihm einfiel, klang zu kitschig.


    Also schloss er einfach die Tür.


    Tate musterte ihn, als er an ihm vorbei Richtung Wohnzimmer ging. „Wenigstens hast du dich inzwischen frisch gemacht“, stellte er fest.


    „Danke“, sagte Garrett.


    „Ja, du bist sogar rasiert“, bemerkte Austin und machte es sich im besten Sessel bequem, einem Lehnsessel aus Leder mit dem eingearbeiteten Wappen der McKettricks und der Silver Spur Ranch. „Ich bin beeindruckt.“


    Jetzt nahm auch Tate den Hut ab. Er schlenderte in die Küche. Von dort aus rief er ins Wohnzimmer: „Hast du etwas zu essen im Haus?“


    „Nichts, was nicht eine medizinische Behandlung nach sich ziehen würde, wenn man davon isst“, erwiderte Garrett. Natürlich hatte sich an der Gesamtsituation nichts verändert, aber jetzt, wo seine Brüder hier waren, würde es ihm leichterfallen, den Tag zu überstehen.


    Austin nahm sein Handy aus der Jeansjacke und tippte ein paarmal mit dem Zeigefinger auf das Display. „Hey, Pedro“, sagte er einen Moment später und grinste breit. „Ich bin’s, Austin McKettrick …“


    Während er bei dem mexikanischen Restaurant eine Bestellung durchgab, kam Tate aus der Küche zurück ins Wohnzimmer gewandert. Er sah sich um und schüttelte den Kopf.


    „Nicht gerade sehr heimelig“, stellte er fest.


    „Es muss nicht heimelig sein“, verteidigte sich Garrett. „Ich muss hier nur duschen und schlafen können, wenn ich in der Stadt bin.“


    „Jetzt hab ich dich“, sagte Tate im Spaß. „Eine schicke Wohnung wie diese leistet man sich als Liebeshöhle. Hast du so was auch in Washington D.C.?“


    „Mit extra Jalapeños“, bestellte Austin gerade. „Ja, das wäre toll“, sagte er zu Pedro am anderen Ende der Leitung. Der Restaurantbesitzer war ein alter Freund der Familie. „Liefert ihr die Sachen dann bitte in Garretts Wohnung, ja?“ Pause. Austins blaue Augen suchten Garrett und strahlten ihn an. „Ja. Ja, das mit dem Senator ist wirklich eine Tragödie. Ich werde es ihm ausrichten, Pedro. Danke.“


    „In Washington steige ich immer im Hotel ab“, fühlte Garrett sich bemüßigt zu sagen. Er war zu nervös, um sich hinzusetzen, und lief ununterbrochen hin und her.


    „Wie Otto Normalverbraucher“, neckte Tate ihn.


    Garrett ließ sich auf die Lehne eines Sessels plumpsen und begutachtete seine Brüder. „Was weißt du denn schon vom Leben eines Otto Normalverbrauchers?“, stichelte er. „Bevor du mit Libby zusammengekommen und ins Haus der Ruiz’ gezogen bist, hast du im Herrenhaus doch selbst wie ein König gelebt.“


    Tate grinste, aber seine Augen blickten ernst. Bis auf ein kurzes Schulterzucken kam keine Reaktion von ihm.


    Austin, den ihre Unterhaltung offensichtlich langweilte, begann wieder, mit seinem Handy herumzuspielen. Er sah angestrengt aus, als hinge die Zukunft der freien Welt von dem ab, was sich hinter den bunten Icons auf seinem Handydisplay verbarg.


    „Wegen meines nächtlichen Anrufs …“, setzte Garrett an.


    „Denzel hat mich heute Morgen schon angerufen“, sagte Tate. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du die Viehdiebe vom Flugzeug aus auf frischer Tat ertappt hast?“


    „Ich dachte mir, du könntest Dummheiten machen“, antwortete Garrett.


    Tate hob eine Augenbraue. „Wie zum Beispiel?“


    „Hinfahren und erschossen werden.“


    „Und da hast du beschlossen, dass es mich nichts angeht, wenn jemand unerlaubt auf die Silver Spur Ranch eingedrungen ist, um unsere Herden zu dezimieren?“


    „Ich habe beschlossen, dass du es in diesem Moment nicht wissen musstest“, korrigierte Garrett ihn grinsend. „Dank Brogan hast du es ja inzwischen erfahren. Und ich wette, du hast dir den Ort des Verbrechens auch schon angesehen. Hast du etwas entdeckt?“


    „Spuren“, antwortete Tate tonlos. „Aber wenigstens keine toten Rinder mehr. Das ist doch schon mal was.“


    „Bates vermutet, dass sie diesmal um die fünfzig Tiere gestohlen haben“, mischte Austin sich ein und steckte sein Handy endlich wieder weg. „Wenn das schon was ist, bin ich aber mächtig gespannt auf wirklich gute Nachrichten.“


    Fünfzig Tiere bedeuteten einen erheblichen finanziellen Verlust. Aber es ging Garrett nicht vorrangig um das Geld. Es war diese elende Unverfrorenheit, mit der die Diebe vorgingen. Sie zerschnitten die Zäune, betraten unerlaubt den Grundbesitz der McKettricks und stahlen ihre Tiere.


    Er fluchte und wandte den Blick ab. Langsam bekam er Kopfschmerzen, und er musste noch diese Pressekonferenz überstehen. Im Anzug.


    Das Essen kam. Eine von Pedros Töchtern, Nichten oder Cousinen, jedenfalls ein Mädchen im Teenageralter, brachte es.


    Austin bezahlte die Rechnung und grinste das Mädchen an, als er ihm ein Trinkgeld gab. Das arme Kind würde wahrscheinlich noch Mitte nächster Woche knallrot sein. Sie war so sehr damit beschäftigt, Austin anzustarren, dass sie beinahe gegen die Wand knallte, als sie wieder zur Tür ging.


    Tate verschwand mit dem Essen in der Küche und kam mit drei Tellern zurück, die mit Alufolie zugedeckt waren. Eine Rolle Küchenkrepp klemmte als Serviettenersatz unter seinem Arm.


    „Na also! Er hat immer noch das gewisse Etwas“, stellte Tate fest und nickte in Richtung Austin, der soeben die Tür hinter dem Mädchen schloss.


    Garrett grinste. „Hattest du dir etwa schon Sorgen um ihn gemacht?“


    In den nächsten Minuten herrschte hungriges Schweigen. Die drei saßen am Wohnzimmertisch. Es war fast wie früher, als die ganze Familie zusammen beim Essen saß.


    Garretts Gedanken schweiften ab. Er dachte an die bevorstehende Pressekonferenz, an die Beerdigung des Senators, an den Machtwechsel, der nun unvermeidlich geworden war. Daher hörte er gar nicht richtig zu, was Austin erzählte.


    „ … also öffne ich die Tür, und wer steht vor mir? Paige Remington. Live und in Farbe. Sie wollte sich um Julies Sohn kümmern …“


    Da klinkte sich Garrett plötzlich wieder in die Unterhaltung ein. „Was ist denn mit Calvin?“


    „Die Grippe, schätze ich mal“, antwortete Austin und schaufelte sich ein paar von Pedros unvergleichlich leckeren Nachos mit Käse auf den Teller. „Wie sagte Esperanza? Der kleine Kerl stand da wie ein betrunkener Matrose nach dem dreitägigen Landgang.“


    Tate schaufelte ungerührt weiter seine Enchilada in sich hinein. „Ava und Audrey haben es inzwischen so gut wie überstanden“, erzählte er. „Ist schlimm, wenn’s anfängt. Aber zum Glück geht es schnell vorbei.“


    „Und was ist mit Julie?“, fragte Garrett. Als ihm klar wurde, welche Rückschlüsse seine Frage zuließ, war das Kind bereits in den Brunnen gefallen.


    Austin sah Garrett erstaunt an, dann sagte er: „Sie sah eigentlich ganz okay aus.“ Eine Sekunde später fügte er in einem zuckersüßen Ton hinzu: „Besser als das.“


    Wütend starrte Garrett ihn an. „Paige stand also vor der Tür, ja?“, wechselte er geschickt das Thema.


    Es funktionierte.


    Sofort verschwand das Grinsen von Austins Gesicht, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen – so kam es Garrett jedenfalls vor. Jetzt sah sein kleiner Bruder aus, als wollte er jeden Moment aufspringen und Garrett zum Duell herausfordern, wie früher die Männer im Saloon.


    So viel zum Thema funkelnde Augen und jungenhafter Charme.


    „Hallo!“ Tate wedelte mit einer Hand zwischen ihnen. „Könntet ihr vielleicht wenigstens beim Mittagessen aufhören, euch zu kabbeln?“


    Inzwischen hatte Garrett sein blaues Auge schon fast wieder vergessen, doch genau in diesem Moment begann es zu schmerzen und im Rhythmus seines Herzschlags zu pulsieren.


    Austin, dessen Instinkt so ausgeprägt war wie der eines Hais, der im Wasser die Witterung von Blut aufnehmen konnte, grinste. „Ich gebe gern in deinem Namen eine Erklärung auf der Pressekonferenz ab“, bot er an. „Für den Fall, dass nicht ganz Texas darüber spekulieren soll, wer dir in jüngster Zeit eins auf die Glocke gegeben hat.“


    „Mir hat niemand eins auf die Glocke gegeben“, stellte Garrett mit zusammengebissenen Zähnen klar.


    Da spannte Austin die Finger seiner rechten Hand und betrachtete fasziniert ihr Muskelspiel. An einer Stelle waren seine Fingerknöchel ziemlich wund. Also war er es gewesen, der ihn erwischt hatte. Das machte Sinn.


    „Wenn es dich tröstet: Ich wollte Tate eine reinhauen, nicht dir.“


    „Nein, das tröstet mich nicht“, erwiderte Garrett.


    Seine beiden Brüder lachten.


    Was war daran jetzt bitte so komisch?


    Garrett blickte finster drein. „Wenn du so ein schönes Veilchen haben möchtest wie ich, kleiner Bruder, bin ich dir liebend gern behilflich“, sagte er.


    „Wenn wir schon diskutieren“, meldete sich Tate mit der Autorität des ältesten Bruders zu Wort, „dann doch über etwas Sinnvolles. Zum Beispiel, ob ihr beide plant, euch auf der Ranch niederzulassen oder ob ihr vorhabt, nach wie vor nur zum Vergnügen nach Silver Spur zu kommen und euch in der Zwischenzeit bei Rodeos und in der Politik herumzutreiben.“


    Schweigen.


    Garrett schob seinen Teller weg. Er ärgerte sich. Und er musste an Julie denken. War sie in Ordnung? Wie ging es Calvin?


    Austin wurde rot, als er Tate ansah. „Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen“, sagte er leise, aber kompromisslos. „Leute treffen. Bullen reiten.“


    Tate seufzte. „Das ist immerhin eine Antwort – wenn auch nicht die, die ich mir erhofft hatte. Du bist also nicht bereit, dich auf der Ranch niederzulassen und mitzuhelfen.“


    „Ich heuere gern jemanden an, der meinen Anteil erledigt“, schlug Austin vor.


    „Mach dir keine Umstände“, erwiderte Tate. „Ein Fremder gibt keinen Pfifferling auf die Ranch.“ Er wandte sich an Garrett und nagelte ihn mit seinem Blick fest. Garrett kam sich vor wie ein aufgespießter Käfer in der Insektensammlung eines Wissenschaftlers. „Vielleicht ist es einfach an der Zeit, dass wir getrennte Wege gehen. Ihr beide habt ja sowieso seit Moms und Dads Tod getan, worauf ihr Lust hattet. Dann können wir die Sache jetzt auch offiziell machen und die Ranch verkaufen.“


    Unter seiner Sonnenbräune wurde Austin ganz blass. „Ich verkaufe mein Drittel an der Ranch nicht“, stellte er klar.


    „Auch gut“, erwiderte Tate. „Dann möchtest du vielleicht meinen Anteil kaufen. Die alte Farm der Arnettes steht zum Verkauf. Die bekomme ich für einen Appel und ein Ei. Ich reiße einfach das alte Haus und die Scheune ab und baue neu. Vielleicht baue ich auch Getreide an.“


    Wenn er und Tate das Thema nicht schon häufiger angeschnitten hätten, würde Garrett jetzt denken, dass Tate Austin nur ärgern wollte. Doch so wusste er, dass er es ernst meinte.


    Selbst wenn Austin Tates Anteil an der Ranch kaufen und Personal anheuern würde, das sich um alles kümmerte – es wäre nicht mehr dasselbe.


    „Warum eigentlich so plötzlich, Tate?“, fragte Garrett seinen älteren Bruder. Er war nicht nur neugierig, sondern plötzlich auch besorgt. Was sollte aus ihm werden, wenn es die Ranch nicht mehr gab? Was würde aus ihnen allen werden? „Silver Spur ist im Besitz der Familie, seit Clay McKettrick vor hundert Jahren die erste Parzelle gekauft hat. Und jetzt findest du aus heiterem Himmel, dass alles ganz dringend neu geregelt und die Besitzverhältnisse geklärt werden müssen. Und das Ganze am liebsten vorgestern!“


    „Wie passt das überhaupt zu deinem Gerede von früher, dass deine Töchter auf der Ranch aufwachsen sollten, weil sie McKettricks sind?“, stieß Austin in dasselbe Horn. Eben war sein Gesicht noch bleich gewesen, jetzt leuchtete es rot vor Erregung.


    „Dinge ändern sich“, sagt Tate ernst. „Menschen ändern sich.“


    „Und wir sollen dir glauben, dass du dich so sehr verändert hast?“ Austin raste jetzt beinahe vor Wut. „Verdammt noch mal! Wenn die Liebe das aus einem Mann macht, sterbe ich lieber als Junggeselle!“


    Garrett rieb sich mit beiden Händen das Gesicht und stellte dabei fest, dass sein Bart schon wieder wuchs. Dabei hatte er sich erst vor einer Stunde rasiert! Plötzlich war er todmüde. Völlig erschöpft.


    Früher wäre Tate in einer solchen Situation vollkommen ausgerastet. Doch seit er mit Libby zusammen war, reagierte er viel umgänglicher.


    „Lasst uns ein andermal weiterreden“, schlug er vor. Er sah Garrett an. „Entschuldige bitte. Austin und ich sind eigentlich hergekommen, um dir beizustehen, und jetzt streiten wir uns die ganze Zeit.“


    Austin seufzte und streckte die Hand aus, um kurz Garretts Schulter zu drücken. „Ich gebe es ja nur ungern zu“, sagte er, „aber Tate hat recht.“


    Das leckere Essen vom Mexikaner interessierte niemanden mehr.


    Die Mahlzeit war beendet.


    Austin und Tate übernahmen in schweigender Übereinkunft das Abräumen, während Garrett in seinem Schlafzimmer verschwand und sich umzog.


    Er stellte sich vor den Spiegel, richtete seine Krawatte und kreiste mit den Schultern, bis das Jackett richtig saß.


    Bis auf das blaue Auge besaß er nun die angemessene Würde für den Sprecher eines verstorbenen Senators.


    Trotzdem hätte er viel lieber Jeans und Cowboystiefel getragen.


    Als Julie am nächsten Morgen in ihr Klassenzimmer eilte – wenige Augenblicke bevor mit der Klingel zur ersten Stunde die Schüler hereinschwappen würden –, saß Rachel bereits auf ihrem Platz in der zweiten Reihe.


    „Ich habe mir Sorgen gemacht“, sagte sie zu Julie. „Weil Sie gestern nicht in der Schule waren, meine ich.“


    Plötzlich hatte Julie ein schlechtes Gewissen. Sie lächelte gestresst. Ein Blick auf die Wanduhr verriet ihr, dass ihr noch knapp eine halbe Minute Zeit blieb, um mit Rachel zu reden, bevor die restliche pubertierende Masse einfallen würde. „Mein Sohn war krank“, erklärte sie. „Ich musste zu Hause bleiben und mich um ihn kümmern.“


    „Geht es ihm wieder besser?“, fragte Rachel.


    „Ja“, antwortete Julie mit einem erleichterten Seufzen. Calvin würde zwar noch den Rest der Woche zu Hause bleiben, aber heute Morgen ging es ihm schon wieder so gut, dass sie ihn mit in die Stadt hatte nehmen können. Sie hatte ihn und Harry bei Paige abgesetzt, die die beiden ganz sicher nach Strich und Faden verwöhnen und bemuttern würde.


    Dann fiel Julie ein, wie viel das Mädchen, das ihr gegenübersaß, trotz ihres jungen Alters schon durchgemacht hatte. „Aber was ist mit dir, Rachel? Wie geht es dir?“


    In diesem Moment schellte es.


    Die Tür sprang auf, und die Schüler stürzten herein.


    Julie musste mit dem Unterricht beginnen. Danach ergab sich keine Gelegenheit mehr, um mit Rachel zu sprechen – erst wieder nach der letzten Stunde. Und da war Julie schon wieder in Zeitnot, da die Castings in der Aula begannen, und auch Rachel musste los zu ihrem Job auf der Bowlingbahn.


    „Wenn du über den Brand reden willst oder über etwas anderes“, sagte Julie zu Rachel, die vor ihrem Spind stand, ihre Bücher hineinlegte und ihre Windjacke herausfischte, „ich habe ein offenes Ohr für dich.“


    Rachel richtete sich auf, und in ihren Augen flackerte etwas auf, das wie Rückzug aussah. „Schon klar“, sagte sie in einem „Das-sagen-sie-alle“-Ton.


    „Rachel“, Julie hielt das Mädchen kurz am Arm fest, „ich meine es ernst. Du kannst jederzeit zu mir kommen.“


    „Ach, wirklich?“, fragte Rachel sarkastisch. Das hatte Julie bei ihr noch nie erlebt. „So, wie Sie mit meinem Vater gesprochen haben, meinen Sie? Darüber, dass er vielleicht mal seinen bescheuerten männlichen Stolz ablegen und meinen Brüdern und mir erlauben könnte, die Sachen zu behalten, die uns die Leute schenken. Sachen, die wir noch nie hatten.“


    Für ihre Antwort nahm Julie sich Zeit. „Rachel“, begann sie freundlich, aber bestimmt. „Ich möchte dir ehrlich helfen. Aber ich habe im Moment extrem viel um die Ohren, und als ich das letzte Mal bei deinem Vater war, war er leider alles andere als empfänglich für das, was ich zu sagen hatte.“


    Das schien Rachel den Wind aus den Segeln zu nehmen. „Ich weiß“, sagte sie. „Ich kenne nur niemanden, den ich sonst fragen könnte. Dad redet die ganze Zeit davon, dass er sich in der Öffentlichkeit nicht mehr blicken lassen kann, weil die Leute uns Lebensmittel und Kleidung bringen und sogar einen schönen Wohncontainer und er es nicht mal schafft, seine Familie zu ernähren. Und jetzt sagt er auch noch, dass er wegziehen will …“


    „Ich versuche es gern noch mal“, beruhigte Julie das Mädchen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich verspreche es dir.“


    „Ich weiß nicht, was wir machen sollen, wenn er nicht auf Sie hört“, seufzte Rachel sorgenvoll. Dann nickte sie zum Abschied, zog ihre Jacke an und eilte davon.


    Wie Julie seit heute Morgen wusste, hatte Mr Dulles die Castings am Vortag einfach abgesagt. Mrs Chambers oder er selbst hatten sich also nicht darum gekümmert. Das bedeutete, sie waren noch keinen Schritt weiter.


    Pflichtbewusst lauschte sie jedem Vortrag.


    Und jedem vorgelesenen Text.


    Der Abend schien kein Ende zu nehmen.


    Als die erste Runde nach zwei Stunden endlich zu Ende ging, war Julie ausgehungert und müde. Aber sie musste noch bei Paige vorbeifahren, um Calvin abzuholen.


    Als sie die Aula verließ und gerade abschließen wollte, wartete draußen Ron Strivens auf sie, gemeinsam mit Rachel und ihren Brüdern.


    Mrs Chambers blieb neben Julie stehen und lächelte die ärmlich gekleidete Familie nervös an.


    Auch Julie lächelte.


    „Meine Tochter hat gesagt, Sie wollten mich sprechen“, sagte Strivens zu Julie und machte einen Schritt auf sie zu. Gerade hatte er noch an einer Straßenlaterne gelehnt. „Hier bin ich, Ms Remington. Ich höre.“


    „Soll ich hierbleiben?“, fragte Verna Chambers und zog zögerlich ihren Autoschlüssel aus der Handtasche.


    „Nein danke, nicht nötig“, antwortete Julie. „Es ist alles in Ordnung.“


    Nicht ganz überzeugt nickte Verna allen zum Abschied zu und ging dann zu ihrem Wagen.


    „Wollen wir reingehen?“, bot Julie den Strivens an. „Dann könnten wir uns setzen und …“


    „Hier ist es doch gut“, unterbrach Strivens sie und deutete auf eine Bank in der Nähe. Er drehte sich zu seiner Tochter um. „Rachel, warte mit deinen Brüdern im Auto, während ich mit deiner Lehrerin spreche.“


    Rachel gehorchte, aber sie ließ sich Zeit.


    Julie versuchte, ein Seufzen zu unterdrücken, als sie auf der Bank vor der Aula Platz nahm. „Ich weiß, dass es im Moment schwer für Sie ist, für Sie alle …“


    Rachels Vater sank auf die Bank neben sie. Er schien vollkommen ausgelaugt zu sein und wirkte viel älter, als er vermutlich war. „Ja, es ist schwer“, bestätigte er beinahe schüchtern. „Ohne Miranda, meine Frau und die Mutter meiner Kinder. Aber bisher kamen wir zurecht.“


    Mitleidig, aber auch etwas enttäuscht, nickte Julie. „Rachel sagt, Sie planen, Blue River den Rücken zu kehren. Wohin wollen Sie gehen?“


    Strivens zuckte mit den Schultern. Schüttelte den Kopf.


    „Die Leute meinen es nur gut“, fuhr Julie fort, als keine Antwort kam. „Die Sachen, die sie gespendet haben, die Lebensmittel, die Kleidung – das sind keine Almosen, Mr Strivens. Das ist einfach die Art der Menschen hier, Ihnen zu vermitteln: Es geht wieder aufwärts. Sie kommen wieder auf die Füße, und wir helfen Ihnen dabei. So, wie Sie es in einer entsprechenden Situation auch für andere tun würden.“


    Strivens schluckte und sah zu dem dunklen Parkplatz. Seine Arme hingen mutlos herunter. Seine Hose war an den Knien gestopft. „Es heißt ja, Geben ist seliger denn Nehmen“, murmelte er, ohne Julie anzusehen. „Vielleicht stimmt das ja, ich weiß es nicht. Denn ich habe mein Leben lang immer nur nehmen, aber nie geben können.“ Er hielt inne und seufzte. „Glauben Sie es oder auch nicht: Mir geht es nur darum, bei meinen Kindern alles richtig zu machen.“


    „Das glaube ich Ihnen“, sagte Julie. Und das tat sie wirklich. Als alleinerziehende Mutter wusste sie selbst am besten, wie schwer das Leben sein konnte – und wie beängstigend. Trotz aller Hilfe von Libby und Paige. „Es wäre wichtig für Rachel, in Blue River ihren Schulabschluss zu machen“, erklärte sie. „Und die Jungs … haben sich inzwischen doch sicher auch hier eingewöhnt, oder?“


    Strivens lächelte, aber er konnte Julie noch immer nicht ins Gesicht sehen. „Wollen Sie damit sagen, ich soll endlich meinen verdammten Stolz hinunterschlucken?“


    „So habe ich das nicht gemeint“, flunkerte Julie.


    Der Mann lachte. Und sah sie endlich an. „Aber klar“, sagte er. „Ist schon in Ordnung. Ich dachte auch nur … Die McKettricks haben so viel Geld und Land, dass sie einer bedürftigen Familie einen Wohncontainer schenken können. Vielleicht haben sie auch einen Job für einen hart arbeitenden Mann?“


    „Vielleicht“, stimmte Julie lächelnd zu.


    „Ich schätze, dann können wir jetzt alle nach Hause gehen“, stellte Strivens abschließend fest und stand auf.


    Auch Julie erhob sich.


    Strivens begleitete sie noch zu ihrem Wagen und wartete, bis sie eingestiegen war. Als sie den Motor anließ, winkte er ihr zu und ging dann zu seinem alten Auto, wo seine Kinder warteten.


    Kurz darauf klopfte Julie an Paiges Haustür. Ihre Schwester begrüßte sie mit einem fröhlichen Lächeln, und Calvin, der in seinem Schlafanzug auf dem Sofa saß, sah schon fast wieder aus wie immer. Offensichtlich war es tatsächlich einer dieser Vierundzwanzigstundenviren gewesen.


    Julies Augen füllten sich mit Tränen der Liebe, der Erleichterung und weiß Gott was.


    „Du bleibst zum Abendessen“, erklärte Paige, während sie ihre Schwester in ihre Wohnung bugsierte. „Keine Widerrede, verstanden?“


    Paiges Wohnung war klein, aber sie befand sich in einem eleganten viktorianischen Haus, einem echten Juwel. Hohe, längs unterteilte Fenster mit eingebauten Sitzbänken, Holzfußböden und der echte Kamin waren nur einige ihrer Privilegien. Julie beneidete ihre Schwester aber vor allem um die große Badewanne mit „Füßen“ nach historischem Vorbild.


    Mit dem Handrücken wischte Julie sich über die Augen. Hoffentlich hatte Calvin nicht bemerkt, dass sie weinte.


    Aber sie hatte Pech.


    Selbst wenn er nicht ganz auf dem Damm war, entging Calvin nicht viel.


    „Was hast du denn, Mom?“, fragte er besorgt, als sie sich zu ihm hinunterbeugte und kurz ihre Stirn an seine legte.


    „Gar nichts“, erwiderte sie. „Es war einfach nur ein langer Tag.“


    Calvin nahm ihre Hand und zog sie zu sich aufs Sofa. Harry, der sich an Calvins Füßen zusammengerollt hatte, sah sie unheilvoll an, gab aber keinen Laut von sich. „Weißt du, was?“, flüsterte der kleine Junge jetzt.


    „Nein, was denn?“, flüsterte sie zurück und musste lächeln.


    „Ich habe heute ein riesiges Glas Ginger Ale getrunken – bis zum letzten Tropfen!“


    „Hast du nicht“, ärgerte Julie ihn.


    „Hab ich wohl“, triumphierte Calvin. „Tante Paige hat mich ganz warm eingepackt und ist mit mir im Auto zum Drive-in gefahren. Harry durfte auch mit. Er hat ein bisschen von meinem Cheeseburger bekommen.“


    „Wow“, sagte Julie und tauschte einen Blick mit Paige.


    Paige, die Jeans und ein langärmeliges Sweatshirt trug, schnitt Julie eine Grimasse und verzog sich in ihre kleine Küche, wo sie etwas köstlich Riechendes in eine Schüssel schöpfte.


    „Rindfleischeintopf“, verkündete sie und stellte die Schüssel auf den Esstisch. „Greif zu!“


    „Liebend gern“, antwortete Julie. Sie wusch sich die Hände in Paiges makellos sauberem Bad, betrachtete einmal mehr bewundernd die Badewanne und setzte sich dann zu ihrer Schwester an den Tisch.


    Der Eintopf war köstlich. Schon nach dem ersten Bissen fühlte Julie sich besser.


    „Heute musste ich kein einziges Mal spucken“, krähte Calvin vom Sofa.


    Lachend schüttelte Julie den Kopf, und Paige, die ihr gegenübersaß, grinste sie über den Rand ihrer Teetasse an.


    „Calvin“, erinnerte Julie ihren Sohn, „ich esse gerade.“


    „Ups“, erwiderte er. „’Tschuldigung. Man redet besser nicht vom Spucken, wenn andere Leute essen, oder?“


    „Eher nicht“, flötete Paige. Liebevoll sah sie zu, wie Julie den Eintopf aß. „Du arbeitest zu viel“, stellte sie fest. Sie sprach leise, sodass nur Julie es hören konnte.


    „Hast du einen Vorschlag, was ich anders machen könnte?“, erwiderte Julie.


    Es gab einfach zu viel, über das sie gar nicht erst nachdenken wollte. Zum Beispiel, dass sie schon bald das kleine Häuschen räumen musste, damit die neuen Eigentümer einziehen konnten.


    Oder Garrett McKettrick, auf den sie sich schon viel zu sehr eingelassen hatte, obwohl sie wusste, dass das nicht gut für sie war.


    „Du hast doch noch deinen Anteil von dem Geld, das Marva uns gegeben hat“, sagte Paige. Die drei Schwestern hatten von ihrer Mutter eine beträchtliche Summe geschenkt bekommen, als diese Blue River vor ein paar Monaten wieder verlassen hatte. „Warum nimmst du dir nicht einfach eine Auszeit von deinem Lehrerjob und denkst über eine Alternative nach?“


    „Eine Alternative?“, fragte Julie flüsternd. Calvin war inzwischen aufgestanden und suchte seine Sachen zusammen.


    Paige stützte sich mit den Unterarmen auf die Tischplatte. „Garrett?“, half sie ihrer Schwester auf die Sprünge.


    Julie seufzte. „Bleib doch bitte realistisch. Er ist keine Alternative.“


    „Wie du meinst, Schwesterherz.“ Paige lächelte. „Heute Mittag im Fernsehen sah er übrigens echt gut aus. Trotz des schlimmen Veilchens.“


    Auch Julie hatte sich die Pressekonferenz angesehen, gemeinsam mit der versammelten Schülerschaft. Mr Dulles hatte extra zu diesem Zweck eine Schülerversammlung einberufen. Und im ganzen Bundesstaat wehten die Fahnen auf Halbmast.


    Es versetzte Julie einen Stich, wenn sie daran dachte. Obwohl Garrett nach dem jüngsten Verhalten von Senator Cox reichlich desillusioniert gewesen war, hatte er von seinem politischen Mentor immer mit allergrößtem Respekt gesprochen. Auch, weil dieser sich seit Jahren unermüdlich für die Menschen in Texas eingesetzt hatte.


    Sie erinnerte sich an ihr Gespräch vor ein paar Tagen.


    Er müsse für einige Zeit weg, hatte Garrett gesagt. Dabei hatte sie ihm den Eisbeutel aufs Auge gelegt, und dann hatte er sie auf seinen Schoß gezogen …


    „Er bleibt nicht lange dort“, sagte sie plötzlich laut, ohne groß nachzudenken.


    „Garrett geht weg?“, fragte Calvin, der plötzlich neben ihr stand, die Jacke über dem Schlafanzug und mit heruntergerutschter Brille. „Wohin?“


    Julie lächelte und setzte Calvin die Brille wieder richtig auf, doch er riss sich los. Dann rief er: „Garrett darf nicht weggehen! Er hat mir versprochen, mir Reiten beizubringen!“


    „Calvin …“


    „Er darf nicht weggehen!“ Calvin weinte beinahe.


    Paige sagte nichts. Sie sah ihren Neffen nur traurig an.


    „Dein Dad kommt am Wochenende zu Besuch“, erinnerte Julie ihren Sohn. „Du wirst deine Großeltern kennenlernen. Freust du dich nicht darauf?“


    Plötzlich begann Calvin zu keuchen und nach Luft zu schnappen.


    Noch bevor Julie reagieren konnte, hatte Paige den Inhalator aus Calvins Rucksack geholt und ihrem Neffen das Gerät in den Mund geschoben. Das vertraute Pumpgeräusch hallte im Raum wie eine Serie leiser Explosionen.


    „Ganz ruhig“, sagte Paige und legte Calvin eine Hand auf den Rücken. „Mach langsam, Großer. Dann ist alles gleich wieder gut.“


    Ganz allmählich begann sich die Atmung des Jungen wieder zu normalisieren. Nachdem er seine Medizin genommen hatte, nahm Julie Calvin auf den Schoß. „Schh“, murmelte sie beruhigend, „schh.“


    „Garrett darf nicht weggehen“, jammerte er wieder. „Es ist nicht fair, wenn er weggeht.“


    „Nicht jetzt, Calvin“, sagte Julie und sah Paige an, die mit dem Inhalator in der Hand neben ihr stand. „Wir unterhalten uns darüber, wenn es dir wieder besser geht.“


    Da begann Calvin zu weinen. Er weinte selten, und entsprechend schlimm war es für Julie, das zu erleben.


    Auch Paiges Augen glänzten feucht.


    Julie selbst konnte auch nur noch verschwommen sehen.


    Sie hielt Calvin fest, bis er sich beruhigt hatte. Doch auch als seine Tränen getrocknet waren, schluchzte er weiter, sodass Julie befürchtete, er würde einen zweiten Asthmaanfall bekommen. Und dass dann auch sein Inhalator nicht mehr helfen würde.


    „Ich will zurück auf die Ranch“, presste Calvin mit gedämpfter Stimme hervor. „Ich will zu Garrett.“


    „Schätzchen“, murmelte Julie leise. „Garrett ist vielleicht gar nicht da. Er musste doch nach Austin, erinnerst du dich? Er musste zu dieser Pressekonferenz, die du heute Mittag mit Tante Paige im Fernsehen gesehen hast. Ich bin sicher, dass er da eine ganze Menge zu tun hat …“


    Auf einmal wich Calvin vor ihr zurück und sah sie forschend an. „Willst du denn nicht auch zu Garrett?“, fragte er sie und legte sein ganzes Herz in seinen Blick. Und in seine Stimme.


    „Natürlich will ich das“, musste Julie zugeben. „Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er arbeiten muss.“


    Eine Weile sah Calvin sie einfach nur an.


    „Vielleicht wollt ihr heute Nacht lieber hierbleiben?“, fragte Paige. „Es ist schon spät, und Calvin ist immer noch nicht ganz fit. Ich werde auf der Couch schlafen, und ihr beide teilt euch das Schlafzimmer.“


    Was für eine sonderbare Unterhaltung! dachte Julie. Noch dazu, wo ihr altes kleines Häuschen beinahe gleich gegenüber lag.


    Nur war das Häuschen leider nicht mehr ihr Zuhause.


    Sie und Calvin hatten kein Zuhause mehr.


    Paige wartete auf eine Antwort. Schließlich schüttelte Julie den Kopf. „Du hast schon so viel für uns getan“, sagte sie zu ihrer Schwester und umarmte sie. „Da werfen wir dich bestimmt nicht auch noch aus deinem eigenen Bett.“


    Zwanzig Minuten später betraten Julie, Calvin und der Hund die warme, behagliche Küche der Ranch. Und augenblicklich fühlte Julie sich besser.


    


    

  


  
    

    18. KAPITEL


    Garrett fing lachend Calvin auf, der quer durchs Zimmer rannte und sich ihm in die Arme warf.


    Julie blieb fast das Herz stehen.


    „Ich hab dich im Fernsehen gesehen!“, rief Calvin ausgelassen. „Tante Paige sagt, du sahst gut aus, trotz des Veilchens!“


    Garrett trug jetzt wieder Jeans, einen langärmeligen schwarzen Pullover und Cowboystiefel. Er lachte wieder und hob den Jungen auf die Küchenbank. Jetzt waren sie auf Augenhöhe.


    „Stimmt das?“, fragte er und warf Julie einen frechen Blick zu. „Das hat deine Tante Paige gesagt?“


    Calvin nickte. Er betrachtete Garretts Veilchen und runzelte die Stirn. „Jetzt wird es langsam grün und gelb“, stellte er fest.


    „Ja, das muss so sein“, erklärte Garrett. „Und in ein paar Tagen bin ich wieder so gut wie neu.“


    „Das ist schön“, stellte Calvin erleichtert fest.


    Garrett hielt den Jungen mit beiden Hände an der Hüfte fest, damit er nicht von der Bank fiel. Jetzt zerzauste er Calvins ungekämmte Haare. „Und ich habe gehört, du warst krank, Cowboy.“ Über Calvins Kopf sah er Julie an und fragte dann besorgt: „Aber jetzt geht es dir wieder besser?“


    „Es ging mir besser“, korrigierte Calvin ihn. „Bis Mom sagte, du würdest weggehen und wärst wahrscheinlich auch gar nicht hier, wenn wir heute Abend nach Hause kämen.“ Er drehte sich um und warf seiner Mutter einen triumphierenden Blick zu. Dann wandte er sich wieder Garrett zu. „Ich war den ganzen Tag bei Paige, weil ich gestern Fieber hatte und kotzen musste …“


    „Calvin, bitte!“, ermahnte Julie ihn. „Keine weiteren Details, danke.“


    Als Calvin daraufhin mit den Augen rollte, lachte Garrett schallend.


    „Ich musste eben sogar meinen Inhalator benutzen“, fuhr Calvin fort.


    Garrett sah den Jungen liebevoll an. „Das wird schon wieder, Kumpel“, ermutigte er ihn, ohne dass es herablassend klang. „Ein harter Kerl wie du? Das dürfte doch wohl kein Problem sein.“


    Bei diesen Worten blühte Calvin auf. Wenn Garrett sagte, es würde alles wieder gut, dann musste das stimmen. „Ja, genau“, pflichtete er, ganz Mann, Garrett bei.


    Nachdem nun geklärt war, zu welcher Gattung Mensch Calvin ab jetzt und für immer gehören würde, konnten sie wieder andere Themen anschneiden.


    Julie stand stumm daneben und staunte.


    „Esperanza ist in Blue River, Bingo spielen“, erzählte Garrett seinem jungen Kumpel. „Aber sie hat uns noch etwas gekocht. Es gibt Corned Beef und Weißkohl im Schmortopf. Steht oben in meiner Küche.“ Er grinste Calvin an, bevor er ihn wieder von der Bank herunterhob.


    „Wir haben schon gegessen, danke“, sagte Julie, immer noch verwirrt. Gemessen an der Erkenntnis, die sie gerade wie der Blitz getroffen hatte, war ihre Bemerkung wirklich vollkommen belanglos.


    Denn sie wusste nun eins ganz sicher: Sie mochte Garrett McKettrick nicht einfach nur.


    Sie genoss es nicht einfach nur, mit ihm Sex zu haben.


    Sie war vollkommen und hoffnungslos und total und für immer in ihn verliebt!


    Außerdem, dachte sie verwirrt, ist das vermutlich nicht einmal etwas Neues. Wahrscheinlich hatte sie sich schon vor ewigen Zeiten, nämlich auf der Highschool, in ihn verliebt. Aber weil sie schon damals so unterschiedlich gewesen waren – Garrett, der Junge aus reichem Hause und gefeierter Rodeostar der Schule, und Julie, die abgehobene, rebellische Theatergöre –, hatte Julie es sich nicht gestattet, Gefühle für Garrett zu entwickeln.


    Das war ihr damals auch nicht sonderlich schwergefallen, denn sie hatte Garrett höchstens ab und zu in der Stadt gesehen oder war ihm auf Beerdigungen und Hochzeiten begegnet, wo meistens die komplette Stadt versammelt war.


    Doch seit sie unter einem Dach lebten, fand sie ihn einfach unwiderstehlich.


    Calvin sah seine Mutter mit einer Mischung aus Tadel und Toleranz an. „Mom?“, fragte er. „Erde an Mom! Bitte kommen!“


    Gerade hatte er ein absolutes Faible für Retro-Serien, kein Wunder, dass er einen solchen Satz benutzte. Julie lachte und zog die Jacke aus.


    Im Bad wusch sie ihr Gesicht mit kaltem Wasser. Ihr Mascara vom Morgen war längst verschwunden. Sie musste also nicht befürchten, gleich wie ein Waschbär auszusehen.


    Julie trocknete sich das Gesicht ab und sah dabei in den Spiegel über dem Waschbecken. Und was hast du jetzt vor, du Schlaumeier? lautete ihre stumme Frage an sich selbst.


    Da ihr so rasch keine Antwort einfiel, ging sie schulterzuckend zurück in die Küche. Gleich würde sie Calvin ins Bett stecken, und dann – was war dann?


    Würde sie selbst auch ins Bett gehen und wieder stundenlang die Decke anstarren? Vermutlich.


    „Vielleicht wollt ihr Austin und mir trotzdem Gesellschaft leisten, während wir essen“, schlug Garrett vor, als sie wieder hereinkam.


    Eigentlich wollte Julie ablehnen.


    Denn alles würde noch viel komplizierter werden, je mehr Zeit sie mit Garrett McKettrick verbrachte. Die Julie von früher, die mit dem weißen Lippenstift und den schwarzen Klamotten, hatte also doch nicht mit allem unrecht gehabt.


    Garrett und sie hatten sich nicht nur schon damals in verschiedenen Kreisen getummelt, sie lebten in komplett unterschiedlichen Galaxien!


    Inzwischen waren sie allerdings älter und – daran bestand kein Zweifel – lagen zumindest sexuell auf einer Wellenlänge.


    Doch das war mit Gordon auch so gewesen, wenn auch nicht ganz so innig.


    Und trotzdem …


    Merkst du das eigentlich nicht, Remington? hörte sie die Stimme in ihrem Kopf fragen. Ihr seid zu verschieden. Gesteh es dir doch endlich ein!


    Also nichts wie weg!


    Garrett sah sie ein wenig zu aufmerksam an. „Bitte“, bat er.


    „Bitte“, ertönte das Echo von Calvin.


    Es dauerte einen Moment, bis Julie dämmerte, was die beiden meinten – ihr Sohn und der Mann, von dem sie sich wünschte, er wäre sein Vater.


    Stimmt, Garrett hatte sie eingeladen, Austin und ihm oben Gesellschaft zu leisten.


    Garrett gegenüber hätte Julie hart bleiben können, schon aus Prinzip – und auch, weil sie ihren Unterricht für den nächsten Tag noch vorbereiten und ihre Notizen zu den Castings ordnen musste. Aber sie brachte es einfach nicht übers Herz, Calvin zu enttäuschen.


    „Na gut“, willigte sie ein. „Aber sehr lange können wir nicht bleiben.“


    Calvin boxte mit einer Faust in die Luft und jubelte ein lautes „Ja!“


    Harry stimmte bellend mit ein und drehte sich vor Freude im Kreis, sodass Julie gegen ihren Willen lachen musste.


    Gleich darauf trug Garrett Calvin auf den Schultern in seine Wohnung im ersten Stock, während Austin den Transport des Beagles übernahm.


    Julie folgte ihnen lächelnd. Plötzlich fühlte sie sich weniger verwirrt, weniger erschöpft.


    Dafür weiser, aber auch trauriger.


    „Hattest du einen anstrengenden Tag?“, fragte Garrett sie, als sie in seiner Küche saßen und Julie noch einmal erklärte, dass sie und Calvin bereits bei Paige zu Abend gegessen hatten.


    Als Garrett den Deckel von Esperanzas Schmortopf hob, erfüllte das köstliche Aroma von Corned Beef und Kohl den Raum.


    Calvin und Harry hatten sich mit Austin ins Wohnzimmer verzogen, wo der Fernseher plärrte und das Kaminfeuer fröhlich vor sich hin knisterte.


    „Ja“, antwortete Julie. „Ich hatte in der Tat einen anstrengenden Tag. Aber sicher nicht so anstrengend wie du.“


    Er bedachte sie mit einem schiefen Lächeln und stellte einen Teller auf den Tisch. „Ich wünschte, du könntest hierbleiben“, sagte er leise zu ihr.


    Julie seufzte und wandte den Blick ab. Sie wollte es ja auch, sehr sogar, aber es ging einfach nicht. Calvin war da, und noch dazu war er immer noch nicht ganz gesund. Aber auch sonst wäre das keine gute Idee.


    „Und wie geht es jetzt weiter?“, erkundigte sie sich und widerstand dem Drang, ihn zu berühren.


    Dieselbe Frage stellte sie sich ununterbrochen, ohne eine Antwort zu finden. Vielleicht hatte Garrett ja eine Lösung?


    Aber er hatte keine.


    Reglos starrte er auf das Essen auf seinem Teller. „Der Gouverneur und einige Abgeordnete haben sich bereits gemeldet, wie Nan mir sagte. Im Moment sieht es so aus, dass sie für die verbleibende Amtszeit ihres Mannes im US-Senat sitzen wird. Sie hat immer eng mit Morgan zusammengearbeitet – bis vor Kurzem jedenfalls – und kennt sich in der Thematik also bestens aus.“


    Die Stunde der Wahrheit hatte geschlagen. „Und natürlich wird sie deine Hilfe und deinen Rat benötigen.“


    „Am Anfang zumindest, ja“, erwiderte Garrett und wich ihrem Blick aus.


    „‚Am Anfang‘?“, wiederholte Julie überrascht.


    Plötzlich keimte ein Fünkchen Hoffnung in ihr auf.


    „Ich weiß genau, da ist etwas zwischen uns“, sagte Garrett leise. „Und ich möchte herausfinden, was das ist.“


    Julie dachte an Calvin und daran, dass er sie nicht hören konnte. Er saß nebenan und lachte mit Austin über irgendetwas, was im Fernsehen lief. Und Harry bellte dazu.


    „Vielleicht sollten wir uns einfach darauf einigen, dass es Spaß gemacht hat, und unserer Wege gehen?“, schlug Julie vor. Wieso vielleicht? fragte die Stimme in ihrem Kopf.


    Garrett lege die Gabel auf den Tisch. Er sah Julie lange an, bevor er antwortete. „Warum sagst du das?“


    „Weil wir einfach zu unterschiedlich sind“, erklärte sie. „Du bist ein McKettrick, und ich bin bloß eine kleine Englischlehrerin und alleinerziehende Mutter.“


    „Und was soll das bedeuten?“, fragte er barsch.


    „Wir haben nicht viele Gemeinsamkeiten“, wiederholte Julie langsam und bedeutungsschwer.


    Er grinste. „Manchmal ist das gar nicht schlecht“, sagte er. „Und eine Sache haben wir ganz bestimmt gemein.“


    Julie errötete und wandte den Blick ab.


    „Sex“, flüsterte Garrett dicht neben ihrem Ohr. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. „Wir mögen beide Sex.“


    „Jeder mag Sex“, konterte Julie.


    Er gluckste. „Du bist wirklich süß.“


    „Ich wette, bei dir gab es noch nie Beschwerden.“


    Jetzt lachte Garrett laut auf. „Danke für das Vertrauensbekenntnis. Und lass mich dich dasselbe fragen: Gab es bei dir jemals Beschwerden?“


    Wieder wurde sie rot. Und zwar ziemlich.


    „Na ja“, stammelte sie. „Nein. Aber …“


    Nebenan im Wohnzimmer hörten sie Austin und Calvin prusten. Was auch immer sie sich ansahen, es schien überaus lustig zu sein.


    Garrett suchte ihren Blick und sah ihr tief in die Augen.


    Julie kam es so vor, als würde er mitten in ihre Seele hineinsehen.


    „Ich muss noch ein paar Dinge erledigen“, erklärte er schließlich. „Ich werde eine oder vielleicht auch zwei Wochen weg sein. Wirst du noch auf der Silver Spur Ranch sein, wenn ich zurückkomme, Julie?“


    „W… Was willst du damit sagen?“, stotterte sie.


    „Ich weiß, dass da etwas ist zwischen uns“, wiederholte Garrett ruhig. „Und ich will wissen, was es ist, bevor ich gewisse Entscheidungen treffe.“


    Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen.


    Noch nie war sie so sehr um Worte verlegen gewesen.


    Das passte so gar nicht zu ihr.


    Garrett erhob sich aus seinem Stuhl und küsste sie auf den Mund.


    „Wirst du auf mich warten?“, fragte er und verharrte in dieser Position.


    Alles in Julie verlangte nach einem weiteren Kuss – und nach mehr als nur einem Kuss. Sogar die vermaledeite Stimme in ihrem Kopf schwieg auf einmal.


    „Wie, auf dich warten? Ich verstehe nicht.“


    Garrett lächelte. Sehr sexy. Wie unfair von ihm. „Ich muss gewisse Dinge in Austin und Washington regeln“, erklärte er ihr noch einmal. „Es gilt, ein paar Probleme zu lösen. Und wenn ich wieder hier bin, will ich als Erstes mit dir ins Bett gehen. Und dann – na ja – werde ich vermutlich gleich wieder mit dir ins Bett gehen. Vorausgesetzt, wir schaffen es überhaupt, das Bett nach dem ersten Mal zu verlassen.“


    „Aha“, flüsterte Julie atemlos. „Du willst also nur wieder Sex mit mir haben.“


    „Und wieder und wieder“, bestätigte Garrett ihr. „Und wieder.“


    Halb im Scherz fragte sie: „Und was ist dabei für mich drin?“


    „Multiple Orgasmen?“, fragte er zurück, so dicht an ihrem Mund, dass ihre Lippen sich berührten.


    Sie lachte und wünschte sich, er könnte dieses Versprechen jetzt sofort einlösen. „Du bist ganz schön eingebildet, Garrett McKettrick“, murmelte sie und wich ein wenig zurück. „Woher willst du eigentlich wissen, dass ich nichts vorgetäuscht habe?“


    „Du hast nichts vorgetäuscht“, erwiderte er mit unfassbarem Selbstvertrauen. „Die Kratzspuren auf meinem Rücken sind mir Beweis genug.“


    „Das könnte zur Vortäuschtaktik dazugehören“, gab sie zu bedenken.


    Wieder lachte er. „Na gut“, lenkte er ein. „Hast du vorgetäuscht?“


    „Natürlich nicht!“, empörte sich Julie und berührte mit ihren Lippen seinen Mund. Sie konnte einfach nicht widerstehen.


    Sie tat es wider besseres Wissen.


    Und das Unausweichliche konnte sie nur aufschieben. Zumindest, was diese Nacht betraf.


    „Sie küssen sich!“, schrie Calvin.


    Damit war der magische Moment dahin.


    Julie drehte sich um und sah ihren Sohn zwischen Wohnzimmer und Küche stehen. Er bot einen seltsamen Anblick in seinem Schlafanzug und mit Austins Cowboyhut auf dem Kopf, der ihm viel zu groß war. Er musste den Kopf schief halten, damit er unter der Krempe hervorlugen konnte.


    „Was ist?“, rief Austin aus dem Wohnzimmer.


    „Ich sagte, Mom und Garrett küssen sich!“


    Garrett rollte mit den Augen und lachte. Es schien ihm nichts auszumachen, dass sie ertappt worden waren.


    Julie dagegen war wie versteinert. Noch dazu waren ihre Brustwarzen so hart, dass sie schmerzten.


    Jetzt trat Austin hinter Calvin und drehte ihn an den Schultern zu sich herum, um ihn wieder mit ins Wohnzimmer zu nehmen. Dabei grinste er das ertappte Paar auf seine unverwechselbare Art an. Kein Wunder, dass er Paige damit verrückt machte!


    „Macht ruhig weiter“, forderte er sie auf. „Cal und ich werden euch nicht stören.“


    Garrett hatte seine Gabel wieder in die Hand genommen und aß mit Genuss seinen Eintopf. Aber sein Blick ruhte auf Julie. Er war voller Zärtlichkeit und Begehren und voll anderer Nuancen, die sich für Julie nicht so schnell identifizieren ließen.


    „Wirst du auf mich warten?“, fragte Garrett noch einmal, als er seine Mahlzeit beendet hatte. Er spülte Teller und Besteck kurz ab, bevor er beides in die Spülmaschine räumte.


    „Ja, ich werde auf dich warten“, hörte Julie sich selbst sagen. Es war kein großes Zugeständnis, das sie da machte. Schließlich konnte sie nirgendwo anders hin – vorausgesetzt, sie wollte Paige nicht dauerhaft aus ihrem Schlafzimmer vertreiben.


    Und bis das Haus, das sie mit ihren Schwestern gemeinsam besaß, bezugsfertig war, würden noch Wochen vergehen.


    „Wann musst du weg?“, fragte sie, als Garrett sich hinter sie stellte und ihre Schultern zu massieren begann.


    „Wahrscheinlich schon morgen“, antwortete er. „Die Beerdigung ist in ein paar Tagen, und es stehen Meetings zwischen Nan und dem Gouverneur und Abgeordneten an.“


    Julie runzelte die Stirn. „Meetings? In derselben Woche, in der ihr Mann beerdigt wird?“


    „Sie ist eine starke Frau“, erwiderte Garrett.


    Oder eine kaltherzige, dachte Julie, obwohl das vermutlich unfair war. Morgan Cox war immerhin in einen peinlichen und schlüpfrigen Skandal verwickelt gewesen, bevor er starb.


    Sie schielte zur Türschwelle, wo eben Calvin aufgetaucht war, und senkte die Stimme – falls er immer noch lauschte oder schon wieder.


    „Sie ist mit Sicherheit eine bessere Frau als ich“, sagte sie. „Wenn mir so etwas passieren würde, wäre es garantiert das Letzte, was mir in den Sinn käme, den Senatssitz meines Mannes zu übernehmen.“


    Garrett nahm ihre Hand und streichelte mit dem Daumen sanft über ihre Fingerknöchel. „Es gibt keine bessere Frau als dich, Julie Remington“, widersprach er.


    „Also wirklich“, sagte sie und kämpfte mit den Tränen. Am liebsten hätte sie sich auf Garretts Schoß gesetzt und ihr Gesicht an seinen Hals gedrückt. „Jetzt schmeichelst du mir aber.“


    Er führte ihre Hand an seinen Mund und tat nun das mit seinen Lippen, was eben noch sein Daumen getan hatte.


    Ein heftiges Begehren erfasste Julie.


    „Nicht“, bat sie ihn.


    Aber er ließ sie nicht los.


    Und sie zog ihre Hand nicht weg.


    Austin gab sich große Mühe, Lärm zu machen, damit sie mitbekamen, dass er in die Küche kam. Er stand mit Teller und Besteck in der Hand da und grinste – wie üblich.


    „Cal ist auf dem Sofa eingeschlafen“, berichtete er und ging quer durch die Küche, um seinen Teller ins Spülbecken zu stellen.


    „Dann bringe ich ihn wohl lieber ins Bett“, sagte Julie und konnte sich ein Seufzen nicht verkneifen, als sie aufstand. „Er neigt ja sowieso dazu zu überdrehen, und wenn er krank ist …“


    Auch Garrett erhob sich.


    Sein Blick streifte Austin, der immer noch am Spülbecken stand. Mit verschränkten Armen stand er da und beobachtete seinen Bruder. „Falls du Hilfe brauchst, solange Garrett nicht da ist“, bot er Julie an, als Garrett im Wohnzimmer verschwand, um Calvin zu holen, „kannst du dich an mich wenden. Ich helfe gern.“


    Julie konnte nicht anders, als sich Paige und Austin gemeinsam vorzustellen.


    Sie wären ein tolles Paar, dachte sie. Austin mit seinem hellbraunen Haar und Paige mit dem dunkelbraunen. Er hatte die typischen blauen McKettrick-Augen, sie geheimnisvolle dunkelbraune.


    Sie würden wunderschöne Kinder haben.


    „Habe ich etwas im Gesicht?“, fragte Austin grinsend.


    Sie lachte verlegen und schüttelte den Kopf. „Entschuldige“, bat sie. „Ich wollte dich nicht so anstarren. Ich dachte nur gerade …“


    Besser sie verriet ihm nicht, was sie gerade gedacht hatte. Vielleicht hätte sie es aber trotzdem getan, wenn Garrett nicht in diesem Moment mit dem schlafenden Calvin auf dem Arm zurückgekommen wäre, Harry im Schlepptau.


    „Soll ich den Hund runterbringen?“, bot Austin an.


    Garrett sah von Austin zu Julie und wieder zurück zu Austin. Er betrachtete seinen Bruder misstrauisch. „Das wäre nett“, sagte er.


    Plötzlich hatte Julie es furchtbar eilig, in ihre Wohnung zu kommen, und ging als Erste die Treppe hinunter.


    Garrett folgte ihr, und Austin bildete das Schlusslicht. Er setzte Harry am Fuß der Treppe ab und verschwand sofort wieder nach oben.


    Nachdem Garrett Calvin ins Bett gelegt hatte, nahm er ihm die Brille ab und breitete die Decke über ihm aus.


    Der Junge bewegte sich. „Gute Nacht, Garrett“, sagte er.


    „Nacht, Kumpel“, antwortete Garrett mit belegter Stimme.


    „Fährst du weg?“, fragte Calvin schläfrig.


    „Nur für ein paar Tage“, versicherte Garrett ihm. „Ich bin ganz schnell wieder da.“ Er sah zu Julie, die im Türrahmen stand.


    „Versprochen?“, murmelte Calvin. Harry sprang aufs Bett und kuschelte sich an ihn.


    „Ich gebe dir mein Wort darauf“, erwiderte Garrett.


    Da öffnete Calvin die Augen noch einmal, um Garrett anzulächeln. „Das ist gut“, sagte er.


    Garrett strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Und als Julie es schon fast nicht mehr aushielt, wie wunderbar die beiden miteinander umgingen, stand Garrett auf und ging mit ihr hinaus auf den Flur.


    Ganz leise schloss er die Tür.


    Auf dem Weg ins Wohnzimmer hielt er Julie auf.


    Und zog sie an sich.


    Er legte eine Hand auf ihren Po. Besitzergreifend. Ihr gefiel es.


    Und Julie entzog sich ihm nicht. Ihr fehlte sowohl die Kraft als auch der Wille dazu.


    Garrett küsste sie.


    Seine Lippen berührten sie zuerst sanft, dann mit unmissverständlicher Gier.


    Noch immer entzog sie sich ihm nicht. Im Gegenteil, sie schlang ihre Arme um ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seinen Kuss zu erwidern.


    „Ich bleibe heute Nacht bei dir“, flüsterte er zwischen zwei Küssen.


    „Aber Calvin …“, flüsterte Julie zurück.


    „Wird schlafen“, sagte Garrett und zog sie ins Schlafzimmer. Also würde es doch keine einsame, traurige Nacht werden, so wie sie es sich schon ausgemalt hatte.


    Das Leben steckte voller Überraschungen.


    Garrett steckte voller Überraschungen.


    Julie klopfte das Herz bis zum Hals. „Aber …“


    Er schloss die Schlafzimmertür von innen ab.


    „Und wenn wir nicht leise sein können?“, fragte sie.


    Bevor er antwortete, zog Garrett ihr einfach die Bluse aus und warf sie zur Seite. Er fuhr mit dem Finger oberhalb ihres BHs über ihre Brüste. Erst dann versicherte er ihr: „Wir können leise sein.“


    „Du vielleicht“, erwiderte Julie und erinnerte sich an ihre Höhepunkte mit Garrett und daran, wie sie geschrien und gekeucht hatte. Dieser Mann wusste einfach, wie und wo er sie anfassen musste.


    Lachend löste er den Verschluss des BHs. Er nahm ihre bloßen Brüste in die Hand und strich mit seinen Daumen über ihre Brustwarzen, bis sie sich aufrichteten.


    Julie stöhnte – sehr leise, denn Garrett erstickte ihr Stöhnen mit einem Kuss.


    Verwirrung, Hoffnung, Lust und Gier überwältigten sie gleichzeitig.


    Garretts Küsse auf den Mund waren süße Vorboten auf das, was noch kommen würde. Schließlich bückte er sich und nahm ihre Brustwarzen in den Mund.


    Julie keuchte vor Lust und streckte ihm ihren Oberkörper entgegen. Er hielt sie mit seinen starken Armen fest. Und sie gab sich ihm hin. Je schwächer und verwundbarer sie sich fühlte, desto besser.


    Er genoss es, wie sie es genoss, dann drückte er sie seitwärts aufs Bett. Julie wusste, was jetzt passieren würde – und ließ es nur allzu gern geschehen.


    Nachdem er sie ganz ausgezogen hatte, setzte er sie auf den Bettrand, spreizte ihre Beine und küsste die Innenseiten ihrer Schenkel.


    Sie erbebte und murmelte seinen Namen. Er zwickte sie in den Hintern, wie schon neulich, nur diesmal waren da keine schützende Jeans und kein Slip.


    „Oh Gott“, wimmerte Julie.


    Er spreizte ihre Beine noch weiter.


    „Garrett …“


    Seine linke Hand wanderte nach oben und streichelte ihre Brüste.


    „Wart’s ab“, sagte er. „Gleich geht es richtig los.“


    Und dann senkte er seinen Mund auf ihre Scham. Es fühlte sich so wunderbar an, dass Julie ihm ihren Unterleib entgegenreckte. Sie wollte mehr. Mit beiden Händen hielt sie sich den Mund zu, um ihre fordernden, lustvollen Schreie zu unterdrücken. Aber schließlich gab sie auf.


    Sie brauchte mehr von ihm, mehr, doch sie wagte nicht, ihre Hände zu bewegen oder etwas zu sagen. Denn sie war jetzt schon kurz davor zu kommen.


    Was für eine süße Qual! Garrett spürte genau, wann sie kurz davor war. Er erregte sie weiter mit seiner Zunge und dann …


    Auf dem Gipfel der Lust warf Julie sich ihm mit ihrem ganzen Körper entgegen. Sie keuchte und wand sich, vergrub ihre Hände in seinen Haaren und gab schließlich ein langes, leises, befriedigtes Stöhnen von sich.


    Ihr Höhepunkt dauerte endlos und wurde begleitet von wilden Zuckungen. Doch Garrett gewährte Julie keine Erholung. Er verschlang sie geradezu, trieb sie von Höhepunkt zu Höhepunkt – obwohl sie sicher war, nicht mehr kommen zu können.


    Und als sie danach miteinander schliefen, war es ein ebenso wilder wie heiliger Akt.


    Es war sehr spät – oder sehr früh –, als Garrett Julie aus ihrem tiefen, befriedigten Schlaf weckte und sich mit einem Kuss von ihr verabschiedete.


    Sie weinte. Nicht nur, weil er fortging, sondern auch, weil sie wusste, dass nach dieser Nacht alles anders sein würde.


    Und zwar für immer.


    Drei Tage später


    Es war eine würdevolle Beerdigung gewesen, fand Garrett – trotz des großen Medieninteresses.


    Eine große Trauergemeinde hatte sich versammelt – nur eine Person fehlte: Mandy Chante. Und die Presse besaß den Anstand, sich während der eigentlichen Begräbnisfeier zurückzuhalten.


    Nach dem feierlichen Trauergottesdienst wurde der glänzende, mit Blumen geschmückte Sarg in einem Leichenwagen zum Flughafen von Austin gebracht und dort in eine Privatmaschine umgeladen. Das Flugzeug hatten gewisse politische Mächte zur Verfügung gestellt, an deren Interessen und Ambitionen Garrett im Moment noch gar nicht denken wollte.


    Er ging lieber alles langsam an, Schritt für Schritt.


    Erst mal hingehen und sich umziehen, so hatte es sein alter Sportlehrer immer ausgedrückt.


    Inzwischen hatte Garrett mehrere Jobangebote bekommen, alle sehr profiliert, aber Nans Angebot reizte ihn nach wie vor am meisten. Sie würde für die kommenden zwei Jahre als ernannte Amtsträgerin das Senatorenamt bekleiden. Aber er wurde schon jetzt als der nächste Präsidentschaftskandidat der Partei gehandelt.


    Nan hatte es ihm gegenüber folgendermaßen begründet: Er sei jung und durch seine Tätigkeit als Morgans rechte Hand in Texas bekannt. Außerdem stammte er aus einer einflussreichen Familie.


    Garrett McKettrick, US-Senator.


    Das klang nicht schlecht.


    Und trotzdem dachte Garrett im selben Atemzug an Julie Remington und ihren kleinen Sohn. Und an die Silver Spur Ranch.


    Denn Julie war keine von denen.


    Und Silver Spur … Austin wollte immer noch nicht wahrhaben, dass Tate es ernst meinte mit dem Verkauf seines Anteils – vorausgesetzt, die Ranch würde nicht wieder von ihnen allen als Familienunternehmen betrieben. Garrett jedoch wusste, dass sein älterer Bruder keine Witze machte.


    Tate war genauso durch und durch ein McKettrick wie Austin und er, und er liebte die Ranch genauso sehr wie sie.


    Aber er liebte Libby und die Zwillinge eben noch mehr.


    Das konnte Garrett ihm nicht verdenken.


    Neben ihm im Jet saß Nan und schnallte sich gerade an. Dabei stieß sie ihm versehentlich ihren Ellbogen in die Rippen. Ihre Kinder waren auch alle da. Die Älteren unterhielten sich leise miteinander oder hingen einfach ihren Gedanken nach, die jüngeren wurden von stets aufmerksamen Kindermädchen betreut.


    „All das wird bald vorbei sei“, sagte die Witwe.


    Ihre Augen waren rot geweint, doch ihr Blick war entschlossen. Garrett konnte nicht anders, als diese Frau zu bewundern.


    Er brachte ein Lächeln zustande und strich tröstend über ihre Hand. Normalerweise war er nicht um Worte verlegen, aber in diesem Moment fiel ihm nichts ein, was er hätte sagen können.


    „Am besten suchen Sie sich eine Wohnung im Großraum Washington“, meinte Nan zu ihm. Sie hielt inne und sah aus dem Fenster, während das Flugzeug mit immer schnellerer Geschwindigkeit die Startbahn entlangschoss. „Ich will meiner politischen Aufgabe mehr Zeit widmen, als Morgan es je getan hat.“


    Für einen Moment schloss Garrett die Augen. Die Frau war gerade auf der Beerdigung ihres Ehemanns gewesen. Ihres abtrünnigen Ehemanns, okay. Und jetzt war sie auf dem Weg in eine Stadt, in der sie viele Freunde, aber noch mehr Feinde hatte.


    „Was ist?“, fragte sie gutmütig und lächelte, als Garrett sie ansah.


    „Es gibt Probleme auf der Ranch“, erwiderte er. „Viehdiebe. Und mein Bruder Tate heiratet Silvester. Er hat das volle Sorgerecht für seine zwei kleinen Töchter. Plötzlich redet er davon, seinen Anteil an der Ranch zu verkaufen. Er will nicht den Rest seines Lebens damit verbringen, sich um Silver Spur zu kümmern.“


    „Vielleicht keine schlechte Idee“, sinnierte Nan, was Garrett überraschte. „Wie Sie wissen, habe ich nach dem Tod meiner Eltern unsere Ranch übernommen. Sie war natürlich nicht einmal halb so groß wie Silver Spur, aber ich habe mich trotzdem jahrelang damit aufgerieben. Manchmal glaube ich, dass sich mein Leben – mein Leben mit Morgan, meine ich – vollkommen anders gestaltet hätte, wenn ich damals nicht so stur gewesen wäre und das Land nicht unbedingt im Familienbesitz hätte halten wollen.“


    Ihre Stimme erstarb.


    Garrett konnte ihre Logik nicht nachvollziehen, aber das hieß ja nicht unbedingt, dass sie unrecht hatte. „Sinnlos, darüber zu spekulieren“, sagte er leise. „Oder?“


    „Stimmt. Es kann nicht anders weitergehen als vorwärts. Wir müssen das Beste aus dieser wahrhaft tragischen Situation machen.“


    Bevor er weitersprach, wartete Garrett einen Augenblick. Er wollte sichergehen, dass ihnen niemand zuhörte. „Wussten Sie von Mandy Chante?“, fragte er.


    Ihre Antwort überraschte ihn. „Natürlich wusste ich es“, antwortete sie. „Sie etwa nicht?“


    Er unterdrückte einen Fluch. „Nein“, sagte er.


    „Miss Chante war nur die Letzte von vielen, Garrett.“


    „Aber Sie wirkten so erschüttert nach seiner Ankündigung auf der Benefizveranstaltung …“


    „Ich war auch erschüttert. Aber nicht, weil mich die Information an sich überraschte, sondern weil er es in der Öffentlichkeit tat.“ Sie reckte den Hals, um festzustellen, ob eines der Kinder oder die Kindermädchen sie hören konnte. „In diesem Moment wusste ich, dass ich verloren hatte.“


    „Verloren?“, wiederholte Garrett verständnislos.


    „Vielleicht war er in der Midlife-Crisis“, sagte sie, und ihre Augen glänzten bekümmert. „Oder es war zu viel Stress. Ein Zusammenbruch, die Vorboten einer neurologischen Erkrankung. Morgan war einfach nicht mehr er selbst, das meine ich.“


    Garrett fragte sich, warum Nan und die anderen politischen Strippenzieher glaubten, er wäre klug genug, um Senator zu werden. Es stimmte, Morgan hatte in den Wochen vor seiner überraschenden Ankündigung oft geistesabwesend gewirkt. Aber er hatte ein wichtiges Amt bekleidet, dauernd an verschiedensten Fronten gekämpft. Da durfte man schon mal geistesabwesend wirken, oder nicht?


    „Ich glaube“, fuhr Nan fort, „dass Ihr Cowboy-Idealismus Ihnen manchmal den Blick vernebelt, Garrett. Sie sehen gern alles so, wie es sein sollte, aber nicht unbedingt das, was ist.“


    Sein erster Impuls war, sich gegen diese Unterstellung zu wehren. Aber dann fiel ihm ein, dass auch Tate ihm seine blinde Loyalität dem Senator gegenüber vorgehalten hatte – wenn auch in etwas rüderen Worten.


    Wieder schloss er die Augen. Er hoffte, Nan würde glauben, dass er etwas schlafen wollte.


    In seinem Kopf hörte er wieder Tates Worte. Dinge ändern sich. Menschen ändern sich.


    Also wäre es doch gelacht, wenn nicht auch er sich geändert hätte, dachte Garrett.


    Die Frage war nur: Wie sehr?


    


    

  


  
    

    19. KAPITEL


    Hektik.


    Das war das Wort, mit dem Julie die letzte Woche beschreiben würde. Sie pendelte täglich zwischen der Ranch und Paiges Wohnung, um Calvin hinzubringen oder abzuholen. Sie hatte jeden Tag Schule und zusätzlich die Castings zu Kiss Me Kate – ihr blieb kaum eine ruhige Minute.


    Außerdem vermisste sie Garrett, und zwar sehr. Aber wenn man sie darauf festgenagelt hätte, hätte sie behauptet, es wäre gut, dass er nicht da war. Denn so musste sie sich nicht auch noch dagegen wehren, Sex mit ihm zu haben – was kaum möglich war. Er erregte sie schon, indem er sie ganz einfach mit seinen blauen Augen ansah. Und wenn er sie berührte oder küsste, war es sowieso um sie geschehen. Dann verließ sie jeder Funke ihres gesunden Menschenverstands. Und zwar auf der Stelle.


    Nachdem Garrett weggefahren war, hatte Julie versucht, sich eine Perspektive auszumalen. Sie wollte lieber die Reißleine ziehen, bevor sie und Calvin am Ende mit gebrochenen Herzen dastanden.


    Und nun, am Samstagmorgen, saß sie an einem großen Tisch im Restaurant des Amble On Inn und wartete auf Gordon Pruett und seine Familie. Julie nahm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse, während ihr Sohn still neben ihr saß und mit Wachsmalstiften das Platzset ausmalte, das ihm die Kellnerin zu diesem Zweck gegeben hatte. Seine Farbkombinationen waren abenteuerlich.


    Nach ihrem Empfinden war Calvin immer noch zu blass, außerdem schien er abgenommen zu haben. Immerhin hatte er die Magen-Darm-Grippe überstanden. Doch seit Garrett weg war, verhielt sich Calvin außergewöhnlich still.


    „Vielleicht kommen sie ja nicht“, sagte er jetzt und sah sie an.


    Die Worte trafen Julie mitten ins Herz, dennoch lächelte sie. Das konnte sie gut – lächeln, auch wenn ihr nicht danach zumute war. Eine fragwürdige Fähigkeit war das, sicher, aber sie war ihr schon oft zugute gekommen. Schon damals, als sie noch klein gewesen war und mit ihren Schwestern auf der Veranda des alten Hauses gesessen und ihre Mutter mit ihrem Liebhaber davonfahren gesehen hatte.


    „Lächeln“, hatte Libby ihnen damals zugeflüstert. „Es tut nicht ganz so weh, wenn ihr lächelt.“


    Paige hatte trotzdem einen Laut der Verzweiflung ausgestoßen und war hinunter zum Tor gerannt. Sie hatte geweint und hysterisch geschrien. „Komm zurück, Mommy! Komm zurück!“


    Libby und Julie hatten sie davon abhalten müssen, dass sie dem Wagen hinterherrannte – und auch dabei hatten sie versucht zu lächeln.


    Auch wenn ihnen selbst Tränen die Wangen herunterliefen.


    Es tut immer noch weh, Lib, hatte Julie stumm zu ihrer Schwester gesagt. Auch wenn ich lächle.


    „Ich bin mir sicher, dass sie sich nur verspätet haben“, sagte Julie zu Calvin, während sie auf die Uhr sah. „Vielleicht haben sie Probleme mit dem Wagen, oder es gibt einen anderen Grund für die Verspätung.“


    Calvin rollte mit den Augen. Seine Brille war sauber geputzt, und er war noch nicht lange genug auf, um sie schon verschmiert zu haben. „Aber sie haben doch deine Handynummer“, meinte er.


    Da erinnerte sich Julie wieder an etwas. „Apropos. Dein Dad hat mir gesagt, du hättest ein paarmal mit ihm telefoniert. Stimmt das?“


    Da er sich ertappt fühlte, wand Calvin sich etwas. „Ja“, gab er schließlich zu. „Das stimmt.“


    In diesem Moment ging die Tür des Restaurants auf. Julie und Calvin sahen beide auf, denn sie erwarteten, Gordon Pruett samt Anhang zu sehen.


    Doch stattdessen kam Brent Brogan herein. Er nickte ihnen zur Begrüßung zu und ging dann zur Theke, um sich einen Kaffee zu bestellen.


    „Warum hast du mich nicht gefragt, ob du deinen Dad anrufen darfst? Dachtest du, ich würde es dir nicht erlauben?“


    Calvin tat so, als dächte er konzentriert über die Frage nach. Natürlich war das reine Verzögerungstaktik. Er hoffte, Brent Brogan käme zu ihnen an den Tisch, um mit Julie zu plaudern. Dann könnte er sich nämlich um die Antwort drücken.


    Doch er hatte Pech.


    Julie wartete geduldig, die Hände im Schoß gefaltet.


    „Alle anderen Kinder können ihren Vater anrufen, wann sie wollen“, erklärte Calvin schließlich. „Ich wollte wissen, wie das ist. Also habe ich Libbys Handy genommen, als ich neulich bei ihr war. Es lag in der Küche, und da habe ich meinen Dad angerufen.“


    Am liebsten hätte Julie losgeheult, doch diesen Impuls musste sie unterdrücken. In Calvins Leben gab es gerade ein paar riesige Veränderungen, da konnte er nicht auch noch eine heulende Mutter gebrauchen.


    Offensichtlich hatte Brent seinen Kaffee bekommen, denn er ging wieder und winkte Julie zum Abschied zu. Sie winkte zurück.


    „War das schlimm?“, wollte Calvin wissen. Mit ernster Miene schob er seine Brille hoch.


    „Das Handy deiner Tante zu nehmen, ohne sie zu fragen? Ja. Das macht man nicht. Aber deinen Dad anrufen? Nein! Das ist vollkommen in Ordnung.“ Sie hielt inne, verzichtete aber darauf, ihm über den Kopf oder die Schulter zu streicheln. „Und, wie war’s?“


    Jetzt sah Calvin verwirrt aus. „Wie war was?“


    „Mit deinem Vater zu telefonieren.“


    Ihr Sohn sah sie erstaunt an. „Willst du das wirklich wissen?“


    „Natürlich will ich das, Calvin. Deshalb habe ich ja gefragt.“


    „Es war seltsam“, antwortete Calvin, immer noch irritiert. „Er ist mein Dad, aber irgendwie auch nicht. Ich weiß, das ist nicht leicht zu verstehen, aber …“


    Julie seufzte und lächelte. War es doch. „Ich glaube, ich kann dir folgen“, sagte sie.


    Gerade als Calvin ihr antworten wollte, klingelte Julies Handy. Gordons Name erschien auf dem Display.


    „Hallo?“, sagte Julie.


    „Hi Julie, Gordon hier.“ Er klang schuldbewusst. „Wir sind heute Morgen zu spät aus Dallas losgekommen und hatten unterwegs dann auch noch Stau. Aber jetzt sind wir so gut wie da.“


    Das freute sie für Calvin. Auch wenn er sich cool gab, wäre er am Boden zerstört, wenn Gordon und seine Familie nicht auftauchen würden.


    „Wir warten“, erwiderte sie.


    „Gut. Mom und Dad freuen sich schon total darauf, ihren Enkel kennenzulernen. Wahrscheinlich werden sie eine Million Fotos machen.“


    Im Hintergrund war die Stimme einer älteren Person zu hören. „Eine Million reicht nicht!“


    Julie wurde warm ums Herz. „Bis gleich“, verabschiedete sie sich.


    Keine zehn Minuten später waren die Pruetts da.


    Gordons Eltern waren nette Leute. Sie waren begeistert von Calvin und höflich zu Julie. Natürlich hatten sie dem Jungen einen Berg Geschenke mitgebracht, alle bunt verpackt, und Dixie machte die ganze Zeit Fotos mit ihrer Digitalkamera – wie bei ihrer ersten Begegnung.


    Garrett wollte nach Hause, das war alles. Je eher, desto besser.


    Selbst mit dem Flugzeug ging es ihm nicht schnell genug.


    Doch während er Kurs auf die Silver Spur Ranch nahm, erregte plötzlich etwas seine Aufmerksamkeit. Er lenkte die Cessna auf das ausgetrocknete Flussbett zu.


    Da unten parkten zwei Fahrzeuge bei den Wellblechhütten. Eins davon war ein Sattelschlepper der Silver Spur Ranch. Das andere Fahrzeug kannte er nicht, es war ein weißer Geländewagen. Doch er konnte kaum alle Fahrzeuge kennen, die in Texas unterwegs waren.


    Etwas anderes störte Garrett mehr. Da war etwas, das für ein ungutes Gefühl in seiner Magengrube sorgte.


    Mit gerunzelter Stirn zog er sein Handy aus der Tasche und rief seinen Bruder an. „Ich fliege gerade über das alte Camp“, informierte Garrett ihn. „Hast du Leute rausgeschickt, die da Reparaturen erledigen sollen oder so was?“


    „Nein“, sagte Tate langsam. „Aber ich dachte, du wärst immer noch in Austin. Oder in Washington.“


    „Tja“, antwortete Garrett und flog einen Bogen über die Siedlung, „da hast du wohl falsch gedacht. Ich komme gerade zurück.“


    „Für wie lange?“


    „Kommt darauf an. Was ich hier sehe, gefällt mir nicht, Tate. Da unten stimmt etwas nicht. Am besten, du sagst Brent Bescheid, er soll mit Verstärkung herkommen …“


    „Garrett“, unterbrach Tate ihn. „Wir treffen uns am Hangar. Keine Alleingänge jetzt.“


    Eine Chance zu antworten, hatte Garrett nicht mehr.


    Denn aus den Wellblechhütten rannten plötzlich zwei Männer mit Gewehren in der Hand.


    Garrett flog zu tief unten, er hatte keine Chance auszuweichen. Schon durchschlugen die ersten Kugeln den rechten Flügel der Cessna, und sie kippte zur Seite weg.


    „Garrett!“, schrie Tate am anderen Ende der Leitung. „Was ist los?“


    Als Garrett ihm antwortete, war er komplett ruhig. Das war merkwürdig, denn er war sich sicher, dass dies seine letzten Worte sein würden. „Ich stürze ab“, sagte er. „Bitte verkauf die Ranch nicht.“


    „Garrett!“, rief Tate noch einmal, nun in Panik.


    Doch Garrett antwortete nicht. Er musste sich jetzt auf die Instrumente konzentrieren.


    Es war eine verfahrene Situation. Selbst wenn es ihm gelang, das Flugzeug auf den Boden zu bringen, ohne dass der Treibstofftank explodierte, würden ihn die Typen mit den Gewehren garantiert erschießen. Und falls die Landung misslang, würde er mitsamt der Cessna explodieren, und das war’s dann.


    Garrett drückte die Nase des Flugzeugs vorsichtig nach unten. Er flog jetzt parallel zum Flussbett und setzte zur Landung an, während er ein leises Gebet murmelte.


    Das Metall gab ein scheußliches Knirschen von sich, als es barst. Die Frontscheibe des Cessna bestand von einer Sekunde auf die andere nur noch aus Rissen.


    Mit ohrenbetäubendem Lärm schlug die Maschine auf, dann folgte Stille.


    Mit angehaltenem Atem wartete Garrett auf die unweigerlich folgende Explosion.


    Sie kam nicht.


    Er wartete.


    Kalter Schweiß brach ihm aus.


    Er blutete am Kopf, aber gebrochen hatte er sich offensichtlich nichts, soweit er das einschätzen konnte.


    Aber natürlich waren die Männer mit den Gewehren noch da. Sicher würden sie gleich bei ihm sein. Hoffentlich hatte sich Tate inzwischen auf den Weg gemacht, vielleicht zusammen mit Austin. Und Brent Brogan war vermutlich auch informiert und bereits unterwegs.


    Die sprichwörtliche Kavallerie war also auf dem Weg. Doch seine Brüder und die Polizei konnten es trotzdem nicht schaffen. Egal, wie sehr sie sich beeilten, sie würden ihn nicht retten können.


    Garrett bückte sich und griff unter den Sitz. Da lag der verlässliche 357er-Magnum-Revolver, den er noch nie hatte benutzen müssen.


    Es gibt eben immer ein erstes Mal, dachte er.


    Vor der zerbrochenen Frontscheibe tauchte ein Gesicht auf.


    Garrett packte den Revolver. Er ließ den Kopf schlaff zur Seite hängen und wartete.


    „Entweder ist er tot oder bewusstlos“, hörte er Charlie Bates zu jemandem sagen. „Sehen wir lieber mal nach, nur um sicherzugehen.“


    


    

  


  
    

    20. KAPITEL


    Charlie Bates? dachte Garrett und stellte sich tot, während er zuhörte, wie die Männer die Tür des Flugzeugs aufstemmten. Seine Handflächen begannen zu schwitzen, doch der 357er-Revolver lag beruhigend in seiner Hand. Er hatte die Waffe bereits entsichert und musste also nur noch abdrücken.


    Charlie ein Viehdieb? Und vielleicht sogar der Kopf einer ganzen Mafia von Viehdieben?


    Es zeugte jedenfalls von größter Verzweiflung, wenn man ein Flugzeug vom Himmel ballerte. Alles andere war reine Spekulation.


    Die Minuten zogen sich endlos hin.


    Ganz ruhig, ermahnte Garrett sich selbst. Dein Ziel ist einzig und allein, am Leben zu bleiben.


    Es gibt so viele Gründe, warum sich das Leben lohnt.


    Julie.


    Calvin.


    Tate und Austin, Libby und die Zwillinge. Die Silver Spur Ranch.


    Als er an sie alle dachte, wurde er wieder ruhig und konzentriert.


    Inzwischen war Charlie nicht mehr zu sehen. Offensichtlich standen er und sein Komplize seitlich neben dem Flugzeugwrack. Fluchend versuchten sie, die Tür aufzuhebeln. Offensichtlich war sie stark verbeult, denn es gelang ihnen nicht auf Anhieb.


    Ihre Flüche waren ziemlich kreativ.


    Garrett glaubte, in der Ferne den Klang von Sirenen hören zu können, dann brach plötzlich knirschend und quietschend die Tür auf. Einen Moment lang war nichts anderes zu hören – bis auf das Hämmern seines eigenen Herzschlags.


    Jetzt streckte Charlie seine hässliche Visage ins Cockpit – und wurde dort von Garretts Revolver empfangen.


    „Keine Bewegung“, sagte Garrett.


    Ein Stolpern und das Geräusch sich entfernender, hastiger Schritte ließen darauf schließen, dass Bates’ Partner sofort die Fluch ergriffen hatte. Aber natürlich konnten da draußen noch mehr von diesen Verbrechern lauern, auch wenn Garrett aus der Luft nur zwei Männer gesehen hatte.


    Doch wenn Tate und Austin mit den Farmhelfern und der Polizei auf dem Weg hierher waren, würde der Typ nicht weit kommen.


    Charlie Bates würde mit Sicherheit nicht weit kommen.


    Nicht, solange Garretts Revolver an seinem Kinn klebte.


    „Du würdest mich doch nicht erschießen“, keuchte Charlie mit einem irren Grinsen. Sein Adamsapfel schabte über den Lauf des Revolvers, als er sprach. „Was machst du überhaupt hier? Ich dachte, du steckst bis zum Hals in …“


    „Weißt du, Charlie“, erwiderte Garrett betrübt, „bis vor ein paar Minuten hätte ich noch dasselbe von dir gesagt. Was das Erschießen angeht, meine ich. Aber einer von euch beiden, entweder du oder dein Kumpan, hat gerade mein Flugzeug vom Himmel geholt.“


    Charlie schluckte wieder.


    „Wie lange stiehlst du schon unser Vieh, Charlie?“, fragte Garrett, um Zeit zu gewinnen.


    Er hörte einen Wagen die Straße entlangrumpeln, vermutlich war es der weiße Geländewagen, den er vorhin gesehen hatte. Und jetzt hörte er auch wieder die Sirenen.


    Für einen Moment dachte Charlie darüber nach, die Viehdiebstähle abzustreiten – das sah Garrett ihm an. Oder er versuchte einfach, ihn hinzuhalten. Jedenfalls dauerte es Garrett zu lange, bis er eine Antwort bekam, darum drückte er dem Mann die Pistole fester an den Hals.


    „Es fing ganz klein an. Zuerst haben wir nur hier und da eine Kuh gestohlen“, begann Charlie schließlich. „Wir haben sie billig verkauft und das Geld eingesackt.“


    „Weiter“, forderte Garrett ihn auf.


    Charlie blickte nervös zur Seite. Die Sirenen waren jetzt fast bei ihnen. Doch jemand war noch schneller als die Polizei.


    Garrett hörte, wie Tate seinen Namen rief.


    „Alles in Ordnung“, rief Garrett, dabei sah er Charlie unverwandt an. Der Viehdieb stand halb gebückt vor ihm im Cockpit, er hatte keinen sicheren Stand. „Aber Vorsicht! Ich halte diesen wertlosen Mistkerl von Charlie Bates zwar gerade mit meiner Waffe in Schach, aber er könnte trotzdem bewaffnet sein.“


    „Ich bin nicht bewaffnet“, jammerte Charlie. „Ich habe mein Gewehr vorm Flugzeug stehen lassen, als ich reingeklettert bin. Ich wollte nur wissen, ob du uns noch Ärger machen kannst oder nicht.“


    „Das weißt du ja jetzt“, erwiderte Garrett. Er hatte zwar keine Schmerzen, aber langsam wurde ihm schwindelig – als wäre er stundenlang ohne Hut durch die heiße texanische Sonne geritten.


    Wahrscheinlich war es Tate, der Charlie in diesem Moment aus dem Flugzeug zerrte. Jedenfalls stand Austin eine Minute später vor Garrett.


    Er begutachtete seinen Bruder von oben bis unten und nahm ihm dann den Revolver ab. Jetzt waren weitere Stimmen zu hören, Polizisten, Cowboys, Gott weiß wer.


    Es war vorbei.


    „Tut dir etwas weh, Bruder?“, erkundigte sich Austin.


    „Nein. Aber einige Stellen fühlen sich taub an.“


    „Vielleicht lässt du dich besser sofort untersuchen.“


    Doch Garrett schüttelte den Kopf. Es roch nach Kerosin und Maschinenöl. „Der Tank kann immer noch explodieren“, sagte er. „Wir sollten lieber zusehen, dass wir hier rauskommen.“


    Austin nickte und sprang aus dem Flugzeug.


    Garrett kletterte nach draußen, und hätte Austin ihn nicht kurzerhand gepackt, wäre er auf dem steinigen Flussbett gelandet. Denn plötzlich gaben seine Beine unter ihm nach.


    Sofort eilte Tate ihnen zu Hilfe. Er und Austin stützten Garrett unter den Schultern ab.


    Sie alle spürten, was gleich passieren würde.


    Tate oder Austin, einer von beiden, rief: „Alle Mann in Deckung!“


    Die drei waren etwa fünfzig Meter vom Wrack entfernt, als der Kerosintank der Cessna explodierte und die Druckwelle sie in den Staub schleuderte.


    Als er wieder denken konnte, fluchte Garrett laut und drehte sich um, um sich das Drama anzusehen. Doch die Hitze war so stark, dass er den Blick abwenden musste. Zwinkernd versuchte er, das Brennen seiner Augen zu lindern.


    „Scheiße“, keuchte Austin schwer beeindruckt. „Beinahe hätte es uns erwischt.“


    Tate stand schon wieder. Er hatte seinen Hut verloren, und seine Kleidung war schmutzig und zerrissen. Er streckte Garrett eine Hand hin und zog ihn auf die Füße. Diesmal konnte er ohne fremde Hilfe stehen, obwohl er noch ein bisschen schwankte.


    „Ja“, nickte Garrett. „Das war reichlich knapp.“


    Brent Brogan kam zu ihnen. Er schüttelte den Kopf. Bevor er etwas sagte, betrachtete er stumm das brennende Flugzeugwrack. „Entweder scheint dich da oben jemand sehr zu mögen, Garrett, oder du bist einfach nur ein elender Glückspilz.“


    Garrett lachte. „Vermutlich beides“, sagte er. „Übrigens, Charlie hatte noch einen Komplizen dabei, in einem weißen Geländewagen.“


    „Wir haben ihn“, informierte Brogan ihn. Wieder richtete er den Blick auf das brennende Flugzeug und schüttelte den Kopf. „Oh Mann. Das ist ja mal ein Anblick.“


    Garrett rieb sich das Kinn. Seine Bartstoppeln sprossen schon wieder. „Meine Laufbahn als Verbrechensbekämpfer hat damit wohl ihren Höhepunkt erreicht“, scherzte er.


    Der Polizist grinste. „Dann übernehmen wir ab hier“, sagte er. „Obwohl du später noch ein paar Fragen über dich ergehen lassen musst. Aber zuerst soll sich der Notarzt mal um dich kümmern. Und wenn alles in Ordnung ist, dann lass dich von deinen Brüdern nach Hause bringen, damit Esperanza dich ordentlich bemuttern kann.“


    Plötzlich drehte sich der Himmel über Garrett, und er wurde ohnmächtig.


    Als er wieder zu sich kam, lag er auf einer Trage in einem Notarztwagen und hatte eine Sauerstoffmaske auf dem Gesicht.


    Ein Sanitäter saß neben ihm. Garrett kannte den Mann nicht, vielleicht war er neu in Blue River.


    Auf der anderen Seite saß Austin. Der Krankenwagen hatte ein ziemliches Tempo drauf.


    Garrett versuchte, sich die Maske abzunehmen, aber der Notarzt – Al, wie Garrett dem Namensschild auf seiner Brust entnahm – hinderte ihn daran.


    Austin versetzte seinem Bruder einen Knuff in die Schulter. „Entspann dich, Cowboy“, sagte er. „Wir fahren mit dir ins Krankenhaus, damit sie dich dort ordentlich durchchecken. Du musst geröntgt werden.“


    Garrett nickte und schloss die Augen.


    Der Besuch von Gordon und seinen Eltern hatte mehrere Stunden gedauert. Am Ende war Calvin ziemlich geschafft. Julie erklärte, dass er gerade erst eine Magen-Darm-Grippe überstanden hatte. Als sie alle gemeinsam das Restaurant vom Amble On Inn verließen, trug Gordon seinen schlafenden Sohn, und sein Vater schleppte die Geschenke.


    Da es ziemlich weit nach Dallas war, hatten Gordon und seine Familie beschlossen, in Blue River zu übernachten und erst am nächsten Tag zurückzufahren. Julie verabredete sich mit ihnen für den nächsten Morgen im Silver Dollar Saloon zum Frühstück, falls es Calvin gut ging.


    Und danach wollte sie ihren Sohn für den Rest des Tages an Paige übergeben, damit sie in ihrem Haus ungestört weiter packen konnte.


    Als sie vom Hotelparkplatz auf die Straße biegen wollte, raste ein Krankenwagen an ihr vorbei – aber keiner des örtlichen Krankenhauses. Im selben Moment klingelte irgendwo tief unten in ihrer Handtasche das Handy.


    Sie machte sich nicht die Mühe, danach zu kramen.


    Denn hinter dem Krankenwagen schossen Tate und Libby an ihr vorbei.


    Instinktiv ahnte Julie, dass etwas passiert war. Anstatt nach rechts zu ihrem Haus abzubiegen, fuhr sie nach links und folgte dem Krankenwagen.


    Calvin, der in seinem Kindersitz angeschnallt war, schlief noch immer. Er ist so fix und fertig, dachte Julie irritiert, dass ihn nicht einmal die Sirene des Krankenwagens wecken kann.


    Zwei Krankenschwestern und ein Arzt warteten schon am Eingang der Unfallambulanz.


    Tate parkte und sprang aus dem Wagen, Julie hielt neben ihm. Als Libby sie sah, ließ sie die Scheibe herunter.


    „Es ist Garrett“, sagte sie. „Es geht ihm gut, aber …“


    Garrett.


    Julies Herz verkrampfte sich. Sie drehte sich um und sah, wie die Sanitäter Garrett auf einer Trage aus dem Krankenwagen hoben. Hinter ihm sprang Austin heraus.


    Sie versuchte, einen Blick auf Garrett zu erhaschen, doch es wuselten zu viele Menschen um ihn herum.


    Julie öffnete die Wagentür. „Passt du bitte kurz auf Calvin auf?“, bat sie ihre Schwester aufgeregt. Libby lächelte schwach und nickte. So schnell sie konnte, lief Julie hinter den anderen her ins Krankenhaus.


    „Was ist denn passiert?“, fragte sie Austin, den sie am Hemdzipfel zu packen bekam. Er wollte gerade mit Garrett im Untersuchungsraum verschwinden.


    „Die Viehdiebe haben sein Flugzeug abgeschossen“, erklärte Austin.


    Und dann war er weg.


    Die Viehdiebe haben sein Flugzeug abgeschossen.


    Julie schwankte.


    Libby tauchte mit Calvin auf, der schläfrig blinzelte. „Ich bin nicht mehr krank“, sagte er. „Warum sind wir im Krankenhaus?“


    Libby drückte ihren Neffen an sich. „Ganz ruhig“, sagte sie mit ihrer beruhigenden Große-Schwester-Stimme zu Julie. Dann fragte sie: „Soll ich Paige anrufen? Vielleicht kann sie kommen und Calvin abholen.“


    „Das wäre gut“, sagte Julie. Plötzlich hatte sie Angst. Was war mit Garrett?


    Würde er sterben?


    Aber wenn er sehr schlimm verletzt wäre, hätte man ihn doch sicher schon mit dem Rettungshubschrauber nach Austin, Houston oder Dallas gebracht.


    Andererseits war Garrett bei einem Flugzeugabsturz verletzt worden. Und das bedeutete, er war so schwer verletzt, dass er gar nicht transportfähig war und sofort operiert werden musste.


    „Ich verstehe das nicht. Warum sind wir hier?“, fragte Calvin noch einmal und sah seine nervöse Mutter an.


    Julie wollte ihrem Kleinen nicht sagen, dass es um Garrett ging, einen seiner absolut liebsten Menschen. Er würde mit Sicherheit ausflippen. Außerdem kannte sie selbst nicht genügend Informationen, um ihm etwas Sinnvolles sagen zu können.


    „Deine Mom will nur jemanden besuchen“, erklärte Libby schnell, als Julie sie hilflos ansah. „Das ist alles. Ein Krankenbesuch.“


    „Ach so“, meinte Calvin. „Wie damals, als Oma eine Nacht im Krankenhaus war, nachdem sie mit dem Auto in dein Café gerast ist, Tante Libby?“


    „Genau“, sagte Libby und lächelte ihn zärtlich an. Dann biss sie sich auf die Unterlippe. „So ähnlich.“


    Tate tauchte wieder auf. Er war so auf Libby fixiert, dass er Julie und Calvin erst gar nicht wahrnahm.


    „Wir werden noch eine Weile hierbleiben müssen“, erklärte er. „Er muss geröntgt werden.“


    Libby nickte.


    „Wer?“, wollte Calvin wissen. „Wer muss geröntgt werden?“


    Zuerst hörte Tate nur eine Kinderstimme, dann stellte er fest, dass er das Kind kannte. Er lächelte Calvin an. „Einer meiner Cowboys von der Ranch“, sagte er.


    Gut reagiert, dachte Julie dankbar. Aber Tate war selbst Vater und wusste, wie man so was machte. Und er wusste auch, dass einen kleinen Jungen wie Calvin die Wahrheit schnell überfordern konnte.


    Plötzlich wurden ihre Augen feucht.


    Libby nahm ihr Handy aus der Tasche und ließ sie allein, um mit Paige zu telefonieren.


    „Dieser … Cowboy“, presste Julie hervor und sah Tate dabei in die Augen, „wird er es überstehen?“


    „Wir denken schon“, erwiderte Tate und grinste, wenn auch etwas unentschlossen. Unter seiner Sonnenbräune war er blass.


    Julie nickte und wischte sich mit der Hand über die Augen.


    „Paige ist schon auf dem Weg“, verkündete Libby, als sie zurückkam.


    Julie nickte wieder.


    Ihre Schwester nahm sie am Arm und führte sie zu einem Stuhl.


    Tate verschwand wieder in Richtung Behandlungsraum.


    Als Paige eintraf, tauschte sie flüsternd ein paar Worte mit Libby, dann nahm sie Calvin mit nach Hause.


    Julie kam sich vor, als wäre sie unter Wasser. In einem dieser altmodischen Tauchanzüge mit klobigem Messinghelm und kleinem Visier.


    Das Blut rauschte in ihren Ohren.


    Libby setzte sich neben sie und legte ihr tröstend eine Hand auf den Rücken. „Aha“, sagte sie sanft. „Also hatten Paige und ich doch recht! Du bist in Garrett verliebt.“


    Es hatte wenig Zweck, es abzustreiten. Ihre beiden Schwestern hatten es schon immer verstanden, sie zu durchschauen.


    Julie nickte elend und faltete die Hände so fest, dass ihre Knochen knackten. Eine Träne lief ihr die Wange herunter und tropfte auf ihren rechten Daumen.


    „Alles in Ordnung“, murmelte Libby und umarmte sie. „Du kannst es mir später erzählen.“


    Das Warten dauerte endlos.


    Endlich erschienen Tate und Austin gemeinsam. Sie sahen beide erschöpft aus, aber sie strahlten.


    „Garrett möchte dich sehen“, sagte Austin zu Julie. „Seit ich ihm erzählt habe, dass du da bist, hat er von nichts anderem mehr gesprochen, als dass du reinkommen sollst.“


    Beinahe hätte Julie laut gelacht, eine rein hysterische Reaktion. „Dann geht es ihm also gut?“


    „Garrett geht es spitze“, verkündete Tate und ließ sich in Libbys Arme fallen. Er schloss die Augen und lehnte sein Kinn an ihren Kopf. „Er wurde nur ein bisschen durchgeschüttelt, das ist alles.“


    „Komm“, forderte Austin Julie auf, „ich bringe dich zu ihm.“


    Garrett saß noch auf dem Behandlungstisch und zog gerade seine Stiefel an. Seine Kleidung war schmutzig, seine Haare auch. Aber sein Lächeln war umwerfend wie eh und je.


    Das Veilchen war kaum noch zu sehen.


    „Hey“, begrüßte er sie heiser.


    „Hey“, antwortete sie.


    „Tschüs, Austin“, sagte er zu seinem Bruder, ohne den Blick von Julie abzuwenden.


    Lachend verließ dieser das Zimmer.


    „Ich liebe dich“, brach es aus Julie heraus, kaum dass sie allein waren.


    Und dann errötete sie heftig.


    „Dasselbe wollte ich dir sagen“, erwiderte er. „Wenn man dem Tod so gerade eben von der Schippe gesprungen ist, werden einem die Prioritäten im Leben plötzlich ganz klar. Was nicht bedeutet, dass ich nicht vorher schon beschlossen hatte, dich etwas zu fragen. Nämlich, wie sicher du dir bist, dass du nicht mit einem Politiker zusammen sein möchtest.“


    Julie ging zu ihm. Sie weinte und brachte kaum ein Wort heraus.


    Garrett stand auf und legte die Arme um ihre Taille. Sie senkte den Kopf, aber er ließ das nicht zu, sondern hob ihren Kopf, um sie sanft zu küssen.


    „Ich liebe dich, Julie Remington“, sagte er.


    „Wirklich?“


    Sein Lachen klang heiser, männlich-heiser. „Wirklich. Willst du mich heiraten?“


    „Dich heiraten?“


    „Vielleicht bekommen wir ja noch eine Doppelhochzeit mit Tate und Libby hin. Dann hätte der Pfarrer weniger Arbeit.“


    Julie riss die Augen so weit auf, dass es schmerzte. „Ja“, antwortete sie dann einfach – und wunderte sich über sich selbst. Und über ihn. „Selbst wenn ich dafür nach Austin oder Washington umziehen muss – ich werde dich heiraten, Garrett McKettrick.“


    „Washington oder Austin?“ Er sah verwirrt aus und zog Julie eng an sich – sie war sofort wie elektrisiert.


    „Ich dachte, da treiben sich Politiker wie du herum?“


    „Dieser ganz bestimmte Politiker“, bekannte er, während er an ihren Lippen knabberte, „möchte mit seiner Frau und seinem Stiefsohn in Blue River leben und sich um die Silver Spur Ranch kümmern.“


    Julie bekam ganz weiche Knie.


    Und dann küsste Garrett sie so innig, dass sie ihm all das glaubte, was er gerade gesagt hatte.


    „Und das wird mein Zimmer?“, fragte Calvin ein paar Tage später ungläubig, als sie in Garretts Wohnung auf der Ranch waren. „Echt?“


    Garrett zwinkerte Julie zu, dann legte er Calvin die Hände auf den Rücken und schob ihn über die Türschwelle. „Wenn es dir gefällt“, sagte er, „soll es deins sein.“


    Nachdem Julie lange darüber nachgedacht hatte, hatte sie sich einverstanden erklärt, bei Garrett einzuziehen. Und für Calvin war das offensichtlich auch in Ordnung.


    Er betrat das Zimmer und sah sich um. Garrett und Austin hatten die alten Möbel bereits herausgeräumt und gegen Calvins Sachen aus dem Häuschen in der Stadt ersetzt. Aber hier gab es auch noch einen Flachbildfernseher, der an der Wand montiert war – und ein eigenes Bad.


    „Darf Harry auch hier schlafen?“, fragte er und sah Garrett an.


    Garrett ging in die Hocke, um auf einer Höhe mit dem Jungen zu sein.


    Eine Welle von Liebe überwältigte Julie, als sie die beiden so sah.


    „Na klar, Partner. Harry gehört doch zur Familie.“


    Calvin strahlte über beide Ohren. „Dann kann er auch bald allein die Treppe rauf- und runtergehen“, krähte er, als der Hund zu ihm kam, der den Morgen vor Garretts Kamin verbracht hatte.


    „Er ist auf jeden Fall ziemlich geschickt für einen dreibeinigen Hund“, stimmte Garrett zu, stand wieder auf und sah sich nach Julie um. Seine Augen funkelten geheimnisvoll.


    „Wollen wir zum Hangar fahren und uns das neue Flugzeug ansehen?“, fragte er. Er hatte Calvin versprochen, später mit ihm einen Rundflug zu machen. Aber jetzt würde der Junge erst einmal bei Esperanza bleiben.


    Julie nickte. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus. Der Gedanke, mit Garrett allein zu sein, erregte sie.


    Seinen Porsche würde er bald gegen einen Geländewagen tauschen. Im Grunde seines Herzens war er nämlich Rancher und kein Politiker.


    Auf dem kurzen Weg zum Hangar schwiegen sie. Der neue Jet war deutlich größer als die abgestürzte Cessna.


    „Das gehört dir?“, fragte Julie ungläubig. Sie waren noch nicht aus dem Wagen ausgestiegen.


    „Ich habe es zusammen mit Tate und Austin gekauft“, erklärte Garrett und sah sie an. „Rein technisch gehört es der Silver Spur Ranch.“


    „Ziemlich schick, um ein paar Rinder aus der Luft zusammenzutreiben“, befand Julie. Charlie Bates und sein Komplize befanden sich mittlerweile in Polizeigewahrsam und warteten auf ihre Verhandlung. Sie hatte Viehdiebstähle im großen Stil begangen, und einige ihrer Helfershelfer waren noch auf freiem Fuß.


    Garrett lachte. „Dafür benutzen wir einen Hubschrauber“, erklärte er ihr und drückte ihre Hand. „Oder wir machen es auf die altmodische Art – mit Pferden.“


    „Bist du sicher, dass du das alles wirklich willst, Garrett? Auf der Ranch leben, heiraten? Deine Chancen auf einen Sitz im Senat aufgeben?“


    Er beugte sich zu ihr und küsste sie. „Ganz sicher!“ Dann deutete er mit dem Kopf auf das Flugzeug. „Komm, wir drehen eine Runde.“


    Julie durchlief ein Schauer freudiger Erwartung. Die Tür des Jets stand schon offen, die Treppe war bereits heruntergelassen.


    Garrett stieg aus, lief um den Porsche herum und öffnete Julie galant die Tür. Er nahm sie bei der Hand und ging mit ihr zum Flugzeug. Am Fuß der Treppe hob er Julie hoch und trug sie die Stufen empor. Beide lachten dabei.


    Von innen überzeugte das Flugzeug mit derselben schlichten Eleganz wie von außen. Es gab acht Sitze, die mit weichem Leder bezogen waren.


    Ein silberner Weinkühler mit einer Flasche Champagner und zwei Kristallgläser standen auf einer Theke mit Marmorplatte, die die kleine Bordküche vom Passagierraum trennte.


    Garrett holte die Treppe ein und verriegelte die Tür.


    Ein wohliger Schauer kroch über Julies Wirbelsäule. „Fliegen wir irgendwohin?“, fragte sie atemlos.


    Er nahm sie in die Arme. „Oh ja“, versprach er ihr und begann, an ihrem Hals zu knabbern. „Wie wär’s mit Paris?“


    „Paris? Jetzt sofort?“


    „Nein. Jetzt sofort werde ich mit dir schlafen.“


    „Gut, denn da wären ja auch noch Calvin und meine Schulklassen und das Musical. Und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo mein Pass sein könnte und ob er überhaupt noch gültig ist.“


    Garrett küsste sie lange und intensiv, bevor er antwortete: „Calvin ist für ein paar Tage bei Libby und Tate hervorragend aufgehoben. Und Paige hat deinen Pass gefunden. Er ist noch gültig.“


    Julie riss den Mund auf. In letzter Zeit ging alles drunter und drüber, sodass sie langsam nicht mehr mitkam.


    Tate hatte zum Beispiel Ron Strivens eingestellt, der mit seinen Kindern demnächst auf die Ranch ziehen würde. Dank der tatkräftigen Unterstützung ihrer beiden Schwestern war es Julie gelungen, ihren gesamten Hausrat zusammenzupacken und den Großteil davon fürs Erste zwischenzulagern.


    „Und was ist mit meinem Job?“, fragte Julie. „Und den Proben für das Musical?“


    „Sind nicht seit heute Ferien?“, fragte Garrett. „Und um die Proben kümmern sich die Eltern.“


    „Ich frage mich, Garrett McKettrick“, sagte sie, „ob du eigentlich immer das bekommst, was du willst.“


    „Meistens ja.“


    „Und wir fliegen wirklich nach Paris? Einfach so?“


    „Erst schlafen wir zusammen“, korrigierte er sie. „Und dann fliegen wir nach Paris.“ Er zog sie noch enger an sich und biss ihr zärtlich ins Ohrläppchen. „Wenn du dann bitte den Sicherheitsgurt anlegen möchtest …“


    – ENDE –
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